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Vorwort. 

Die neuteſtamentlichen Schriften, welche die eigent— 

liche Grundlage unſerer chriſtlichen Religionserkenntniß 

bilden, bieten der Betrachtung eine zwiefache Seite dar. 

Die eine iſt die gläubige oder kirchliche. Nach ihr ſind 

dieſe Schriften Gottes Wort und fie beruhen auf gött⸗ 

licher Eingebung im ſtrengſten Sinne des Wortes. Bei 

dieſer Anſicht tritt die Frage nach der weiteren Ent— 

ſtehung dieſer Schriften als durchaus untergeordnet in 

den Hintergrund. Entſprungen dem Gebiete nicht des 

Wiſſens, ſondern des religiöſen Glaubens, genügt es, 

mit möglichſtem Scharfſinne, Alles zuſammen zu ſuchen, 

was ſich, ſei es auch nur ſcheinbar, zur Stütze dieſer 

Anſicht vorbringen läßt und dann daraus weiter alle 

die zahlreichen und tiefeingreifenden Folgerungen abzulei⸗ 

ten, wie ſie der kirchliche Lehrbegriff bedarf. Seit der 
1 2 
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Zeit der erſten Zuſammenſtellung der neuteſtamentlichen 

Schriften zu einem Ganzen, etwa ſeit der Mitte des 

zweiten Jahrhundertes, hat dieſe Betrachtungsweiſe im— 

merfort ſich geltend gemacht, und fie ijt mit dem Lehr: 

begriffe der meiſten kirchlichen Parteien innig verwachſen. 

Obſchon alle geſchichtlichen Anforderungen entbehrend 

und von ſich weiſend, hat doch dieſe rein gläubige Be— 

trachtungsweiſe eines geſchichtlichen Stoffes, bald aus 

Selbſttäuſchung, bald aus Unredlichkeit, ich weiß we— 

nigſtens keinen andern Ausdruck dafür, das Anſehen der 

Geſchichte ſich zu geben geſucht oder vielmehr gewußt. 

Dasjenige, was gewöhnlich als neuteſtamentliche Ge: 

ſchichte gelehrt wird, iſt auf dieſe Weiſe entſtanden. 

Die zweite Seite, welche die neuteſtamentlichen 

Schriften der Betrachtung darbieten, iſt die geſchichtliche. 

Sie läßt die gläubige Vorausſetzung, eben weil ſie nur 

Vorausſetzung iſt, fallen, unterſucht vorurtheilsfrei die 

Entſtehung und den Inhalt dieſer Bücher, beſtimmt 

hiernach die denſelben zukommende Geltung und ordnet 

die Geſchichte der neuteſtamentlichen Zeit, d. h. jener Zeit, 

welcher die Abfaſſung der neuteſtamentlichen Schriften 

angehört. Dieſe Betrachtungsweiſe, in welcher ſich das 

geläuterte Streben des ächt chriſtlichen Proteſtantismus 

entfaltet, gehört erſt der neueren Zeit an. Heftig, wie 
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überall da, wo es das Fortſchreiten zum Beſſeren gilt, 

ſind die Angriffe auf eine derartige Betrachtung der 

Urkunden unſeres chriſtlichen Glaubens geweſen, und 

heftig ſind ſie es noch jetzt. Es müßte aber doch wahr— 

lich ſchlimm um unſeren herrlichen, chriſtlichen Glauben 

ſtehen, wenn dieſer eine vorurtheilsfreie Prüfung jener 

Schriften, aus welchen wir die Kenntniß deſſelben zu 

entnehmen haben, zu ſcheuen hätte! Gott ſei Dank, 

daß dem nicht ſo iſt! Allerdings hat die geſchichtliche 

Betrachtung der neuteſtamentlichen Schriften mit gro— 

ßen Schwierigkeiten zu kämpfen und manche Behaup— 

tung iſt, als geſchichtlich begründet, aufgeſtellt worden, 

während es ihr doch an allem hiſtoriſchen Boden fehlt. 

Aber man darf dabei doch auch nicht außer Acht laſſen, 

theils daß dieſe Anſichten häufig nur im Gegenſatze zu 

jenen, welche ſich kirchliche Herrſchaft erworben hatten, 

hervorgerufen wurden, theils, daß das erſte Brechen 

einer neuen Bahn nie ohne allen Anſtoß erreicht wer⸗ 

den kann. Eben ſo wenig ſollte man außer Acht laſſen, 

daß mancher Angriff und mancher Spott auf das Chri— 

ſtenthum nur herbeigerufen worden iſt durch die Faſ— 

ſung, welche man dem chriſtlichen Glauben, ohne wahre 

Rückſicht auf den einfachen Glauben der apoſtoliſchen 

Zeit, gegeben hat; daß alſo bei einem einfacheren, na— 

türlicheren Anſchließen an die neuteſtamentlichen Schrif— 
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ten mancher Einwurf älterer und neuerer Zeit gegen 

das Chriſtenthum gar nicht gemacht, mancher Verächter 

gar nicht aufgekommen ſein würde. Auch das darf 

nicht abſchrecken, daß, ſeit die geſchichtliche Betrachtung 

der neuteſtamentlichen Schriften zunächſt unter den Theo— 

logen allgemeiner geworden iſt, viele, bald ſich wider— 

ſprechende, bald übereilte, Anſichten aufgeſtellt worden 

ſind und Mancher wohl gar behauptet: wie es ſich 

eigentlich mit dieſen Schriften verhalte, wiſſe jetzt nie— 

mand mehr, und werde ſich auch für die Zukunft nicht 

ermitteln laſſen. Solcher Behauptung liegt entweder 

ein verſtecktes Mißbehagen, oder innere Halbheit, die 

oft nur aus Mangel an ſelbſtſtändigem Forſchen ent— 

ſpringt, zum Grunde. 

Eine Einheit der geſchichtlichen Betrachtung des 

Ganzen der neuteſtamentlichen Schriften, beruhend auf 

dem Grunde eigner Forſchung, bei welcher jedoch fremde 

Forſchung gewiſſenhaft benutzt wurde, für gebildete 

Leſer des neuen Teſtamentes zu vermitteln und da⸗ 

durch ein richtigeres Urtheil über dieſe Schriften und 

eine erleichterte Auffaſſung ihres Inhaltes zu erzielen, 

iſt die Aufgabe geweſen, welche ſich der Verfaſſer des 

vorliegenden Buches geſteckt hatte. Alles, was bloß 

der gelehrten Theologie angehört, iſt von dieſer Dar— 
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ſtellung ausgeſchloſſen. Wem daran und an ausführ— 

licheren Belegen liegt, der findet ſie in meiner zu Halle 

1836 erſchienenen Einleitung in das neue Teſta— 

ment. So weit es ausführbar war, habe ich mich 

der Lutheriſchen und der de Wettiſchen Ueber— 

ſetzung des neuen Teſtamentes angeſchloſſen, dabei aber 

die große Schwierigkeit recht tief gefühlt, welche die 

erſtere der Erreichung eines Zweckes, gleich dem vor— 

liegenden, entgegenſetzt. Sämmtliche neuteſtamentliche 

Schriften werden in zwei Bänden, nach ihrem Ur— 

ſprung, Zweck, Inhalt, erörtert werden. Sollte die- 

ſer Verſuch Beifall finden: ſo dürfte mich dieß ver— 

anlaſſen, den Lehrgehalt dieſer Schriften noch in einem 

beſonderen Bande, in entſprechender Weiſe dargeſtellt, 

folgen zu laſſen. 

Gern hätte ich die Veröffentlichung des Buches 

bis zur Vollendung des zweiten Bandes, mit welchem 

ich ſchon beſchäftigt bin, und der, ſo Gott will, im 

Laufe des Winters erſcheinen wird „ hinausgeſchoben. 

Doch durfte ich die Geduld des Herrn Verlegers nicht 

länger auf die Probe ſtellen. Denn ſchon vor Jah— 

resfriſt ſollte das Ganze erſcheinen; vielfache amt— 

liche Geſchaͤfte, daneben häusliche Störungen, verhin— 

derten jedoch die Vollendung eines Buches, deſſen Be— 
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arbeitung, wenigſtens für mich, eine gewiſſe ruhigere 

Stimmung des Gemüths unerläßlich verlangt. Midge 

in unſerer kirchlich ſo vielfach zum Trüben ſich hin— 

neigenden Zeit Licht und Wahrheit durch daſſelbe ge— 

wirkt werden und jene höhere Freudigkeit auch bei 

Anderen Wiederhall finden, welche den Verfaſſer, bei 

der Behandlung dieſes wichtigen Gegenſtandes, ſtets er— 

füllt hat. 
Gießen den 17ten September 1840. 

Dr. K. A. Credner. 
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Das Chriſtenthum und der chriſtliche Glaube. 

Glaube! ſo lautet von je das Loſungswort der Chriſten 

und das chriſtliche Bekenntniß ſtellt den Glauben dergeſtalt 

an die Spitze, daß, wer den Glauben nicht hat, auch das 
Chriſtenthum nicht hat. Im Bereiche des Glaubens liegt 

aber, ſelbſt des Verſchiedenartigſten und Widerſprechendeſten, 

eine unendliche Menge. Glauben, im Allgemeinen als ein 

Fürwahrhalten, iſt dem Juden und dem Heiden ebenſo we— 

nig fremd, als dem Chriſten, und die religiöſe Ueberzeugung 

aller Menſchen und Völker, gleichviel ob Chriſten oder Nicht— 

Chriſten, beruht auf Glauben. Gläubet ihr nicht: So bleibet 

ihr nicht! erklärte ſchon Jeſaia 1). Alles und Jedes zu glau— 

ben, was irgend geglaubt worden iff, oder zu glauben ver- 

langt wird, kann aber gewißlich nicht mit dem Glauben, 
welchen das Chriſtenthum fordert, gemeint ſein. Darum, weil 

eine ſolche Forderung mit ſich ſelbſt im Widerſpruche ſtehen, 
aller Vernunft und aller menſchlichen Beſtimmung widerſtre— 

ben und Hohn ſprechen würde. Es kann folglich jener 
Glaube, den das Chriſtenthum fordert, nur auf das zur fe— 

ſten, innigen Ueberzeugung gewordene Führwahrhalten von 

etwas aus der Allgemeinheit Abgeſonderten ſich beziehen. 

Durch dieſe Abſonderung und Beſchränkung, welche eben mit 

dem Worte chriſtlich angezeigt iſt, wird der Glaube des 

1) Jeſ. 7, 9. 
Credner's neues Teſtament ꝛc. 1 
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Chriſten zu etwas Eigenthümlichen, und es drängt fid) nun 
von ſelbſt die Frage auf: worin beſteht das Eigenthümliche 

des chriſtlichen Glaubens, oder was iſt das Merkmal deſ— 

ſelben? Was ſoll der Chriſt glauben? 

Das Merkmal des chriſtlichen Glaubens iſt Jeſus der 

Chriſtus. Glauben ſoll der Chriſt: daß Jeſus iſt Chriſtus 

der Sohn des lebendigen Gottes. 

Mit dieſem Bekenntniß iſt der Glaube an die durch Sez 

ſus erfolgte göttliche Offenbarung als die höchſte und vol— 

lendetſte, die überhaupt Statt finden kann ), ausgeſprochen, 

und nur wer dieß Bekenntniß ablegt, hat gerechten Anſpruch 

auf den Namen eines Chriſten, welchem Lande und welchem 

Volke er auch immer angehören mag. Die Geſammtheit de— 

rer, welche zu dieſem Bekenntniß ſich halten, bildet die Kirche. 

Denn dieſes Wort, wie ſchon ein alter Schriftſteller ſagt, 

aus dem Griechiſchen in die Deutſche Sprache herübergenom⸗ 

men, weiſ't auf die Anerkennung Jeſu als den Kyrios, das 

iſt als den Herrn, oder als den Chriſtus hin?). Wo dage— 

1) Es iſt von je ein weſentliches und darum unerläßliches Merkmal des 

chriſtlichen Glaubens geweſen, daß die durch Jeſus erfolgte göttliche 
Offenbarung die höchſte, vollendetſte und darum für alle Zeiten gül⸗ 
tige Offenbarung fei. Alle jene angeblichen Offenbarungslehren, wel⸗ 

che die chriſtliche Lehre zwar als eine göttliche Offenbarungslehre an⸗ 

erkennen, aber eine Vervollkommnung derſelben durch eine ſpätere Of— 

fenbarung behaupten, Haven daher mit dem Chriſtenthum gar keine 
Gemeinſchaft mehr, ſondern ſtehen außerhalb deſſelben. Dahin gehö⸗ 

ren z. B. die Anhänger des Mani, des Muhammed, des St. Simon 

und viele Myſtiker. ’ 

2) Walafrid Strabo, (lebte um 840) de rebus ecclesiasticis e. 7. 

Ab ipsis autem Graecis Kyrch a xugicc, et alia multa accepi- 

mus. Es iſt daher eine arge Begriffsverwirrung, wenn auch von ei- 

ner Jüdiſchen, Mohammedaniſchen u. ſ. w. Kirche geſprochen wird, und 
wahrhaft lächerlich Juden mit dem Titel Kirchenrath, d. h. Jüdiſchen 
Räthen, die Jeſus für den Meſſias halten, umhergehen zu ſehen. 
Freilich haben die chriſtlichen Theologen, die es aus Unwiſſenheit oder 

Unklarheit für nöthig hielten, der Kirchengeſchichte noch das Prädikat 
chriſtlich vorzuſetzen, dieſe Verwirrung ſelbſt herbei geführt. Eine 
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gen fold) Bekenntniß und folder Glaube mangelt, da hort 
ſofort jegliche Art von beſtehender Gemeinſchaft, ſelbſt die 

edelſte, auf eine im wahren Sinne des Worts chriſtliche 
zu ſein, da giebt es keine Kirche und keine chriſtliche Ge— 

meinſchaft, wie groß auch immer die gegenſeitige Annerken— 

nung und Liebe ſein mag. Selbſt jenes Bekenntniß, welches 

die Lehren und Gebote des Chriſtenthums als gültig und 

wahr anerkennt, aber nur darum, weil ſie vernunftmäßig 

ſind, begründet noch keinen Anſpruch auf den Namen eines 
Chriſten, denn es fehlt demſelben jenes unterſcheidende Merk— 

mal, welches in dem Glauben an die göttliche Sendung 
Jeſu, in dem ſchon angegebenen Sinne, beſteht. Der Chriſt 

verehrt in Jeſus den göttlichen, d. h. von Gott geſandten 

Lehrer, und des Herrn ſelbſteigne Erklärung: meine Lehre 

iſt nicht mein, ſondern deß, der mich geſandt hat, 

wurzelt in ihm unerſchütterlich in einem gläubigen Gemüthe. 

Auf dieſer göttlichen Abkunft und Beglaubigung, nicht 

auf ihrer Vernunftmäßigkeit, beruht die ewige Wahrheit und 

Geltung der von Jeſus verkündeten Lehre, welche wir, weil 

ſie das Bekenntniß, daß Jeſus der Chriſtus iſt, in ſich 

ſchließt, die chriſtliche nennen; auf ihr die Zuverſicht und 

Stärke, Ruhe und Freudigkeit, welche ſie unter allen Ver— 

hältniſſen des Lebens ihren Bekennern verleiht. Nicht auf 

ihrer Vernunftmäßigkeit! Denn wäre die Geltung der Chri— 
ſtuslehre unmittelbar und allein von ihrer Vernunftmäßig⸗ 

keit abhängig, fo würde, wie dieß auch in der That geſche— 

hen iſt, Alles, was als das Ergebniß eines vernunftgemae 
ßen Denkens irgend ſich herausſtellt, auch als chriſtlich feſt— 

gehalten werden müſſen. Endloſe Zweifel, Widerſprüche und 

Wirren müſſen dann, gleich von vorne herein, die unab— 

Kirchengeſchichte, die einen andern Mittelpunkt hätte, als Jeſus, den 

Kyrios oder Herrn, iſt eben ſo ein Unding, wie ein moderner Jüdi⸗ 
ſcher Kirchenrath. 

1 * es 
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wendbare Folge fein, und jene allgemeine Glaubenskraft und 

Glaubensfreudigkeit, wie fle doch in der Abſicht der chriſtli⸗ 

chen Offenbarung liegt, muß unmöglich werden. Die Er— 
fahrung aller Jahrhunderte, insbeſondere jener, welche durch 

eine erhöhete Thätigkeit des menſchlichen Geiſtes glänzen, bee 

zeugt es laut, daß auf dem Gebiete der religiöſen Erkennt— 

nif der menſchliche Geiſt an gewiſſe, ihm unüberſteigliche, 

Schranken gewieſen iſt. Und wo irgend der Verſuch ge— 

macht wurde, dieſe, den menſchlichen Geiſt beengenden 

Schranken zu durchbrechen, da ſind die verſchiedenſten Ver— 

muthungen, durch welche die gefeierteſten Denker aller Zeiten 

mit einander in vielfachem Widerſpruch ſtehen, das jedesma— 

lige Ergebniß des kühnen Unternehmens geweſen. Dieſer 

ſtets gleiche Erfolg erregt und ſteigert das Verlangen nach 

einer höhern, außerordentlichen Dazwiſchenkunft in den An⸗ 

gelegenheiten der religivfen Erkenntniß. Die Zeiten des 

regſten Strebens nach eignem, ſelbſtſtändigen Erforſchen des 

Göttlichen führen, zuletzt immer, nur zu dem deutlichen Be— 

wußtſein der eignen Ohnmacht und Schwäche, und mit freu— 

diger Zuverſicht eignet ſich dann das ſuchende Gemüth eine 

Lehre an, die nicht bloß auf ihre Vernunftmäßigkeit ſich 

ſtützt, ſondern, in ihrem göttlichen Urſprunge, eine höchſte, 

übermenſchliche Beglaubigung für ſich hat. Und dieſes Ge— 

fühl und Bedürfniß wurzelt fe tief, daß immerfort, ſelbſt die 

größten Denker der chriſtlichen Zeit, den poſitiven Beſtimmun— 

gen des Chriſtenthums ſich zu nähern, und ſelbſt ſeine Offen— 

barungslehre als übereinſtimmend mit den Ergebniſſen ihres 

Forſchens darzuſtellen, und demgemäß in den Bereich ihres 

Syſtems herein zu ziehen, bemüht geweſen ſind. Freilich ha— 

ben fie dabei meiſt ein ſehr willkürliches Spiel mit den Of— 

fenbarungslehren des Chriſtenthums getrieben. Denn immer 

waren es nur die ſubjectiven Auffaſſungen des Chriſtenthums 

in ihrer Zeit, welche als ächt chriſtliche Offenbarungslehren 

von ihnen feſtgehalten wurden. Ein Umſtand, der ſchon in 
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mehr als einem Betrachte en um uns bedenklich und 
mißtrauiſch zu machen. 

Das gänzlich Unzuläſſige einer letzten und höchſten Be— 

gründung der Lehren des Chriſtenthums auf ihre Vernunft— 

mäßigkeit leuchtet, auch lnoch von einer andern Seite her, 

klar und überzeugend ein. Die Beſtimmung des Chriften- 

thums iſt eine allgemeine, das geſammte Menſchengeſchlecht 

umfaſſende. Befriedigen will es das religöſe Bedurfniß des 

Hohen wie des Niedern, des auf höchſter Stufe der Bildung 

Stehenden, wie des noch Ungebildeten und Rohen. Vernunft— 
Wahrheiten aber, als ſolchen, bei den Menſchen allgemeine 

Anerkennung zu verſchaffen, iſt, wie die tägliche Erfahrung 

zeigt, rein unmöglich. Die Hoffnung auf eine Zeit, da 

alle Menſchen ohne Ausnahme nur der Stimme der Ver— 

nunft Gehör geben, löſ't ſich, bei näherer Betrachtung, in 

einen gleißenden Wahn, in ein Etwas auf, das, nach der 

ganzen Anlage der menſchlichen Natur, rein unmöglich iſt. 

Es iſt eine nicht zu beſtreitende Thatſache, daß Vernunft— 

Wahrheiten nur langſam ſich verbreiten und ſtets das Ei— 

genthum von Wenigen bleiben, während Vorurtheile, Ge— 

fühle und Empfindungen mit Blitzesſchnelle die Gemüther 

von Millionen zu freudiger Beiſtimmung entzünden. Eine 

Religionslehre, welche eine ſo allgemeine Beſtimmung hat, 

wie die chriſtliche, muß daher, wenn ſie anders ihren Zweck 

erreichen will, ſtatt von Vernunftgründen auszugehen, un— 

ittelbar an Herz und Gemüth ſich wenden, wie dieß bei 
der Berufung auf eine göttliche Beglaubigung geſchieht. 

Mit dieſem Hervorheben des göttlichen Urſprunges der 

Chriſtuslehre, als des oberſten Glaubensgrundes derſelben, 
iſt jedoch dem Vernunftwidrigen, oder wohl gar Widerſinni⸗ 

gen, eben ſo wenig das Wort geredet, als irgend in Ab— 
rede geſtellt wird, daß, bei dieſem Bekenntniſſe an und 

fiir ſich, ebenſowohl eine vernünftige als eine unvernünftige 

Glaubensweiſe Raum gewinnen könne. Nur das irgend ei⸗ 
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nen Anhalt ſuchende Gemüth der gedankenloſen Menge bee 
ruhigt ſich bei der Berufung auf den göttlichen Urſprung; 

der denkende Menſch fühlt in ſich eine innere Nothigung und 

iſt ſich einer allgemein menſchlichen Verpflichtung bewußt, 

die Gründe für den von ihm geforderten Glauben, nach dem 

Maaße ſeines Berufs, ſeiner Kräfte und Fähigkeiten, zu prü— 

fen. Und eine ſolche Prüfung iſt um ſo mehr Chriſtenpflicht, 

als der vom Chriſtenthume geforderte Glaube, an die Gött— 

lichkeit ſeines Urſprunges, ausgeht von der Vorausſetzung 

ſeiner Uebereinſtimmung mit der höchſten Vernunfterkenntniß, 

die ja ebenfalls göttlichen Urſprunges iſt. Zunächſt aneignen 

mag daher der Menſch ſich dieſen Glauben, nur mit fete 

nem Gefühle oder Gemüthe, die doch nur Theile der ver— 

nünftigen Natur des Menſchen ſind; vollſtändig erfaſſen 

und begründen kann er ihn nur dadurch, daß, was an— 

fänglich nur Eigenthum des Gemüthes oder Gefühles war, 
auch zum Eigenthum ſeines geſammten vernünftigen Denz 

kens wird. Nur den Verirrungen und Schwankungen, wel— 

chen die ſich ſelbſt überlaſſene Vernunft Preis gegeben iſt, zu 

begegnen; Beruhigung zu bringen an die Stelle der quälen— 

den Zweifel, welche aus der Beſchränktheit aller menſchlichen 

Erkenntniß hervorgehen, kann Zweck einer auſſerordentlichen 

göttlichen Offenbarung ſein, und es beweiſ't ſchon im vor— 

aus die Trefflichkeit und göttliche Erhabenheit der chriſtlichen 

Offenbarungslehre, daß ſie ſelbſt, weit entfernt davon eine 

vernünftige Prüfung zu fürchten und zurückzuweiſen, eben 

ſowohl Gründe fir den Glauben, welcher von ihr gefordert 

wird, aufſtellt, als ihre Anhänger ausdrücklich verpflichtet, 

je nach dem verſchiedenen Maaße des innern Berufes und der 

Kräfte und der Befähigung, eine eigene Prüfung vorzunehmen !). 

Der einzig allgemeine Beweis, welchen Jeſus für die Gött— 

1) Vergl. die treffliche Schrift von David Schulz: d. chriſtl. Lehre v. 
Glauben. Aufl. 2. S. 43. ff. 
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lichkeit ſeiner Lehre aufgeſtellt hat!), befteht in der Aufforde⸗ 

rung zu einer ſolchen vernünftigen Prüfung. 

So iſt dann der innere Entwickelungsgang des Chriſten⸗ 
thumes mit ſeiner allgemeinen Beſtimmung im vollkommenſten 

Einklange. Als beſeligender Glaube wendet es ſich zunächſt 

an das im Gemüthe ruhende religiofe Gefühl und regt dann, 

von innen heraus, das vernünftige Denken an, mit welchem 

es um ſo inniger und unzertrennlicher verknüpft iſt, als Of— 

fenbarung und Vernunft, einerlei Wurzel entſproſſen, bei 

richtiger Entwickelung nie mit einander in Widerſpruch ge— 

rathen können, ſondern nur ſich gegenſeitig ergänzen. Und 

eben darum hat ſich überall, wo nicht durch dem Geiſte des 

Chriſtenthumes fremdartige Einwirkungen und Satzungen 

Hemmniſſe bereitet wurden, ſeit nun ſchon achtzehn Hundert 

Jahren, bei den dem chriſtlichen Glauben zugethanen Völkern, 

die höchſte allgemeine Vernunftthätigkeit und die herrlichſte 

geiſtige Regſamkeit entfaltet, und an Millionen hat ſich Jeſu 
Wort herrlich bewährt: ſo jemand wird den Willen 

thun, des der mich geſandt hat, der wird inne wer— 

den, ob meine Lehre von Gott ſei, oder ob ich von 
mir ſelber rede. 

4) Joh. 7, 17. 



Die Lehre Jeſu. Das Evangelium. 

Die Prüfung der Gründe far den Glauben, welchen das 

Chriſtenthum fordert, kann von uns, die wir dem Schauplatze 

des Wirkens Jeſu ferne ſtehen, nur nach dem vorgenommen 
werden, was Jeſus ſelbſt als höchſte Offenbarungslehre vor— 

getragen hat. Jeſus hat jedoch ſeine Lehre nur mündlich 

überliefert, ohne irgend etwas ſchriftlich zu hinterlaſſen. Und 

ſo iſt es gekommen, daß der eigentliche Inhalt jener Lehre 

unter den Chriſten zum Gegenſtande des Streites geworden 
iſt, ein Streit, der noch jetzt, nach achtzehn Jahrhunderten, 

fortbeſteht und ſchwerlich auch jemals ganz beigelegt werden 

wird. Bei ſolcher Sachlage ſcheint die genügende Löſung 
der geſtellten Aufgabe unmöglich. Bei näherer Betrachtung 

verlieren ſich jedoch die Hinderniſſe und der Nachtheil für 

das Evangelium iſt nur ſcheinbar. Es iſt hier nicht der Ort 

ausführlicher alle die Folgerungen zu erörtern, welche aus 
der von dem Stifter des Chriſtenthumes unterlaſſenen Auf— 
zeichnung des Inhaltes der göttlichen Offenbarungslehre ſich 

ergeben, oder auch nur alles das aufzuſuchen, was ſich zur 

Rechtfertigung dieſer, auf den erſten Blick überraſchenden und 

befremdenden, Unterlaſſung ſagen läßt; doch dürfen einige 

Winke und Andeutungen um ſo weniger fehlen, als ſchon ſie 

hinreichen, das Urtheil aufzuklären und zu berichtigen, manches 

Bedenken und manchen Einwurf zu zerſtreuen, und auch hierbei 

das weiſe Walten der göttlichen Vorſehung erkennen zu laſſen. 
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Die Thatſache, daß Jeſus eine bloß mündliche Fortpflan⸗ 

zung ſeiner Lehre für vollkommen genügend zur Bewahrung 

derſelben erachtete, zeugt von ihrer großen Einfachheit und 
Klarheit. Zwar ſagt uns die evangeliſche Geſchichte, daß das 
Licht dieſer Lehre, in ſeiner ganzen Lauterkeit und Helle, zu 

glänzend, zu ſtark geweſen ſei, als daß des Herrn Schüler 
daſſelbe ſogleich hätten erfaſſen können. Das kam aber nur 

daher, daß anfangs ihr, an Dunkel und Daͤmmerſchein ge— 

wöhntes Auge von dem Glanze des wahren, des göttlichen 

Lichtes geblendet, erſt durch allmählige Uebergange an das 
Anſchauen deſſelben ſich gewöhnen mußte; daß ihr durch Irr— 

thümern und Vorausſetzungen befangener Geiſt, erſt jene Irr— 

thümer allmählig abſtreifen, dieſe Vorausſetzungen allmählig 

fallen laſſen mußte, um ganz vorurtheilsfrei, was ſo ſchwer 

und doch ſo unerläßlich iſt, die einfache, göttliche Wahrheit 

erkennen, erfaſſen und ertragen zu können. Jener Ausſpruch 

des Herrn !): Ich habe euch noch viel zu ſagen, aber 

ihr könnet es jetzt nicht tragen, weiſet daher keineswe— 

ges auf unverſtändliche Geheimniſſe hin, ſondern bezeichnet 

nur das von der offenbarten Lehre ausgehende Licht als ein 

ſolches, welches in natürlicher Entwickelung nur allmählig 

Finſterniß und Nebel durchdringt, zerſtreut und auflöſ't. In 

der Geſtalt eines unſcheinbaren aber edlen Saamenkornes 

pflanzte ehmals und pflanzt noch jetzt Jeſus ſeine göttliche 

Wahrheit enthaltende Lehre in die Herzen ſeiner Gläubigen 

um hier in ſteigender Entwickelung zu keimen, zu wurzeln, 

zu ſproſſen, zu blühen und die herrlichſten Früchte zu bringen. 

Und eben dieſe einfache und unſcheinbare, ſo Vielen als zu 

leer und ſchlicht erſcheinende Geſtalt, in welcher die Lehre 

Jeſu in den Schriften der Apoſtel vorliegt, bezeugt uns, 

in Uebereinſtimmung mit jenem Mangel an unmittelbarer 

ſchriftlichen Aufzeichnung, daß dieſe Lehre frei war von allen 

1) Joh. 16, 12. 
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dunkeln oder ſpitzfündigen und darum ſchwer begreiflichen 
Beſtimmungen; frei von allen verwickelten oder ſchwierigen 

Beweisführungen; frei von unverſtändlichen Mittheilungen. 

Nicht in der Geſtalt eines ſcharfſinnigen, eines kunſtvoll ab— 

geſchloſſenen und darum bewunderten Syſtems wurde die— 

ſelbe mitgetheilt, fondern in wenigen feſten Sätzen oder Sypris 

chen, die, als unwandelbaren Inhaltes und höchſte Wahrheit, 

zu einer ewigen Grundlage dienen ſollten. Auf dieſe Grund— 

lage immer neu auf- oder fortzubauen, blieb dem Bedürfniſſe 

der Zeit und der Indidualität des Einzelnen vorbehalten. 

So moge dann der Scharfſinn der Menſchen an der Auffüh— 

rung geſchloſſener Syſteme ſich erfreuen, ſobald ſie nur auf 

dem von Jeſus gelegten Grunde, der jeden Zwang aus— 

ſchließt, aufgeführt werden. So mogen die kirchlichen Sy— 

ſteme und die Syſteme Einzelner emporſteigen und zuſam— 

menſinken, ſobald nur der von Chriſtus gelegte Grund un— 

verletzt bleibt! Wo aber dieſer feſtgehalten wird, da iſt 

Chriſtenthum, auch in Mitten der Entwickelung der verſchie— 

denartigſten Individualität. 

War von dieſer Seite her eine ſchriftliche Aufzeichnung 
der offenbarten Lehre durch Jeſus ſelbſt ganz unnöthig, fo 

erſcheint eben dieſe Aufzeichnung von einer andern Seite ſo— 

gar als gefährlich und verderblich. Es bedarf nur weni— 

gen Nachdenkens, um ſofort die großen Schwierigkeiten zu 

erkennen, die von der unmittelbaren Aufzeichung einer Lehre 

unzertrennlich waren, welche ſich als göttliche Wahrheit und 

die höchſte und ewig geltende Offenbarung ankündigt. End— 

loſe Fragen drängen ſich ſofort hervor, ohne daß irgend eine 

genügende Löſung derſelben ſich darböte. In welcher Weiſe 
ſollte die Aufzeichnung erfolgen, um ihr Me nöthige Dauer 

und Unverletzlichkeit zu verſchaffen? Vergängliches Papier 

oder Pergament gab keine Sicherheit; gänzlich fehlerloſe Ab— 

ſchriften hätten, ohne ein fortwährendes Wunder, nicht erzielt 

werden können; die Aufzeichnung auf Stein war ſchon durch 
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die verlornen Tafeln des Moſaiſchen Geſetzes zurückgewieſen 

und das damalige Geſchlecht war ſchon zu weit vorgeſchrit— 

ten, um nicht die Vergänglichkeit von Stein uns Erz zu 

erkennen, wie ſchon das monumentum aere perennius des 

Römiſchen Dichters beweist. In welcher Sprache ſollte die 

Anfzeichnung vorgenommen werden? Etwa in dem verdor— 
benen Hebräiſch, welches zu Jeſu Zeiten in Paläſtina geſpro— 

chen wurde? Oder in dem unreinen Griechiſch, der grie— 

chiſch redenden Juden? Aber ein Meſſias, der ſeine Lehre 

in der unheiligen Sprache der Griechen niedergeſchrieben 

hätte, würde bei den Juden gar keinen Anklang gefunden 

haben. Daſſelbe gilt vom Latein und jeder andern Sprache. 

Noch aber liegt die Zeit nicht allzufern, da falſche Vorſtel— 

lungen von der heiligen Schrift zu der Behauptung führten, 

daß das Griechiſche des neuen Teſtamentes das beſte überall 

geſchriebene Griechiſch, die hebräiſche Sprache, in welcher 

Gott mit dem erſten Menſchen geredet und auf Sinai das 
Geſetz geſchrieben habe, die Urſprache und vollkommenſte aller 

Sprachen ſei. Und in welcher Geſtalt ſollte der Inhalt der Of— 

fenbarungslehre ſelbſt aufgezeichnet werden? Eine Aufzeich— 

nung, ähnlich etwa den zehn Geboten, welche nur die ein— 

fachen Grundlehren enthielt, würde Viele kalt gelaſſen 

haben; eine wärmere Ausführung und Begründung würde 

leicht dahin geführt haben, daß den Chriſten Nebenſachen 

zur Hauptſache gemacht worden wären, anderer Schwierig— 

keiten nicht zu gedenken. Und geſetzt, alle dieſe Schwierig 

keiten hätten ſich beſeitigen laſſen, und Jeſus ſelbſt hätte 

ſeine Lehre aufgezeichnet, würde nicht eine dem Fetiſchismus 

nahe verwandte Vergötterung dieſer heiligen Urkunde die 

unvermeidliche Folge geweſen ſein! Das Judenthum, in 

ſeiner ftarren Anhänglichkeit an den todten Buchſtaben des 

Geſetzes, warnte vor allen Verſuchen dieſer Art, und die 

Geſchichte des Chriſtenthumes bezeugt es leider nur zu laut, 

daß vielfach die Verehrung gegen jene ehrwürdigen Urfuns 
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den, welche die Bibel umfaßt, bis zu einer Art von Götzen— 
dienſt geſteigert worden iſt, bei welchem der wahre geiſtige 

Gehalt derſelben gänzlich verkannt wurde. Umſonſt erging 

des Apoſtels Paulus) Mahnung: Gott hat uns tide 

tig gemacht zu führen das Amt des neuen Teſtamentsz 

nicht des Buchſtabens, (mit welchem das alte Teſtament 

geſchrieben ift), fondern des Geiſtes. Denn der Buch— 

ſtabe tödtet, aber der Geiſt macht lebendig. Darum 

konnte Jeſus auch ſeine Lehre nicht mit tödtenden Buchſtaben 

aufgezeichnet hinterlaſſen, vielmehr wußte und erklärte er ), 

die Worte, die ich rede, die ſind Geiſt und Leben. 

Geiſt und Leben offenbart und bewährt das geſprochene 

Wort und die lebendige Rede, und die Geſchichte iſt des Geiſtes 

und der Wahrheit Prüfſtein. So erwählte denn der Herr, zur 

weitern Verkündigung ſeiner Geiſt und Leben verleihenden Lehre, 

aus der Zahl ſeiner Anhänger zwölf Vertraute, welche vorzugs— 

weiſe Zeugen ſeines Wirkens geweſen waren, und vor Andern 

ſeine Lehre vernommen und ihren Inhalt, wenn ſchon nicht tmz 

mer richtig erfaßt, doch treu und gewiſſenhaft ſich angeeignet 

hatten. Dieſe zwölf, welche von Jeſus dazu beſtimmt waren, den 

Mangel einer ſchriftlichen Aufzeichnung zu erſetzen, und von ihm 

die ausdrückliche Weiſung erhielten, an ſeiner Statt ſeine Lehre 

weiter zu verkünden und zu verbreiten, find unter dem Naz 

men der Apoſtel bekannt. Sie folgten der Weiſung ihres 

Herrn und Meiſters, indem ſie, ſein Beiſpiel nachahmend, 

die empfangnen Lehren mündlich weiter verbreiteten. Die— 

ſen zwölf geſellte ſich etwas ſpäter, in Folge einer beſondern 

Offenbarung, noch Paulus bei. Das Wirken dieſer Apoſtel, 

in einem ſtets vergrößerten Kreiſe, führte allerlei zufällige 

Veranlaſſungen zu ſchriftlichen Aufzeichnungen herbei. Auf 

ſolche Weiſe von Jeſus ſelbſt hingewieſen an die Apoſtel, 
* 

1) 2. Kor. 2, 6. 

2) Joh. 6, 63. 
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erſetzen uns ihre ſchriftlichen Aufzeichnungen nicht nur den 

Mangel an ſchriftlichen Belehrungen von Seiten Jeſu ſelbſt, 

ſondern beſeitigen auch alle jene Schwierigkeiten und Verwik— 
kelungen, welche die letzteren zur Folge gehabt haben würden. 

Die Auskunft iſt demnach auf eine Weiſe getroffen, wie ſie, 

wenn anders der Ausdruck hier geſtattet iſt, nicht glücklicher 

getroffen werden konnte. Es iſt dabei nicht unbeachtet zu 

laſſen, daß die von den Apoſteln uns hinterlaſſenen Schrif— 

ten, recht eigentlich nur dazu beſtimmt waren, die mündliche 

Belehrung zu erſetzen, ſich alſo ihrer ganzen Faſſung nach 

zunächſt an das geſprochene Wort anſchließen, denn ſie beſte— 

hen insgeſammt nur aus Briefen und Beweisführungen. 

Durch die auf ſolche Weiſe getroffene Auskunft iſt zu— 

gleich, vom erſten Anfange des Chriſtenthumes an, der leider 

nur zu oft verkannte Grund gelegt worden, zu jener groß— 

artigen Mannigfaltigkeit und Vielſeitigkeit, ſo wie nicht minder 

jener freien Beweglichkeit, welche zu der allgemeinen Beſtim— 

mung des Chriſtenthums ſo unentbehrlich iſt, und daher der 

Verbreitung und Dauer deſſelben ſo weſentlich Vorſchub ge— 

leiſtet hat. Denn jene Apoſtel, an welche uns Jeſus gewie— 

ſen hat, um zum Erkenntniß ſeiner Lehre zu gelangen, waren, 

ihrem ganzen Character, ihrer ganzen Denk- und Handlungs- 

weiſe nach, vielfach von einander verſchieden; und eigen— 

thümlich mußte ſich daher bei einem jeden von ihnen die 

chriſtliche Anſicht entwickeln, während nach ihres Meiſters 

Willen, Feſtigkeit im Glauben, Stetigkeit in der Liebe, Zu— 

verſicht in der Hoffnung ſie einte. Unſtreitig dürfen wir, als 

Chriſten, für uns das in Anſpruch nehmen, was Jeſus 

ſelbſt ſeinen Apoſteln geſtattete. Darum kann und darf ſich 

der Chriſt nicht trennen von dem Glauben an Jeſus als den 

Sohn Gottes, und zwar jenes Gottes, den Jeſus und die 

Apoſtel uns überall als ein liebevolles, perſönliches Weſen 

kennen lehren; nicht trennen von jener Erfüllung der chriſt— 

lichen Gebote, zu welcher der Geiſt der Liebe treibt; nicht 
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trennen von der Hoffnung auf eine zwar geheimnißvolle, doch 
darum nicht minder gewiſſe geiſtige Fortdauer nach dem 

Tode. Innerhalb dieſes Bereiches gebietet das Chriſtenthum 

jene gegenſeitige Duldung, welche auf der Anerkennung der 

verſchiedenartigen Individualität des Einzelnen und der Ach⸗ 

tung gegen geiſtige Freiheit beruht. Und dieſes Erfaſſen des 

Menſchlichen, ſo ganz nach der Wirklichkeit, dieſe jedem Ein⸗ 

zelnen geſicherte Entwickelung ſeiner Eigenthümlichkeit, gehört 

eben ſo zu dem Weſen des ächten Chriſtenthumes, als es eine 

ſeiner höchſten Vorzüge und herrlichſten Zierden iſt. 

Die von Jeſus verkündete Lehre wird häufig auch das 

Evangelium genannt, und der Glaube an das Evangelium 
iſt dann einerlei mit dem Glauben an Chriſtus, ſo wie die 

evangeliſche Gemeinſchaft einerlei mit der chriſtlichen Gemeins 

ſchaft 1). Eigentlich bedeutet das aus der griechiſchen Sprache 

entlehnte Wort Evangelium: eine frohe Botſchaft. Da die 

Juden, im Zeitalter Jeſu ſchon ſeit Jahrhunderten, die Zeit 

der Ankunft des Meſſias oder Chriſtus, als die Zeit des 

höchſten Glückes betrachteten: ſo erwartete man die Kunde 

von der erfolgten Ankunft deſſelben als die froheſte Botſchaft, 
die es überall geben könne. Schon die Propheten hatten die 

Zeit der Ankunft des Meſſias als die Zeit der frohen Bot⸗ 

1) Es iſt daher eine unpaſſend gewählte und tautologiſche Bezeichnung, 

wenn man in neuerer Zeit für proteſtantiſche Kirche den Aus⸗ 

druck evangeliſche Kirche gewählt hat. Dieſer Ausdruck fällt nicht 

nur mit dem andern, als unzuläſſig bereits erkannten: chriſtliche 

Kirche, ganz zuſammen, ſondern bildet auch überdieß gar keinen Gee 
genſatz zur katholiſchen Kirche. Eine Kirche und kirchliche Gemein— 

ſchaft findet ſich überall da, wo Jeſus als der Herr oder Chriſtus 

bekannt wird, ein Bekenntniß, welches doch der katholiſchen Kirche nie- 

mand abſprechen wird. Noch weiter wird die Verwirrung von den— 

jenigen getrieben, welche den ſymboliſchen Lehrbegriff der proteſtanti— 

ſchen Kirche geradezu mit dem Evangelium identificiren! Allerdings 

iſt das Streben der proteſtantiſchen Kirche auf Einheit mit der apo⸗ 

ſtoliſchen Lehre gerichtet; aber dieſe Einheit iſt nur eine ideelle. 
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ſchaft bezeichnet. Als nun Jeſus auftrat und ſich für den 

Bringer der frohen Botſchaft, oder den längſt erwarteten 

Meſſias erklärte, als ſeine Anhänger erklärten: wir ha— 

ben den Meſſias gefunden !); da fiel der Glaube an 
dieſe Botſchaft mit dem Glauben an Jeſus, als den Sohn 

des lebendigen Gottes, zuſammen. 

1) Joh. 1, 41. 



Die zwölf Apoſtel. 

Von Jeſus ſelbſt ſind wir in Abſicht auf das, was er ge— 

than und gelehrt hat, an jene zwölf Männer gewieſen, die er 

mit der weitern Verkündigung und Verbreitung ſeiner Lehre 

beauftragte, und die von dieſem, ihrem Berufe, als Abge— 

ſandte des Herru, den Namen Apoſtel führen. Petrus nennt 

dieſe Zwölf ): die Zeugen der Auferſtehung des Herrn. 

Da den erſten Chriſten die Auferſtehung als die höchſte und 

feierliche Beftatigung der meſſianiſchen Sendung Jeſu galt: 

ſo weiſ't jene Benennung nur darauf hin, daß die Apoſtel 
ſelbſt, zu welchen ja Petrus gehörte, das Weſen ihres Beru— 

fes in der Bezeugung und Verbreitung des Glaubens an die 

göttliche Sendung Jeſu fanden. Der Glaube erſcheint alſo 

auch hiernach überall an die Spitze geſtellt 2). Und dieß mit 

Recht. Denn der Gegenſtand des geforderten Glaubens iſt 
ja ſo hoher, zwingender Art, daß, ganz nothwendig, die An— 

nahme dieſes Glaubens von der Befolgung der von Chriſtus 

verkündeten Lehre unzertrennlich iſt. 

Von den äußern Lebensverhältniſſen der Apoſtel iſt uns, 

wenn wir die Erfindungen fpaterer Zeit als unhaltbar, wie 

ſie es ſind, ausſcheiden, nur wenig bekannt. 

1) Apoſtelg. 1, 22. 

2) Joh. 17, 20. f. 
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Dort, wo, an Aſiens Weſtküſte, der ſchneebedeckte, durch 

ſeine duftenden Cedern und prächtigen Waldungen berühmte 

Libanon gegen Suden ſich herabſenkt, und in einer Menge 

von niedrigern Gebirgsfortſätzen, durchſchnitten von anmu— 

thigen Thälern und reichen Triften, dem Meere zueilt, das 

an den ſteil vorſpringenden Vorgebirgen ſeine Wogen bricht; 
wo der Jordan im engen Felſenthale unter gewaltigen Klip— 

pen entſpringt und ſein Waſſer zum fiſchreichen See von 

Genezareth oder Tiberius hinabſendet — dort iſt es, wo wir 

die Heimath Jeſu und ſeiner Apoſtel zu ſuchen haben. Ga— 

liläa, woher die erſten Chriſten Galiläer genannt wurden ), 

heißt dieſer nördlichſte Theil des ehmals Jüdiſchen Landes. 

Seit alter Zeit, und ebenſo zur Zeit Jeſu, ſahen die eifrigen 
Juden auf die Bewohner Galiläas mit einer gewiſſen Verach— 

tung herab. Der bei einer unmittelbaren Berührung häufige 

Verkehr der Galiläer mit Phönikien und deſſen heidniſchen 
Bewohnern, die größere Entfernung vom National-Heilig— 
thume der Hebräer, das zu Jeruſalem ſich erhob, und die in 

größerer Zahl in Galiläa angeſiedelten Fremdlinge, erft - 

Kananäer und Phöniker, ſpäter beſonders Griechen, ſcheinen 
dazu den nächſten Anlaß gegeben zu haben. Eben darum 

war auch ein aus Galiläa nach Judäa herüber gekommener 

Meſſias, ſamt ſeinen aus Galiläern beſtehenden Anhän— 

gern, den Juden anſtößig. Die Apoſtel ſelbſt, deren Namen 

Matthäus 2) in folgender Reihe nennt: Simon Petrus, An⸗ 

dreas, Jakobus der Sohn des Zebedäus und Johannes ſein 

Bruder, Philippus, Bartholomäus, Thomas, Matthäus, 

Jakobus der Sohn des Alphäus, Lebbäus mit dem Beina— 

men Thaddäus, Simon der Eiferer, Judas Iſchariot, waren, 
ſo weit unſere Kunde reicht, insgeſamt in der Nähe des 

1) Apoſtelg 1, 11. u. 13. 

2) Mtth. 10, 2 f. Außerdem geben die Namen der zwölf Apoſtel. 
Mrk. 3, 16 ff. Luk. 6, 13 ff. Apoſtelg. 4, 18 f. 

Credner“s neues Teſtament ꝛc. 2 
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Sees von Genezareth, auch der Galiläiſche See genannt, 
einheimiſch. Hier trieben fie zum Theil das einträgliche Ge— 

ſchäft der Fiſcherei, zum Theil waren Gewerbe, Zollerhe— 

bung, auch wohl, wie wenigſtens früh ſchon von Petrus 

und Andreas ausgeſagt wird, ärmlicher Tagelohn thre Bee 

ſchäftigung. Sie gehörten alſo alle den niederen Krei— 

fen des Volkes an. Ihren fir das Religtofe empfängliche 

Sinn beweiſet der Eifer, welchen ſie als Chriſten an den 

Tag legten. Nach mehrfachen Andeutungen hatte ſchon Jo— 

hannes des Täufers Ruf: Thut Buße, denn das Him— 

melreich iſt nahe, dieſe Galiläer, die ſpäter als Apoſtel 

genannt werden, hinaus in die Wüſte geführt, um ſich tau⸗ 

fen zu laſſen, und als eben dieſer Täufer ſeine Anhänger 
an Jeſus hinwieß, nachdem derſelbe getauft worden war, ge— 

hörten ſie zu den erſten, welche der Weiſung folgten und in 

Jeſus den Meſſias erkannten. Denn als an die Stelle des 

Verräthers Judas ein neuer Apoſtel aus der Zahl der Chri— 

ſten gewählt werden ſollte, gab Petrus die, zu einer ſolchen 

Wahl nöthigen, Erforderniſſe in folgenden Worten!) an: 

So muß denn einer unter dieſen Männern, die 

bei uns geweſen find die ganze Zeit über, wel⸗ 

che der Herr, Jeſus, unter uns iſt aus⸗ und 
eingegangen von der Taufe Johannes an, bis 

auf den Tag, da er von uns genommen iff, ein 

Zeuge ſeiner Auferſtehung mit uns werden. Eine 
ſolche Anforderung hätte aber Petrus an die zum Apoſtel— 

Amte wählbaren Chriſten nicht ſtellen können, wenn den 

Apoſteln ſelbſt dieſe Erforderniſſe abgegangen wären. Auch 

Johannes, ſelbſt Apoſtel, weiß nicht anders, als daß die 

Apoſtel mit Jeſus waren, vom erſten Anbeginn ſeines Auf— 
tretens an 2), und damit im vollkommenſten Einklang nennt 

1) Apoſtelg. 1, 21. 22. 

2) Joh. 15, 27; 16, 4. vergl. 20, 30. 
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er ſich ſelbſt, den Andreas, Petrus und Philipp !), die alle 

der Zwölfzahl angehören, unter den erſten Anhängern, die 

zu Jeſus aus der Zahl der Schüler des Täufers übertraten. 

Neben dieſen, zu einem beſondern Zwecke ausdrücklich Gee 

nannten, auch die übrigen Apoſtel ſchon damals in der Um⸗ 

gebung Jeſu zu ſuchen, dazu berechtigt uns die Erwähnung 

des dem Apoſtelkreiſe nicht angehörenden Nathanael 2), ſo 

wie nicht minder der Umſtand, daß, bei jener Erſatzwahl 

für Judas den Verräther, ſelbſt unter den wenigen damals 

zu Jeruſalem verſammelten Chriſten, noch zwei, Joſeph und 

Matthias, ſich fanden, die ſchon ſeit jener frühern Zeit zu 

den Gläubigen an Chriſtus gehörten 3). 

Dieſe, von der gewöhnlichen Anſicht abweichende, Dar— 

ſtellung ſteht mit den Angaben der drei erſten Evangeliſten, 

nach welchen Jeſus die Apoſtel erſt ſpäter und einzeln zu 

ſich berief, in keinerlei Widerſpruch. Denn, auch nach der 

Darſtellung des Johannes, dürfen wir uns die Anhänger 

des Herrn nicht gleich Anfangs als ſeine ſteten und unzer— 

trennlichen Gefährten denken, und manchmal mag der Mei— 

ſter ſie zu einem nur vorübergehenden Zuſammenſein aufge— 

fordert haben, ehe ſein Ruf zu einer bleibenden Gemeinſchaft 

an fie erging). Auch würde Johannes gar nicht ndthig gee 
habt haben, die Anweſenheit der Schuler fo oft ausdrücklich 
zu bemerken, wenn dieſe als eine ununterbrochene ſich von 

ſelbſt verſtanden hätte?). Ungeachtet des nähern Umganges 

mit Jeſus, welcher den Apoſteln zu Theil wurde, blieben diez 

ſelben doch noch lange ſchwach in der chriſtlichen Erkenntniß. 

Sie vermochten noch nicht das Ganze des Offenbarungswer— 

1) Joh. 1, 34 ff. 

2) Joh. 1, 45 ff. 

3) Apoſtelg. 1, 23. 

4) Joh. 1, 35 ff. Mtth. 4, 18 ff. Mrk. 1, 16 ff. Luk. 5, 9 ff. 
Mtth. 5, 9; 10, 1. Joh. 21, 2 

5) Joh. 2, 1. 12; 3, 22; 4, 8; 6, 3. u. beſonders 14, 9. u. 20, 30. 
2 * 
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kes gehörig zu erfaſſen. Die Evangelien ſprechen ohne alles 

Hehl davon, und beſonders hebt Johannes in ſeinem Evan— 

gelium dieſen Umſtand hervor, um die tiefere Religions-Er⸗ 

kenntniß der Apoſtel als eine Folge des in ihnen wirkenden 

göttlichen Geiſtes geltend zu machen. f 

Des Herrn Kreuzigung und Tod zerſtreute ſeine über— 

raſchten Schüler 1); ſeine Auferſtehung belebte ihre Hoff— 
nung aufs Neue, vermochte jedoch nicht gleich anfangs alle 

Zweifel zu verſcheuchen ?). Etwas ſpäter begegnen wir den 

Apoſteln, welche jetzt, nach des Verräthers Juda Tod, nur noch 

aus eilf beſtanden, in Galiläa wieder, wo ſie ihre früheren 

Gewerbe treiben ). Bei der Annäherung des Pfingſtfeſtes 

haben ſich jedoch alle in Jeruſalem zuſammen gefunden, wo 

von ihnen, an die Stelle des Verräthers Judas, ein gewiſ— 

fer Matthias zum Erſatz erwählt wurde. Die erſte chriſt— 

liche Gemeinde, zu welcher jetzt der Grund in Jeruſa— 

lem gelegt wurde, hielt ſie hier auf längere Zeit um ſe 

mehr beiſammen, als ſie ſich von der Vorſtellung einer 

baldigen Wiederkunft des Herrn, die zu Jeruſalem erfolgen 

ſollte, nicht losreißen konnten. Auf ähnliche Weiſe glaubten 

die, noch in Jüdiſchen Vorurtheilen befangenen, Apoſtel die 

Sache des Chriſtenthumes von der Sache des Judenthumes 

nicht trennen zu dürfen; der Zugang zu jenem war nur 

durch dieſes moglich. So verſtrichen etliche Jahre. Während 
derſelben nahm in Jeruſalem die chriſtliche Gemeinde an 

Zahl der Bekenner weſentlich zu, ohne daß die Wirkſamkeit der 

Apoſtel ſich über Jeruſalem und deſſen nächſte Umgebungen 
hinaus erſtreckte. Der Anlaß zu einer Umgeſtaltung dieſer 

Verhältniſſe und zu einer erweiterten apoſtoliſchen Thätig— 

1) Joh. 16, 32. Mtth. 26, 86 f. u. meine Beiträge zur Einleitung I. 
S. 200. 

2) Joh. 20, 24. 
3) Mtth. 28, 16. Joh. 21, 1 ff. 
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keit kam dieß Mal von außen. Die ſtete Zunahme der chriſt— 

lichen Gemeinde zu Jeruſalem erregte erſt Beſorgniſſe, dann 

Verfolgungen von Seiten der Juden. Als dieſe, ſeit der 

Ermordung des Stephanus ), des erſten chriſtlichen Mars 
tyrers, an Heftigkeit zunahmen, verließen viele Chriſten, un— 

ter ihnen jedoch keine Apoſtel 2), Jeruſalem und flohen, Schutz 

ſuchend, in die angrenzenden Länder. Wohin aber dieſe um 
ihres Glaubens willen aus Jeruſalem Entflohenen kamen, 

da waren ſie genöthigt bei den Juden ihre Flucht durch das 

Hervorheben der Wahrheit und Trefflichkeit ihres Glaubens, 

zu rechtfertigen, und ſie thaten dieß mit ſo glücklichem Er— 

folge, daß ſelbſt viele Samaritaner, und ſpäter auch viele 

Heiden, welche bis dahin vom Evangelium ausgeſchloſſen 

geweſen waren, den Glauben an Jeſus annahmen. So ent— 

ſtanden zuerſt chriſtliche Gemeinden außerhalb Jeruſalems. 

Die Verfolgung des Chriſtenthums hatte nur deſſen raſchere 
Verbreitung zur Folge. 

Dieſer Gang des Chriſtenthumes war ganz gegen die 

Erwartungen der fortwährend in Jeruſalem verſammelten 

Apoſtel. Sie gaben ſich allerlei Bedenklichkeiten, hinſichtlich 

dieſer neu entſtandenen Gemeinden, hin und ſandten Einige 

aus ihrer Mitte, namentlich den Petrus und Johannes ), 

ab, um den Zuſtand derſelben zu unterſuchen. Petrus aber, 

nachdem er an Ort und Stelle ſein Urtheil berichtigt hatte, 

ließ ſich von nun an die Verkündigung des Evangeliums 

auch außerhalb Jeruſalems angelegen ſein, und nahm ſo— 

gar, nach einigem Bedenken, urfprüngliche Heiden in die 

chriſtliche Gemeinſchaft auf!). Dies letztere fand bei den 

Apoſteln in Jeruſalem Mißbilligung. Petrus wurde deßhalb 

1) Apoſtelg. 7, 54 ff. 11, 19 ff. 
2) Apoſtelg. 8, 11. 

3) Apoſtelg. 8, 14 ff. 

4) AUpoftelg. 14, 1 ff. 
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zur Verantwortung gezogen !). Er jedoch rechtfertigte fein 
Verfahren in ſolcher Weiſe, daß ſeine Gegner, durch das 

Thatſächliche widerlegt, ſchwiegen und ſtaunend erflars 
ten: „So hat Gott auch den Heiden Buße gegeben 

zum Leben!“ 
Inzwiſchen hatte ſich auch zu Antiochien, in Syrien, 

durch Vermittlung jener nach Stephanus Tode aus Jeruſa— 

lem entflohenen Chriſten, eine chriſtliche Gemeinde gebildet, 

die, der Mehrzahl ihrer Bekenner nach, aus ehmaligen Hei— 

den beſtand 2). Da bisher die chriſtlichen Gemeinden entwe— 

der ausſchließend aus gläubig gewordenen Juden beſtanden, 

oder nur mit einzelnen früheren Heiden untermiſcht waren: 

ſo hielten es die Apoſtel für nöthig, den Zuſtand jener, der 

Mehrheit nach aus Heidenchriſten zuſammengeſetzten, Ge— 

meinde zu Antiochien unterſuchen zu laſſen Ein gewiſſer 

Barnabas, Jüdiſcher Abkunft, aber aus der Inſel Kypern 

geburtig, wurde dahin geſandt. Er freute ſich, als er 

auch hier das Walten der göttlichen Gnade erkannte. 

So kam das Jahr 44. unſerer Zeitrechnung heran, und 

noch immer waren die Apoſtel in Jeruſalem beiſammen. 

Kaum daß Petrus und Johannes bis dahin der nächſten 

Umgegend ihre apoſtoliſche Thätigkeit zugewendet hatten. 

Diefe, für eine feſtere Begründung anfänglich wobhlthatig 

wirkende, Beſchränkung des apoſtoliſchen Wirkens aufzuheben, 

mußte auch dieß Mal der Antrieb von außen, nicht von ine 

nen, kommen. Und er kam. 

Herodes Agrippa, ein Enkel jenes Herodes, der den 

Beinamen des Großen führt, hatte vom Kaiſer Claudius, 

bald nachdem dieſer auf den Thron gelangt war (44 n. Chr.) 

zu ſeinem fruhern Gebiete, Samarien und Judäa, in wel— 

chem Jeruſalem die Hauptſtadt war, hinzu erhalten. Eifrig 

1) Apoſtelg. 11, 18. 

2) Apoſtelg. 11, 18 ff. 
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um die Gunſt der Juden bemüht, huldigte er dem Haffe, den 

dieſelben auf die Chriſten geworfen hatten, und ging ſo weit, 

im Jahre 44. einen der angeſehenſten Apoſtel, den fogenanns 

ten ältern Jakobus, den Bruder des Johannes, gefänglich 

einziehen und durch das Schwert hinrichten zu laſſen. Da 

dieſes Verfahren den Beifall der Menge fand, ſo wurde 

auch Petrus, in der Abſicht ihn hinzurichten, in das Ge— 

faͤngniß geworfen. Petrus entkam jedoch der Haft, ließ die 

übrigen Apoſtel von ſeiner Befreiung in Kenntniß ſetzen und 

verließ eilig Jeruſalem, wo er nicht ſicher war !). Seit 

dieſer Zeit entwickelte wenigſtens Petrus eine große apoſto— 

liſche Thätigkeit außerhalb Paläſtinas. Dagegen nahm 

aber ſein früherer Einfluß in Jeruſalem, wohin er öfter 

zurückkehrte?), gar ſehr ab, vielleicht auch, daß ſeine Art 

zu wirken nicht ganz den Beifall der übrigen Apoſtel fand. 
Wir ſehen den Petrus thatig in Antiochien 2), in den klein- 
aſiatiſchen Ländern Pontus, Galatien, Kappadokien, der 

Römiſchen Provinz Aſien und in Bithynien *), weiter in 

Meſopotanien namentlich der Gegend von Babylon?) und 

zuletzt in Rom, wo ihn, gegen das Ende der Neroniſchen 

Herrſchaft, der Märtyrertod ereilte. 

Von der Wirkſamkeit der übrigen zehn Apoſtel ift uns 
ſehr wenig bekannt. Aus einer Angabe des Paulus?) erz 

hellet, daß ſie ſich, gleich Petrus, auf die Verkündigung des 

Evangeliums unter den Juden beſchränkten, und da hierzu 
Jeruſalem, wohin die Juden aus allen Gegenden der Erde 

zur Feſtfeier kamen, die günſtigſte Gelegenheit bot: fo ſchei— 

nen ſie daſſelbe bei ihren Lebzeiten theils gar nicht, theils 

1) Apoſtelg. 12, 1— 17. ; N 

2) Apoſtelg. 15, 7—11. 

3) Galat. 2, 41 ff. a P 
4) 1 Petri 4, 1. 

6) 1 Petri 5, 13. 
6) Galat. 2, 11. 
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erſt gegen die Zerſtörung Jeruſalems hin verlaffen zu haben. 

In der Zeit, welche zwiſchen der Hinrichtung des Jakobus 

und der Zerſtörung Jeruſalems in der Mitte liegt (44——71.), 

wird der zu Jeruſalem verſammelten Apoſtel nur ein einzi— 

ges Mal gedacht!). 

Nach der Zerſtörung Jeruſalems finden wir den Apo— 

ſtel Philipp zu Hierapolis, in Phrygien, wo er ſich mit ſei— 
ner Familie niedergelaſſen hatte und auch geſtorben iſt. An— 

dreas ſcheint in der Umgebung des heutigen Marmormeeres 

thätig geweſen zu ſein, während Bartholomäus in Arabien 

das Evangelium predigte. Johannes endlich ließ ſich in 

Epheſus nieder, wo er auch in hohem Alter, nachdem er 

alle übrigen Apoſtel überlebt hatte 2), geftorben iſt. Die 

Sage von einer förmlichen Theilung der verſchiedenen Län— 

der der Erde, welche die Apoſtel unter ſich getroffen haben 

ſollen, erweiſet fic) ebenſo als eine Erfindung der ſpätern 
Zeit, wie die von dem Märtyrertode der meiſten Apoſtel und 

den geheiligten Begräbniß-Plätzen derſelben. Ein um die 

Mitte des zweiten Jahrhunderts zu Alexandrien lebender, 

gelehrter Chriſt, mit Namen Herakleon, wußte noch, daß 

Matthäus, Philipp, Thomas, Levi u. A. eines natürlichen 

Todes geſtorben ſeien, und ebenſo kannte die geſammte äl— 

tere Zeit, aus der Zwölfzahl der Apoſtel, nur zwei Martys 

rer, den Jakobus und Petrus. Von apoſtoliſchen Begräb— 

nißorten waren aber dem um das Jahr 380 in Antiochien, 

ſpäter in Konſtantinopel, thatigen und mit Recht als Menſch 
und als Redner hochgefeierten Johannes Chryſoſtomus 3), 
nur noch die des Petrus und Paulus, des Johannes und 

Thomas, bekannt, zu welchen, aus Hegeſipp und Polykrates 

bei Euſebius, noch Hierapolis, als Begräbnißort des Apo— 

ſtels Philipp, zu fügen iſt. 
— 

1) Apoſtelg. 15, 6 ff. 

2) Joh. 24, 23. 

3) Homil. 26. in ep. ad Hebr. 
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Nach einer Angabe des Paulus !) waren die Apoſtel 

verheirathet. Nur Johannes ſcheint eine Ausnahme gemacht 

zu haben. Wenigſtens wurde ſeit dem vierten Jahrhunderte 

allgemein angenommen, daß Johannes ſtets unverheirathet 

geblieben ſei. Doch könnte die innigere Verbindung, in 

welche eben dieſe Zeit den Apoſtel Johannes mit der Maria, 

der Mutter Jeſu, ſetzt, zu dieſer Behauptung geführt haben. 

Dagegen gedenkt Paulus der Frau des in der katholiſchen 

Kirche, ſo hoch geſtellten Petrus. Petrus ſelbſt bringt 

in ſeinem Briefe?) Grüße von ſeiner Frau und ſeinem 

Sohne, und die älteſte Geſchichte der Kirche gedenkt ebenſo 
der Angehörigen des Petrus, wie der Töchter des Apoſtels 

Philipp, ausdrücklich. 

Einige uns noch bekannte Einzelheiten aus dem Leben 

des Matthäus, Johannes und Petrus finden paſſend ſpäter 

eine Stelle. 

1) 1. Kor. 9, 5. 

2) 1. Petri 5, 13. 

— 



Der Apoſtel Paulus. Die Jüdiſchen Seeten. 

Mit allem Zauber, freier, von warmer, religidſer Begeiſte— 

rung eingegebenen Rede, hatten einſt die Propheten Jehova's 

Willen ſeinem Volke, den Hebräern kund gethan. Beleh— 

rend, ſtrafend, tröſtend hatten ſie ihm als Vermitteler gött— 

licher Offenbarung zur Seite geſtanden. Freiheit aber iſt 

die Grundbedingung geiſtiger Entwickelung und ächter Bez 
geiſterung für das Göttliche. Darum nahm die Begeiſte— 

rung der Propheten raſch in demſelben Maaße ab, als ge— 

ſchriebene Satzungen, und mit ihnen der todte Buchſtabe, an 

die Stelle der lebendigen Rede traten. Bald erloſch ſie 

gänzlich. Von der Zeit an klagten aber die in thörichter 
Verblendung befangenen Juden, daß Jehova's Geiſt von ih— 

rem Volke gewichen ſei, nicht ahndend, daß ſie ſelbſt es wa— 

ren, welche dieſen Geiſt mit dem todten Buchſtaben des Ge— 

ſetzes gebannt hielten. Seit es aber bei eben dieſen Juden 

feſtſtand, daß jene religibſe Belehrung, die ihnen einſt aus 

dem Munde begeiſterter Propheten verkündet worden war, 

in ſchriftlichen Aufzeichnungen unfehlbar niedergelegt und 

nur in ihnen zu ſuchen ſei, war auch die Frage nach der 

Zahl, Geltung und Behandlung jener Schriften, welche als 

die ächten Bewahrer der dem Volke der Hebräer geworde— 
nen göttlichen Offenbarungslehre galten, in keiner Weiſe zu 

umgehen. Eben fo unvermeidlich war dann, bei der Beant⸗ 
wortung, das Hervortreten einer gewiſſen Meinungsverſchie— 
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denheit. Unter wechſelnden äußern Einflüſſen machten fid 

dann bei den Juden drei verſchiedene, tief in das Ganze 

eingreifende Haupt⸗Anſichten geltend, deren Anhänger une 

ter dem Namen der Saddukäer, Phariſäer und Eſſäer bes 

kannt ſind. J 

Das Daſein dieſer drei verſchiedenen Richtungen wird 

uns, ohne Rückſicht auf ihren ſicher viel ältern Urſprung, 

geſchichtlich zuerſt unter der Regierung des Makkabäers Foz 

nathan bezeugt, um 150 v. Chr. !). Die neuern Unterfus 

chungen über jene Sammlung von Religionsurkunden, welche, 

nach dem Glauben der Juden, das alte Teſtament enthält, 
haben erwieſen, daß um jene Zeit dieſe Sammlung noch 

nicht abgeſchloſſen war, wohl aber, ſchon ſeit den Zeiten der 

Rückkehr der Juden aus dem Exile, namentlich unter Esra 

und Nehemia, die fünf Bücher Moſes als das höchſte, gitte 

liche Geſetzbuch galten. 
Die Saddukäer behaupteten nun, daß das von Gott 

gegebene Moſaiſche Geſetz in Angelegenheiten des Glaubens 

und der Lehre allein zur Richtſchnur genommen werden 

dürfe. Ein vollkommener Jude habe nur das zu glauben 

und zu befolgen, was in dieſem Geſetze enthalten ſei. Dieſe 

Behauptung war, bei Einführung des Moſaiſchen Geſetzes 

nach dem Exile, ſicher mit großem Nachdrucke geltend ge— 

macht worden, wie auch das Beiſpiel der Samaritaner be— 

weiſet, die als göttliche Offenbarungs-Urkunde ebenfalls nur 

die Bücher Moſes gelten laſſen? J. Da das Moſaiſche Ge— 

1) Joseph antiqu. Jud. 13, 5. 9. 

2) Die alte Streitfrage: über den Kanon der Saddukäer, iſt in neuerer 
Zeit, herkömmlicher Weiſe, dahin entſchieden worden, daß die Saddu⸗ 

Eder das ganz alte Teſtament angenommen hätten. Die dafür beige— 

brachten Gründe entbehren jedoch des nöthigen Haltes, wozu noch das 

nicht ſeltene Spiel mit dem Begriffe des altteſtamentlichen Kanons 

kommt. Das oben Geſagte beruht auf ſorgfältiger Prüfung, doch ge⸗ 
hört eine nähere Unterſuchung nicht hieher. Schon Juſtin der Mär⸗ 
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ſetz auf den Grund einer ſtrengen Vergeltung von Seiten 
Gottes gebaut ijt, und dieſe Vergeltung, als Gluck oder 
Unglück, ſchon in dieſem Leben Statt findet: ſo führte dieß 

die Saddukäer zu der Behauptung, daß das Schickſal jedes 
Menſchen, je nach ſeiner Handlungsweiſe, in ſeine eigne 

Hand gelegt ſei. Indem ſie aber ſo jedem Einzelnen ſeine 

gänzliche Selbſtſtändigkeit zu wahren bemüht waren, kamen 

fie nothwendig in Widerſpruch mit jener, von den Hebraern 

ſo viel angewandten, Lehre von einer göttlichen Vorſehung, 

welche zum Beſten der Geſammtheit den einzelnen Frommen une 

ter Druck und Leiden dahin gehen läßt. Eben ſo wenig konnten 

ſie, die aus dem Moſaiſchen Geſetze nur irdiſchen Lohn und 

irdiſche Strafe kannten, jene Lehre von einer ewigen Vergel— 

tung einräumen, bei welcher eine Fortdauer nach dem Tode 

allein Bedeutung hat. Sie läugneten daher ebenſowohl jene 

Art des Waltens der Vorſehung, als dieſe Art der Fort— 
dauer und daneben auch das Daſein der Engel. Solche 

Lehren erregten aber nothwendig Anſtoß bei der Mehrzahl 

des Volkes, die ihnen darum abgeneigt war, und nicht durch 

eine kalte Sittenlehre gewonnen werden konnte!). Der 

Name Saddukäer, d. h. Rechtgläubige oder Orthodoxe, wel— 

tyrer, um die Mitte des ten Jahrh n. Chr., war der Meinung, 

daß die Saddukäer keine wahren Juden ſeien, und Andere warfen 

den Saddukäern vor: ſie läſterten den heiligen Geiſt. Die ältern 
Rabbiner ſetzen die Saddukäer unter die Ketzer (Lighfoot. horae 

hebr. p. 737 harm. ev. p. 620), und auch der Talmud gedenkt oft 

des von den Saddukäern erhobenen Widerſpruches (Joſt: Geſch. d. 

Israel, ſeit d. Zeiten d. Makk. I. Anh. S. 10.). Die Gardulder 

räumten den übrigen Schriften des alten Teſtaments, neben den Bü— 

chern Moſes, etwa eine ähnliche Geltung ein, wie die Proteſtanten den 

Schriften der ſogenannten Kirchenväter neben der Bibel. 

1% Clement. recogn. 1, 54. Sadducaei ut caeteris justiores segregare 

se coepere a populi coetu et mortuorum resurreetionem uegare ; 

idque argumento jufidelitatis adserere, dicentes: non esse dignum, 

ut quasi sub mercede proposita colatur deus. Aehnlich berichten Jü—⸗ 

diſche Schriftſteller. 
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chen die Anhänger diefer Anſicht führten, weißt auf ihre 

ſtrenge Anhänglichkeit an das geſchriebene Geſetz hin. 

In Widerſpruch mit den Saddukäern behaupteten die 
Phariſäer, daß, neben dem Moſaiſchen Geſetze, auch noch die 

ſpätere Ueberlieferung Gültigkeit habe. Nicht nur daß, nach 

der Vorſtellung der Hebräer, ihr Gott, Jehova, fortwährend 

ihr unſichtbarer Leiter war, fo daß die Geſchichte des He— 

bräiſchen Volkes zur Geſchichte einer fortwährenden Offen— 

barung Sebova’s wurde, man ſagte auch: wer nur dem Buch— 

ſtaben des geſchriebenen Geſetzes nachkömmt, kann billiger 

Weiſe dafür auf Lob keinen Anſpruch machen, da ja nicht 

freie Selbſtbeſtimmung, ſondern nur eine gewiſſe Nothwen— 

digkeit und die Furcht vor Strafe dazu zwingt. Wer dage— 

gen Vorſchriften, die nicht im Geſetz geſchrieben ſtehen, nach— 

kommt, der bewährt Tugend aus freiem Antriebe und iſt 

des Lobes würdig !). Eben dieſer Dünkel von einer voll— 

kommenern Tugend, als die, der großen Menge und der ein— 

fachen Beobachter des Geſetzes, gab zu dem Namen Phari— 

ſäer, d. h. Abgeſonderte, durch größere Heiligkeit Ausge— 

zeichnete, Anlaß. Von jener, in den fünf Büchern des Ge— 

ſetzes nicht niedergelegten, Ueberlieferung ging aber immer— 

fort ein Theil in ſchriftliche Aufzeichnungen über. Dieſe 

Schriften ſchloſſen fic) nun, gemäß dem von den Pharifaern 

aufgeſtellten Grundſatze, von einer doppelten Quelle der Of— 

fenbarungslehre, den Büchern Moſes an. So entſtand dann 

die Sammlung der altteſtamentlichen Schriften, welche ihre 

gegenwärtige Geſtalt in gar nicht langer Zeit vor Chriſtus 
erhalten hat, und es iſt nur zufälligen, äußern Veranlaſſun⸗ 

gen, namentlich den nachmaligen Schickſalen des Judiſchen 

1) Dieſer letztere Satz iſt zwar keinem Phariſäer, ſondern dem Philo 
(de justitia Opp. II. p. 360 s.) entnommen, aber er iſt ganz im 

Sinne der Phariſäer gehalten. Diefeibe Ideen- Verbindung, nur mit 

etwas geänderter Beziehung, liegt auch Luk. 6, 33. 34. Mtth. 5, 46 
u. a. zu Grunde. 
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Volkes zuzuſchreiben, daß dieſe, nie beſtimmt abgeſchloſſene 

Sammlung, ohne weiteren Zuwachs, wozu beſonders unter 

den Griechiſchen Juden eine mehrfache Neigung ſich zeigte, 
geblieben iſt. 

Neben der ſchriftlichen Ueberlieferung lief aber die münd⸗ 

liche fort, und machte ihren Einfluß geltend. War jene the 

rem Inhalte nach begränzt und abgeſchloſſen: ſo war dieſe 

dagegen ſchranken⸗- und endlos. War jene feſt und une 

veränderlich: ſo war dieſe beweglich, veränderlich und 

den Einwirkungen der Zeit zugänglich. Arm erſchien jene 

gegen den unerſchöpflichen Reichthum dieſer, welche noch 

überdieß dadurch, daß es ihrem Ermeſſen anheimgegeben 

war zu beſtimmen, in welcher Weiſe der Sinn, des Geſetzes 

ſowohl als der ſchriftlichen Ueberlieferung, zu ermitteln fei, 

beide, Geſetz und Ueberlieferung, völlig beherrſchte. 

Dieſe Geltung der mündlichen Ueberlieferung war es 

dann, welche den Phariſäern einen mächtigen Einfluß auf 

die Menge verſchaffte, aber zugleich auch den Verfall, der 

unter ihnen urſprunglich gewiß heimiſchen Richtung auf das 

Beſſere und Edlere, herbeiführen half, und jene Entartung 

begünſtigte, in welcher allein der Phariſäismus uns geſchicht— 

lich bekannt geworden iſt. Im Zeitalter Chriſti gab die 

Strenge, mit welcher buchſtäbliche Erfüllung des Geſetzes ge⸗ 

fordert wurde, den Phariſäern das Anſehen eifriger Anhän— 

ger und gründlicher Kenner des Geſetzes. Ihr Einfluß er— 

ſtreckte ſich daher ſehr weit und griff tief in alle Theile der 

Verwaltung ein, auch waren die Pharifaer die angeſehenſten 

Lehrer des Geſetzes. In der Wirklichkeit aber war die 

Auslegung des Geſetzes durch ſie von der Ueberlieferung 

ganz und gar abhängig und in ein willkürliches Spiel 

mit Spitzfündigkeiten ausgeartet, bei welchem die Dialectik 

reiche Nahrung fand und das Zufällige, das Unbedeutende, und 

das Aeußerliche, wo nicht über das Weſentliche, Wichtige 

und Innerliche erhoben, doch demſelben gleich geſetzt wurde. 
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Das eitle Prangen mit der gewiſſenhaften Erfüllung der ge⸗ 

ſetzlichen Vorſchriften, hob die äußere Handlung über die ine 

nere Geſinnung, und wirkte verderblich auf wahre Tugend 

und Frömmigkeit zurück. Der Wahn, als ſei die freiwillige 

Uebernahme oder Schärfung religiöſer Gebräuche, als da 
find das Beten, Almoſengeben, Faſten, Waſchen, Abſonde— 

rung vom Unreinen, Kleidung u. ſ. w. etwas beſonders Vers 

dienſtliches, gab einem geiſtlichen Hochmuthe Raum, der bei 

Ueberſchätzung des eigenen Werthes fern blieb von aller äch— 

ten Demuth. Bei innigern Gemüthern entzündete dann dieſer 

Wahn einen Glaubenseifer, der leicht bis zum blinden Un⸗ 

geſtum ſich ſteigerte; bei mehr Aeußerlichen dagegen, welchen 

es nur um den Schein und um die Volksgunſt zu thun war, 

führte er zu jener Heuchelei und Gleisnerei, welche als ein 

Hauptzug im Character der Phariſäer genannt wird. Die 

Nachſicht, welche der Phariſäer mit den Mängeln und Schwä— 

chen der großen Menge übte, diente dazu den Gegenſatz, zwi⸗ 

ſchen der angeblichen Heiligkeit jener und Unheiligkeit dieſer, 
ſchärfer hervortreten zu laſſen, und die phariſäiſche Bereit— 

willigkeit ſich herrſchenden Zeitvorſtellungen anzubequemen ges 

ſtattete und erleichterte einen fortwährend Einfluß auf die 

Menge 1). 
Als phariſäiſche Lehre wird uns noch insbeſondere Fol— 

gendes mitgetheilt. Nach ewig gültigen, unwandelbaren Ge— 

ſetzen, waltet die göttliche Vorſehung über die irdiſchen An— 
gelegenheiten und ſelbſt des Menſchen Schickſal iſt von ihr 

beſtimmt. Doch iſt dem Menſchen Freiheit des Willens ge— 

laſſen, um ſich für das Gute oder für das Böſe zu entſchei— 

den. Das Gute, das er vollbringt, iſt um fo mehr fein Vers 

dienſt, als er zugleich im Kampfe mit geiſtigen Mächten lebt, 

1) Mtth. 23, 4 ff.; 5, 20; 15, 1 ff. Luk. 15, 17 ff; 5, 33; 6, 2; 
11, 39 ff.; 18, 12 Apoſtelg. 5, 34; 23, 6 ff. Joh. 7, 48 f; 
8, 7 u. A 
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yon welchen ſowohl bifer als guten, die Welt erfüllt iſt. 

Der Menſch, aus Geiſt, Seele und Leib beſtehend, hat, je 

nachdem er hier gut oder ſchlecht war, nach ſeinem Tode ein 

verſchiedenes Loos zu gewärtigen. Die, von Natur unſterb— 

liche, Seele nimmt bei dem Guten nach dem Tode einen an— 

dern Körper an und ſetzt in den beſten Räumen des Him— 

mels ihr Dafein fort, wogegen die Seele des Böſen ewiger 

Strafe anheimgegeben iſt. 

Tiefere Gemüther, welchen dieſe auf das Aeußere ge— 

ſtellte Richtung bes Saddukäismus und Phariſäismus keine 

Befriedigung gewährte, ſuchte die wahre Frömmigkeit nicht 

in der blinden Verehrung des Buchſtabens des Geſetzes, ſon— 

dern in der innern Reinheit der Geſinnung und eine derſel— 

ben entſprechenden Lebensweiſe. Bei ihnen hatten die alttes 

ſtamentlichen Schriften nur einen untergeordneten Werth, ja 

ſelbſt die Aechtheit der nach Moſes benannten fünf Bücher 

wurde beſtritten, und dagegen eine, bis auf Moſes zurück— 

gehende, mündliche Ueberlieferung geltend gemacht. Solche 

Anſichten und Zweifel vom Moſaiſchen Geſetz und den übri⸗ 

gen Schriften des alten Teſtamentes, durften jedoch unter 

den Juden nicht laut kund gethan werden. Daher ſchloſſen 

ſich die Anhänger dieſer Anſicht unter dem Namen Eſſäer zu 

einem geheimen Bund ab, deſſen Mitelieder durch ſtrenge 

Sittlichkeit und fromme Tugendübung den Anforderungen 
eines geläuterten Gläubens zu entſprechen bemüht waren. 

Durch Erfüllung der ihnen als Juden gegen den Tempel oblie-⸗ 

genden Verbindlichkeiten, und durch allegoriſche Auslegung 

des Moſaiſchen Geſetzes, ſuchten fie den äußern Anfor— 

derungen des Judenthumes zu entſprechen. Sie wer— 

den im neuen Teſtamente, da das Chriſtenthum in keinen 

Kampf mit den Eſſäern trat, vielmehr viele verwandte 

Seiten darbot, nicht ausdrücklich erwähnt, waren aber 

weit verzweigt, und nur ihre Lehre von den Engeln und 
von der Auferſtehung, die ſie läugneten, ſcheint den Apo— 
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ftel Paulus zuweilen zu einer Widerlegung veranlaßt zu 
haben 1). 

Mit der weiten Verbreitung der Juden über alle Gegen- 

den des Römiſchen Reiches, ſo daß es im Zeitalter Chriſti 

kaum eine Römiſche Stadt von einiger Bedeutung gab, in 

welcher ſich nicht Juden niedergelaſſen hätten, fanden auch 

die Anſichten dieſer Jüdiſchen Secten eine weite Verbret- 

tung. War es vorzüglich die Ausſicht auf Gewinn, welche 
die Juden überhaupt zu dieſem Weilen in der Fremde, beſon⸗ 
ders in den Handelsſtädten, bewog: ſo führte der Eifer für 

Proſelytenmacherei insbeſondere die Pharifaer hinaus in die 

Ferne, weshalb Jeſus ihnen im ſtrafenden Tone erklärte: 

Wehe euch, Schriftgelehrte und Phariſäer, ihr 

Heuchler, die ihr Land und Waſſer umziehet, daß 

ihr einen Judengenoſſen machet?). 

So erklärt es ſich dann, wenn wir auch in Tarſus, der 

blühenden Hauptſtadt Kilikiens, in Kleinaſien, einer Stadt, 

die, hinſichtlich der Hohe und allgemeinern Verbreitung ihrer 

Griechiſchen Bildung, ſelbſt neben Athen und Alexandrien 
genannt wird, einen Phariſäer aus dem Stamme Benjamin 

wohnhaft finden, der ſelbſt des wichtigen Beſitzes des Römi— 

ſchen Bürgerrechtes ſich erfreute). Hier wurde demſelben, 

vielleicht erſt, worauf der Name deutet, nach längerem Har⸗ 

ren, ein Sohn geboren, der nach üblicher Weiſe acht Tage 
nach ſeiner Geburt, bei Gelegenheit der Beſchneidung, den 

Hebräiſchen Namen Saul, der Erbetene, erhielt. Im Ver 

kehre mit Griechen, wurde dieſer Name mit dem, dem Laute 

nach verwandten, Griechiſchen Namen Paulos (Paulus) 

vertauſcht, wie dieß damals häufig geſchah. 

1) Kor. 45, 1 ff. Kol. 2, 8 ff. 
2) Mtth. 23, 15. 

3) Apoſtelg. 23, 6; 22, 28. Phil. 3. 5. Röm. 44, 2. 
Credner's neues Teſtament rc. 3 
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Nach einem unter den Juden herrſchenden, loͤblichen 

Brauch, welcher dem Vater die Verbindlichkeit auflegte, je⸗ 

den ſeiner Söhne ein nützliches Handwerk erlernen zu laſſen, 

wurde Paulus, wie wir ihn immer nennen wollen, ein Zelt⸗ 

ſchneider. Dieſes Gewerbe gab damals im Morgenlande, 

wo jeder Reiſende ein Zelt bei ſich zu fahren pflegte, hinret- 

chende Beſchäftigung. Doch war des Vaters Abſicht, dem 

Sohne eine höhere, religidfe Bildung im Sinne der damali— 

gen Juden zu geben, ihn zum Rabbi heranbilden zu laſſen. 

Deshalb wurde der junge Paulus nach Jeruſalem geſandt, 

um in den daſigen Schulen ſeine Ausbildung zu erhalten. 

Unter den Geſetzlehrern zu Jeruſalem ragte aber damals 

vor Andern ein gewiſſer Gamaliel hervor, deſſen hohes An— 

ſehen durch die Rückſicht, welche der Talmund auf ihn nimmt, 

beſtätigt wird. Paulus wurde ein Schüler dieſes Mannes ). 

Er, dem ſchon mit der Muttermilch die Grundſätze des 

Phariſäismus eingeflößt worden waren, fand hier far fein 

weiteres Wiſſen reichliche, und zwar entſprechende Nahrung. 

Sein Scharfſinn ergötzte ſich an den Spitzfündigkeiten der 

phariſäiſchen Dialectik, ſein feuriges Gemüth entbrannte für 

den Glauben der Vater, fein lebendiger, kräftiger Geiſt, un— 

befriedigt von allem Halben, ſchritt raſchen Ganges von einer 

Vorausſetzung zur andern fort und trieb ihn, mit unwider— 

ſtehlicher Gewalt, zu einem Aeußerſten hin. So wurde der 

junge Paulus in Jeruſalem zu einem eifrigen Phariſäer, und 
that es bald in ſeinem Eifer den Meiſten ſeiner Glaubensge— 

noſſen zuvor. Er ſelbſt erklärte ſpäter von dieſer Zeit ſeines 

Aufenthaltes in Jeruſalem?): Ich nahm zu im Juden—⸗ 

thume über viele meines Gleichen in meinem Ge— 

ſchlecht und eiferte über die Maaße um das waz 

terliche Geſetz. Nun fiel aber dieſer Aufenthalt des Pau— 

1) Apoſtelg. 22, 3. vergl. 5, 34; 11. 58; 26, 4 5. 
2) Halat. 1, 14. 
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lus mit der Entſtehung der, unter Leitung der Apoſtel fich 

bildenden und ſtets zunehmenden, chriſtlichen Urgemeinde 

zuſammen; denn daß Jeſus ſelbſt von Paulus perſön— 

lich gekannt worden fet, iſt nicht wahrſcheinlich ?). Das 

Chriſtenthum, das von ſeinen Bekennern Anbetung Got— 

tes im Geiſt und in der Wahrheit verlangt, hatte vom erſten 

Augenblicke ſeiner Entſtehung an, durch Bekämpfung der 

pharifaifden Werkheiligkeit und Heuchelei, eine feindliche 

Stellung zum Phariſäismus eingenommen. Vielfach hatte 
Jeſus die Gebrechen der phariſäiſchen Lehre aufgedeckt, viel— 
fach das Wehe über ſie gerufen, und vorzugsweiſe phariſäi— 

ſche Rachſucht und Bosheit hatte die Verdammung deſſelben 
zum Kreuzestode herbeigeführt. Zu dem frühern Haß geſellte 

ſich bei den Phariſäern der Anſtoß an einem gekreuzigten 

Meſſias, weshalb ſie auch noch ſpäter als die erbitterſten 

Feinde den Chriſten erſcheinen. Es konnte daher gar nicht 

fehlen, daß das Wachsthum der neuen Chriſtengemeinde zu 

Jeruſalem den ganzen Eifer des jungen Paulus auf ſich 

lenkte. Die Ausrottung der Chriſten, dieſer Feinde ſeines vas 

terlichen Glaubens, war in ſeinen Augen von Gott gebotene, 

heilige Pflicht. Ihr habt ja wohl, ſo ſchreibt er ſelbſt 2), 

gehöret meinen Wandel weiland im Judenthum, 
wie ich über die Maaße die Gemeine Gottes ver— 

folgte und verſtörete fie. Und an einer andern Stelle 5) 

nennet er ſich: einen Hebräer aus den Hebräern und 
nach dem Geſetz einen Phariſäer, nach dem Eifer 

einen Verfolger der Gemeine, nach der Gerechtig— 

keit im Geſetz geweſen unſträflich. Zeit und Gelegen- 

heit war ſolchem Fanatismus günſtig. Zuerſt ſehen wir den 

1) Der Zeit nach ware es wohl möglich; Paulus aber deutet nirgends 
auch nur entfernt an, daß der Herr von ihm mit eignen Augen da 

mals geſehen worden ſei. 

2) Galat. 1, 48. 

8) Philipp. 3, 5. f. 
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jungen Paulud mit grauſamem Wohlgefallen bei dem Tode 
des erſten chriſtlichen Märtyrers, des Stephauus, verwei⸗ 
len !). Bald nachher ging fein blinder Eifer fo weit, die 

Chriſten in ihren ſtillen Wohnungen aufzuſuchen und von 

dannen vor Gericht und in das Gefängniß zu ſchleppen. 

Als dann die Furcht vor dieſen Verfolgungen viele Chriſten 

aus Jeruſalem verſcheuchte, eilte Paulus mordſchnaubend 

zum Hohenprieſter, und bat dieſen um Vollmacht, die Chri— 

ſten auch noch über die Grenzen Jeruſalems und Palaftinas 

hinaus verfolgen und verhaften zu dürfen. Ich bin, erklärte 

Paulus in Jeruſalem 2), ich bin ein Jüdiſcher Mann, 

geboren zu Tarſus in Kilikien und erzogen in Jeru— 

ſalem, zu den Füßen Gamaliels, gelehret mit allem 

Fleiß im väterlichen Geſetzez und war ein Eiferer 

um Gott, gleich wie ihr alle ſeyd heutiges Tages. 

Und habe dieſen Weg verfolgt bis an den Tod. Ich 

band ſie und überantwortete ſie ins Gefängniß, 

beide, Männer und Weiber, wie mir auch der hohe 

Prieſter und die Geſamtheit der Aelteſten Zeugniß 

giebt, von welchen ich Briefe nahm an die Brüder 

und reiſete gen Damaskus, daß ich, die daſelbſt wa— 

ren, gebunden führete nach Jeruſalem, daß ſie ge— 

peiniget würden. 

Der Weg von Jeruſalem nach Damaskus führt, den 

das Land der Samaritaner vermeidenden Juden, auf die 

Straße öſtlich vom Jordan und vom Galiläiſchen See, und 
vereinigt ſich ſpäter mit der Arabiſchen von Mekka kommen- 

den Straße. Wenn der hier einherziehende Wanderer, er— 

mudet von den Beſchwerden eines durch einförmige und reiz— 

loſe, zuletzt durch öde und wüſte Gegenden führenden Weges dem 

Ziele ſeiner Reiſe bis auf wenige Stunden fic) genähert hat, 

1) Apoſtelg. 7, 53; 8, 1 ff. 
2) Apoſtelg. 22, 3 ff. 
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ändert fic) plötzlich die Beſchaffenheit des Landes. Der Zauber 

einer wonnigen Landſchaft, erhöhet durch den unmittelbaren Ge— 

genſatz zur Oede der angrenzenden Wüſte, entfaltet ſich dem 

Auge. Eine im Schmucke des üppigſten Grünes von den 

mannigfachſten Schattirungen und Abſtechungen prangende 

Ebene ſendet dem Ankommenden erfriſchende Luft und duf— 
tenden Wohlgeruch entgegen. Zwiſchen einem Wald von 

Obſtbäumen der edelſten Art und der wechſelndendſten For— 

men, zwiſchen Granaten, Feigen, Orangen, Reben, Oliven, 

Aprikoſen, Pfirſichen, Pflaumen, Kirſchen u. ſ. w., zwiſchen 

blühenden Roſenhecken, ſchimmern die weißen Häuſer wohl— 

habender Meierien und Dorfer hindurch. In der Mitte 

überragen die Zinnen prächtiger Gebäude die Wipfel der 

Bäume und deuten die Nähe einer großen Stadt an, die 

auf die Erſtreckung mehrerer Meilen von einem köſtlichen 

Garten umgeben erſcheint. Dahinter erheben ſich in einem von 

Weſt nach Nordoſt gewundenen Halbkreis mäßige Hügel, 

die, allmälig an Höhe zunehmend, in nebeligter Ferne zum 

Saume des Antilibanon emporſteigen, deſſen von Süden 

nach Norden gerichteten Zug mit abgerundeten Gipfeln, ſei— 

ner ganzen Erſtreckung nach, dem Auge ſich darbietet, wäh⸗ 

rend der nähere Kaſiſche Berg in ſcharfen Formen den nord— 

öſtlichen Horizont begränzt. Von den Höhen des Antiliba— 

non herabkommend bricht der Baradi, bei den Griechen Chry— 

forhoas genannt !), aus engem Felſenthale hervor, theilt 
ſich beim Eintritt in die Ebene, unter fortwährendem Zufluß 

benachbarter Bergwaſſer und zahlreicher Quellen, (die Einge— 
bornen zählen achtzehn auf), in ſieben Arme, durcheilt in zahl— 

loſen Krümmungen raſchen Laufes die Ebene, die er befruch— 
tet, und ſendet einige Meilen ſpäter fein kühles Waſſer ei 

4) Im alten Teſtamente, werden die Waſſer, an welchen Damaskus 

liegt, Pharphar und Amama genannt, und wegen ihrer Güte gerühmt 
2 Kön. 5, 12. Es kann unter dieſen beiden Flüſſen nur der Baradi 

nebſt dem bedeutendenſten fetner Zuflüſſe gemeint fein. 
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nem öſtlichen Steppenſee zu, wo es vom heißen Sande der 

Wüſte verſchlungen wird. Guta heißt jetzt dieſe reich ges 

ſegnete, vom Baradi bewäſſerte Ebene, in deren Mitte das 

ſtolze Damaskus ſchwelgt !). 

Der Erde Paradies, ſo nennen die Bewohner dieſer 

Ebene, im Bewußtſein der Herrlichkeit und Anmuth derſel— 

ben, ihre Heimath. Griechen und Römer, Syrer und Ara— 

ber ſtimmen ihnen bei. In ganz Syrien habe Damaskus, 

das Auge des Morgenlandes, das Halsband der 

Schönheit, nicht ſeines Gleichen, und auf der ganzen Erde 

könnten ihm nur zwei oder drei Orte an die Seite geſetzt 

werden. Die neueren Abendländer ſprechen nicht minder 
mit Entzücken, von dieſer Gegend Wonne, die zuweilen mit 

Granada und ſeiner Umgebung verglichen worden iſt. 

Salomon Schweigger, ein Wurtemberger, der von Kon— 
ſtantinopel aus, wo er als Geſandtſchaftsprediger geſtanden 

hatte, im Jahre 1581 das Morgenland bereiſte, verſichert: 

Kein ſchönere Gelegenheit, wie ich dafür halt, wird an kei— 

nem Ort funden, wie Damaskus liegt. Es iſt ein ſchön, 

eben Land herumb von Treid wohl erbauet. Ein Meilwegs 

von der Stadt reit man durch lauter Gärten in ſchönen 

Gaſſen. Die Gärten ſein mit lebendigem Hag umgeben, das 
ſiehet wie ein Labyrinthus oder Irrgang. Ein jeder Gar— 

ten iſt erſtlich ein Acker, darauf ſeyn Bäum von allerlei 

edlen Früchten, als Poma nerantia (Pomeranzen), Citronen, 

Granaten, Kirſchen, Pflaumen, Aepfel, Birnen, Pfirſing, 

Cubeben u. ſ. w. Es hat ſchöne fließende Bäche dardurch 

lauffen. In dieſen Gärten, die fern einem Wald gleich ſe⸗ 

hen, hat es viel Dörfer und Meyerhöff. In Summa es 

iſt ein unſäglicher Luſt 2). 

1) Vergl. Pococke: Beſchr. d. Morgenlandes II. S 179. — v. Ham⸗ 

mer: Geſch. des Osmaniſchen Reiches II. S. 482. — Berghans: 

Denkſchriften zum Atlas von Aſien III. S. 48. und 48. 

2) Reyßbuch des heiligen Landes. Frankfurth 1609. II. S. 127. Vergl. 
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Aber dem Orte unſaͤglicher Luft, auf welchem der Se— 

gen und mit ihm der Friede des Himmels zu ruhen ſcheint, 

nahete Paulus nicht mit freudiger Seele. Ihm fehlte der 

Friede in der eigenen Bruſt, die von glühendem Eifer erfullt, 

von wildem Fanatismus ſtürmiſch bewegt, Tod und Verder— 

ben den friedlichen Anhängern des Evangeliums ſann. Da, 

an der Grenze der Wuͤſte und des Paradieſes, im Angeſichte 

von Damaskus, am hellen Tage, umleuchtet den Haß und 

Mord Schnaubenden plötzlich ein glänzendes Licht vom Hime 

mel. Betroffen ſinkt Paulus zur Erde und vernimmt, auf 

Hebräiſch, den Ruf einer Stimme: Saul, Saul, warum 

verfolgſt du mich? Wer biſt du, Herr? fragt der Erſchro— 

dene, und die Stimme erwidert: Ich bin Jeſus von Naza— 

reth, den du verfolgſt. Es wird dir ſchwer werden wider 

den Stachel zu lecken. Da fragte bebend Paulus weiter: 

Was ſoll ich thun Herr? Und der Herr gebot: Stehe auf 

und gehe nach Damaskus, dort wird dir verkündet werden, 

was dir zu thun obliegt, dir, den ich errette, dich unter die 

Heiden zu ſenden. Als nun Paulus, um dem Befehle nach— 

zukommen, ſich erhob, ſiehe da war er blind. Deshalb faß⸗ 

ten ſeine Begleiter ſeine Hand und brachten ihn nach Da- 

maskus. So verfloſſen in Damaskus drei Tage, ohne daß 

Paulus Speiſe und Trank zu ſich genommen hätte. Jetzt, 

am dritten Tage, kam ein frommer Jude, der den Glauben an 

Jeſus angenommen hatte, mit Namen Ananias, zu Paulus. 

Ananias legte dem Paulus die Hände auf und ſprach: Lieber 

Bruder Saul! Der Herr, der auf dem Wege dir erſchien, der 

ſendet mich, daß du wieder ſehend und mit dem heiligen Geiſte 

erfüllet werdeſt. Und ſofort ward Paulus ſehend und durch 

die Taufe in die chriſtliche Gemeinſchaft aufgenommen ). 

die Angaben vou Maundrel, Tournefort, Troilo, Schulz, 
Oufeley (the oriental Geography by Ibn. Haukal) u. A. 

1) Upoftelg. 9, 3 ff.; 22, 6 ff; 26, 13 ff. Dieſe drei Angaben ftim: 
men nicht ganz genau zuſammen. Vergleicht man damit des Apoſtels 
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Dieſe fo folgenreiche, plötzliche, wunderbare Umwand⸗ 

lung des gewaltigen Chriſtenfeindes, Paulus, in der Nähe 
von Damaskus, läßt ſich pſychologiſch wohl erklären, und 

inſofern iſt eine Nöthigung zu einer natürlichen Erklärung 

des Vorganges vorhanden. Auch thut eine ſolche der Gött— 

lichkeit des Chriſtenthumes keinesweges Abbruch, vielmehr 

miffen wir von der Weisheit der göttlichen Vorſehung ere 

warten, daß fle nicht zwecklos Wunder auf Wunder häuft, 

ſondern das einfachſte Mittel zur Erreichung ihrer Plane 

erwählt. Der Erfolg bleibt aber unverändert derſelbe, wir 

mögen in jenem Vorgange ein außerordentliches Wunder, 

oder eine pſychologiſch natürliche Erſcheinung annehmen. 

Erwägt man nun jenes wahrhaft bewunderswerthe, helle und 

feſte Selbſtbewußtſein, mit welchem Paulus das, was dem 

Menſchen eigentlich Noth thut, überall erfaßt hat; den kla⸗ 

ren Sinn und das richtige Urtheil, mit welchem er, ſelbſt 

mitten durch eine Reihe ſeltſamer Schlüſſe und Folgerungen 

hindurch, das Weſentliche und in der Anwendung allein Bee 

deutſame herausfindet und feſthält, wie ſich dieß in ſeinen 
Briefen überall zeigt: ſo wird man eingeſtehen müſſen, daß 

die ſophiſtiſche Schärfe der phariſäiſchen Lehre den dialecti— 

ſchen Scharfſinn des Paulus wohl geraume Zeit anzuziehen 

und zu beſchäftigen, aber doch den innern, edlern Kern ſei— 

nes Weſens nicht zu vernichten vermochte. Dieſen edlern 

Kern des Paulus umhüllte der Phariſäismus nur mit einer 

äußern harten Schale, welche von innen heraus zerſprengt 

werden mußte. Sobald dieß geſchah, war dann nichts an— 

deres möglich, als eine gänzliche Losſagung von dem frü— 

hern Zwang, und daher mußte jede Veränderung dieſer Art 

als ein Uebergehen von einem Gegenſatz zu einem andern 

Ausſagen in ſeinen eigenen Briefen Galat. 1, 15, 16; 2, 7. 8. 

1. Kor. 15, 8., ſo ſtimmt die Darſtellung Apoſtelg. 26, 13 ff. am 
Meiſten mit ihnen überein. 
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ſich kund thun. Von der werkheiligen, eigennäͤtzigen, lieblo— 

fen Engherzigkeit des Phariſäers gab es für Paulus keinen 

andern Uebergang, als den zur Ausdehnung der göttlichen 

Liebe auf alle Menſchen, und zum Erfaſſen dieſer Liebe, ohne 

alles eigene Verdienſt, nur durch den Glauben. Erwägt 

man weiter die Muße, welche, dem von wildem Glaubens— 
eifer Aufgeregten, die Einſamkeit des Weges zu ruhigem 

Nachdenken und Selbſtprüfen nothwendig gab; erwägt man 

endlich den unausſprechlichen Eindruck, welchen die ſtille 

Betrachtung einer im reichlichen Schmucke jeglicher Art pran⸗ 

genden Gegend auf das menſchliche Gemüth macht, wie die— 

ſes dadurch wunderbarlich hehr und weich, mild und feier— 

lich zugleich geſtimmt wird, und bringt damit das zufällige 

Zuſammentreffen eines plötzlichen Blitzes und Donners, in 

welchem das Alterthum Gottes Stimme zu vernehmen glaubte, 

in Verbindung: ſo erklart ſich durch dieß Alles die raſche 

Umwandlung des Paulus gerade an dieſer Stelle und ges 
rade in ſolcher Weiſe. Die Gemüthsſtimmung, in welcher 

ſich Paulus damals befand, machte ihn zum ſofortigen Aus— 

leger der Stimme Gottes und ließ ihn in dem Gedanken, 

von welchem fein Inneres bewegt wurde, die deutlich ver- 

nehmbaren Worte Jeſu erkennen. So erklärt ſich dann auch 

der viel beſprochene Widerſpruch, wenn an der einen Stelle !) 

geſagt wird, von den Gefährten des Paulus ſei eine Stimme 

gehöret aber niemand geſehen worden, und an der andern?) 

von eben dieſen Begleitern es heißt: fie hätten das Licht ges 

ſehen, die Stimme aber deß, der mit Paulus redete, nicht 
gehöret. 

Wie man aber auch immer den Vorgang beurtheilen 

mag, Eins ſteht feſt, dem Paulus ſelbſt war er unerklär— 

lich. Er erkannte in demſelben ein Wunder. Und dieſe 

1) Apoſtelg. 9, 7. 

2) Apoſtelg. 22, 9. 
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Ueberzeugung tft von den wichtigſten Folgen fir die geſammte 

Entwickelung des Chriſtenthumes geworden. Die Stimme, 
die ihm zurief: Saul, Saul, warum verfolgſt du mich? war 

ihm keine andere, als die Stimme Jeſu geweſen. Damit wa⸗ 

ren aber ſofort ſeine Zweifel an der Auferſtehung des Herrn, 

und ebenſo ſein Anſtoß an einem gekreuzigten Chriſtus, beſei— 

tigt und er verkündet!) empfangen zu haben: daß Chris 

ſtus geſtorben ſei für unſere Sünden und begraben 

und am dritten Tage auferſtanden. Beſonderen Nad), 

druck legt Paulus darauf, daß ihm, in Folge dieſes wun— 

derbaren Vorganges, eine tiefe Einſicht in das Weſen des 

Chriſtenthumes, ohne alle weitere menſchliche Belehrung, zu 

Theil geworden ſei. Ich thue euch aber kund, lieben 

Brüder, ſo ſchreibt er den Galatern?), daß das Evan— 

gelium, das von mir gepredigt iſt, nicht menſchlich 

iſt. Denn ich habe es von keinem Menſchen empfanz 

gen, noch gelernet, ſondern durch die Offenbarung 
Jeſu Chriſti. Die Aufforderung, den Heiden das Evange— 

lium zu predigen, welche ihm bei jener Erſcheinung zu Theil 

ward, berief ihn auf außerordentliche Weiſe zum Apoſtel der 

Heiden und als ſolcher nahm er volle Geltung in Anſpruch. 

Zwar bekennet er voll reuiger Demuth: Ich bin der ge— 

ringſte unter den Apoſteln, als der ich nicht werth 

bin, daß ich ein Apoſtel heiße, darum daß ich die 

Gemeine Gottes verfolget habe. Aber, ſetzt er ſo— 

gleich hinzu, von Gottes Gnade bin ich, das ich bin, 

und ſeine Gnade an mir iſt nicht vergeblich gewe— 

ſen ?). Und bei einer andern Gelegenheit ſchreibt er ). 

Mir iſt kund geworden dieſes Geheimniß durch Of— 

fenbarung, welches nicht kund gethan ift in den vo⸗ 

1) 1. Kor. 15, 3 f. 

2) 1, 11. 12. vergl. V8 Cphej. 1, 3 ff. beſonders 3, 1— 5. 

3) 1. Kor. 45, 9. 10. 
4) Epheſ. 3, 3 ff. 
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rigen Zeiten den Menſchenkindern. Nämlich, daß 

die Heiden Miterben ſeien und mit eingeleibet und 

Mitgenoſſen ſeiner Verheißung in Chriſto durch das 

Evangelium. Deß ich ein Diener geworden bin, 
nach der Gabe, aus der Gnade Gottes, die mir nach 

ſeiner mächtigen Kraft gegeben iſt. Mir, dem al— 

lergeringſten unter allen Chriſten, iſt gegeben dieſe 

Gnade, unter den Heiden zu verkündigen den uns 

erforſchlichen Reichthum Chriſti, und zu erleuchten 

jedermann, welche da ſei die Gemeinſchaft des Ge— 

heimniſſes, das von Ewigkeit her in Gott verbor— 

gen geweſen iſt. Nicht minder hebt er aber auch hervor, 

daß er um Nichts weniger fet, als die hohen Apoſtel ) und 

daß ihn die, fo in Anſehen ſtänden, nichts gelehret hätten ). 

Vielmehr hätten Jakobus, Petrus und Johannes, die fur 

Säulen gehalten würden, ihn, unter Darreichung der rechten 

Hand, als Apoſtel der Heiden anerkannt s). Ebendarum 

weiſt er auch im Eingange ſeiner meiſten Briefe gefließentlich 
auf ſeinen apoſtoliſchen Beruf hin. 

Dieſer neuen Erkenntniß und der ihm gewordenen Bes 
rufung gemäß trat nun Paulus ſofort als Apoſtel der Hei— 

den auf. Er eilte von Damaskus in das nahe Arabien dort 

das Evangelium zu predigen. Von da zurückgekehrt ver— 

weilte er diet Jahre lang in dem heidniſchen Damaskus, bis 

Aretas, der Beherrſcher der Stadt, durch die Juden aufge— 

hetzt, ihm Nachſtellung bereitete. Schon waren dem Ver— 

folgten die Thore der Stadt verſperrt, da ließen ihn Freunde, 

vermittelſt eines Korbes, aus einem Fenſter über die Mauer 

der Stadt herab, und Paulus entkam. Der Entflohene 

eilte nach Jeruſalem, in der Abſicht daſelbſt die Bekannt- 

Kor. tf, % n. 

2) Gal. 2, 6. 

8) Gal. 2, 7— 9. 
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ſchaft des Petrus zu machen. Schon damals hatte ſich diez 

ſer Apoſtel durch eine freiere Auffaſſung des Chriſtenthums 

hervorgethan. Noch erfüllte jedoch ſchwarzer Argwohn die 

Chriſten zu Jeruſalem vor ihrem ehemaligen Verfolger mit 

Beſorgniß. Sie zogen ſich zurück. Indeß gelang es dem 
Paulus einen freiſinnigen Chriſten, Johannes Barnabas mit 

Namen, gebürtig von der Inſel Kypern, und deshalb, ob 

ſchon Jüͤdiſcher Abkunft, Griechiſcher Bildung nicht fremd, 

zu gewinnen. Von dieſem wurde Paulus bei Petrus einge— 

führt. Andere Apoſtel ſah er nicht, wohl aber den hochge— 

ſtellten Bruder des Herrn, Jakobus 2). Der ganze Wufent- 

halt des Paulus zu Jeruſalem beſchränkte ſich auf die kurze 

Dauer von nur vierzehn Tagen. Denn da die Juden dem 

Apoſtel der Heiden nach dem Leben ſtellten, gaben die Chri— 

ſten ihm den Rath Jeruſalem zu verlaſſen und begleiteten 

ihn bis nach Cäſarea, der nächſten Seeſtadt. Von hier kehrte 
Paulus in ſeine Heimath, nach Tarſus, zurück, indem er, 
wie es ſcheint, den Landweg durch Syrien einſchlug ). Auch 

hier behielt Paulus feinen apoſtoliſchen Beruf unverrückt im 

Auge. Pauliniſche Gemeinden, welche einige Jahre nachher 

in Syrien und Kilikien erwähnt werden, beweiſen ſein fort— 
währendes Wirken. 

Während dieß Alles mit Paulus ſich begab, verbreite— 

ten die aus Jeruſalem der Verfolgung wegen entflohenen 

Chriſten das Evangelium weiter und weiter, nach Kypern, 
Phönikien, Syrien. Nach der Hauptſtadt des letzteren Lan— 

des kamen nun aus Kypern und Kyrene gebürtige Chriſten, 
welche kein Bedenken trugen, auch die Heiden zum Glauben 

an das Evangelium einzuladen. 
Syriens Hauptſtadt Antiochien, am Fluſſe Orontes, der, 

in nördlicher Richtung vom Libanon herabfommt, lag etwa 

1) Gal. 1, 18. Upoftelg. 9, 26 f. 
2) Gal. 1, 18. 19. Apoſtelg, a. a. O. 
3) Gal. 1, 21. Apoſtelg. 9, 29. 30. 
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drei Meilen vom Mittelländiſchen Meere entfernt, an wel⸗ 
chem Seleukia, nur eine Meile nördlich der Mündung des 

Orontes, ſeine Hafenftadt bildete. Schon ſeit den Zeiten 
des Seleukidiſchen Herrſcherhauſes, das in Antiochien ſeinen 

Sitz gehabt, groß und mächtig, hatte es unter Römiſcher Herr⸗ 

ſchaft an Blüthe und Umfang noch zugenommen, und behauptete 

ſeinen Platz unter den Aſiatiſchen Städten erſten Ran— 

ges. Die Römiſchen Statthalter über Syrien, denen jetzt 

auch Paläſtina mit Jeruſalem untergeordnet war, hatten 

dieſe Stadt zu ihrem Aufenthalt genommen. Juden hatten 

ſich ſchon ſeit Seleukidiſcher Zeit in großer Zahl daſelbſt nie— 
dergelaſſen. Zahlreiche Heiden nahmen an ihrem Gottes— 

dienſte Theil. Solche Heiden waren es, die jetzt mit Be— 

reitwilligkeit die Einladung zum Glauben an Chriſtus ane 

nahmen. Aus ihnen bildete ſich eine chriſtliche Gemeinde, 

an welcher gläubig gewordene Juden nur in geringerer Zahl 

Theil nahmen. Dieſe Art der Zuſammenſetzung der Antio— 

cheniſchen Gemeinde, in welcher das heidniſche Beſtandtheil 

das überwiegende war, machte die Chriſten zu Jeruſalem 
beſorgt. Denn hier herrſchte damals noch immer der Glaube, 

daß nur dem die Aufnahme in die chriſtliche Gemeinſchaft 

geſtattet werden könne, von welchem vorher den Satzungen 

des Judenthumes ein Genüge geſchehen ſei. Deshalb wurde 

von Jeruſalem aus jener Johannes Barnabas nach Antios 

chien geſandt, der ſich ſchon früher dem Paulus geneigt und 

willfährig gezeigt hatte. Auch Barnabas ſcheint nicht ganz 

frei von Bedenklichkeiten geweſen zu ſein, wenigſtens wurde 

er erſt froh, nachdem er ſich an Ort und Stelle von dem er— 

freulichen Zuſtande der Antiocheniſchen Chriſtengemeinde über— 

zeugt hatte. In Folge der Hinneigung vieler Heiden zum 

Chriſtenthume eröffnete ſich hier ein fo großer Wirkungs— 
kreis, daß Barnabas allein ſich demſelben nicht gewachſen 

fühlte. Er eilte daher nach Tarſus, um dort den ihm aus 

früherer Zeit befreundeten Paulus, den Apoſtel der Heiden, 
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aufzuſuchen. Wohl konnte fein Augenmerk auf keinen titche 

tigern fallen, als auf Paulus. Willig folgte dieſer der 

Einladung. Er kehrte mit Barnabas nach Antiochien zu⸗ 
rück. Unter raſtloſer Thätigkeit verſtrich ein volles Jahr. 

Es wird nur bemerkt, daß damals für die, welche den 

Glauben an Jeſus als den Chriſtus angenommen hatten ), 

der Name Chriſtianer, d. h. die mit dem Meſſias oder Chri⸗ 

ſtus es Haltenden, aufgekommen ſei, woraus unſer Deutſches 

Chriſten geworden iſt. 

Nach dem Ablaufe dieſes Jahres wurde Judäa von 

einer Hungersnoth heimgeſucht. Da beſchloſſen die Chriſten 

in Antiochien, ihre nothleidenden Brüder in Judäa zu une 

terſtützen, veranſtalteten eine Sammlung und ſandten den 

Barnabas und Paulus mit dem Ertrage derſelben nach Ju— 

dia. Dieß geſchah unter dem Kaiſer Claudius 2), aber noch 

vor Hinrichtung des Apoſtels Jakobus, alſo vor dem Jahre 

44. unſerer Zeitrechnung. In die dem Jahre 44. unmittel- 

bar voraufgehende Zeit werden wir demnach Alles Frühere 

zu ſetzen haben. 

Es war eine nothwendige Folge der beſtehenden Ver— 

hältniſſe, daß, bei der Bekehrung der Heiden zum Chriſten— 

thum, ein ganz anderes Verfahren eingeſchlagen werden 

mußte, als bei der Bekehrung der Juden. Fur die letztern 

war, in bürgerlicher wie religiöſer Beziehung, Jeruſalem 

fortwährend ein wichtiger Mittel- und Sammelpunkt. Dort 
war das Nationalheiligthum des ganzen Volkes, wie weit 

daſſelbe ſich auch nach allen Richtungen hin zerſtreut haben 

mochte; dort, und nur dort, wurde dem Jehova geopfert; 

dort bezahlte das Volk dem Herrn ſeine Gelübde; dort hatte 

das ein und ſiebenzig Mitglieder, an ihrer Spitze den hohen 

Prieſter, zählende Synedrium ſeinen Sitz, und entſchied, in 

1 

4) Wei den Juden hatten fie bis dahin ſpöttiſch Nazaräer geheißen. 
2) Apoſtelg 11, 28. 
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hodfter Entſcheidung, über den Inhalt und die Anwendung 

des Geſetzes; dort endlich fanden ſich alljährlich, bei den 

hohen Feſten, zahlloſe Juden aus allen Gegenden der Erde 
ein, um nach der Weiſe der Väter dem Jehova auf Zion zu 
dienen. Daher war es gar nicht fo nöthig, die Juden in the 

rer Zerſtreuung aufzuſuchen und ihnen das Evangelium zu 

bringen. Bei ihrem ſteten Verkehr mit Jeruſalem konnten 

ſie es leicht von dort erhalten, oder dort ſich holen. Eben 

dieß, für die Verbreitung des Chriſtenthumes ſo günſtige, 

Verhältniß der Juden zu Jeruſalem muß als einer jener 

Beſtimmungsgründe gelten, welcher die zwölf Apoſtel bewog, 

ſich lange Zeit hindurch von Jeruſalem gar nicht zu trennen. 

Anders geſtalteten ſich die Verhältniſſe unter den Hei— 

den. Für einen großen Theil der Heiden war Rom zwar 

der weltliche Mittelpunkt, ein religiöſer fehlte ihnen dagegen 

gänzlich. Die heidniſchen Religionen des Alterthumes wa— 

ren alle volksthümlicher Art. Jedes Land, jedes Volk hatte 

ſeine eignen Götter. Dieſe kümmerten ſich, nach dem herr— 

ſchenden Volksglauben, im gunſtigſten Falle, um die Nach⸗ 

barvölker gar nicht, oder wurden umgekehrt in einer feind— 

lichen Stellung zu ihnen gedacht. Der Glanbe an eine all— 

gemeine Religion trat kaum in den Köpfen einzelner Denker 
als eine dunkle Ahndung hervor. Roms Tapferkeit und 

Glück im Kriege hatte die Schranken, durch welche Länder 

und Staaten lange von einander getrennt waren, niederge— 

riſſen, hatte die Selbſtſtändigkeit und alte Eigenthümlichkeit 

der einzelnen Völker gebrochen, und ein allgemeineres Reich 

aus den verſchiedenartigſten Beſtandtheilen geſchaffen, für 

welches Italiens Hauptſtadt der politiſche Mittelpunkt war. 

So war es geſchehen, daß, mit dieſem Untergang der eignen 

Selbſtſtändigkeit der alten Völker und Staaten, nicht nur 

den einzelnen Völkern ihr religiöſer Mittelpunkt genommen, 

ſondern auch zugleich ihr religtdfer Glaube zertrummert 

worden war. Für ſolche Verluſte bot ihnen die Aufnahme 
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ihrer Götter und ihrer Gottesverehrung unter die, im 

Reiche der Römiſchen Sieger, geſtatteten Religionen, kaum 

einen ſchwachen Erſatz 1). Sobald daher unter den Chri— 

ſten der von Paulus aufgeſtellte Satz geltend gemacht 

wurde, daß die. Aufuahme in die chriſtliche Gemeinſchaft 

nicht durch das Judenthum bedingt ſei, konnte auch die 

Predigt des Evangeliums, allein von Jeruſalem aus, 

nicht mehr genügen. Dahin kamen nicht Heiden aller Län⸗ 
der aus religiöſen Beweggründen. Kurz, von den Heiden 

konnte man nicht erwarten, daß ſie ſich das Evangelium 

holen würden, es mußte ihnen gebracht werden, und zwar, 

in Ermangelung eines religidfen Mittelpunktes, jedem kanne 

jeder Stadt beſonders. 

Eine ſolche Verkündigung des Evangeliums unter den 

Heiden bedurfte, wie Paulus auch bald erfahren haben 

mochte, einer gewiſſen äußern Beglaubigung. Eine Verkün⸗ 

digung im Namen des den Heiden ganz unbekannten Chri⸗ 

ſtus, und gar im Namen eines Gekreuzigten, mußte, mindez 

ſtens im Anfange, großen Anſtoß finden. Ausgehen mußte 

eine ſolche Verkündigung, nach den damals, unter Juden wie 

Heiden, herrſchenden Vorſtellungen, die zum Theil auf Rechts 

Grundſätzen beruheten, von etwas anerkannt Beſtehendem, 

von einem anerkannten Vereine oder einer Corporation. So 

lange aber die in Jeruſalem verſammelten Apoſtel über eine 
Verkündigung des Evangeliums unter den Heiden, im Sinne 

des Paulus, Bedenken hegten, war von ihrem Vereine, und der 

unter ihrer Leitung ſtehenden Gemeinde zu Jeruſalem, auch keine 

Ermächtigung zu einer ſolchen Verkündigung zu erwarten. 

1) Nach den im Römiſchen Reiche geltenden Staatsrechte, war jede Re⸗ 
ligion, welche bei einem der beſiegten und der Römiſchen Herre 
ſchaft untergeordneten Völker vorgefunden wurde, eine erlaubte. Jede 

andere Art von Gottesverehrung, als die war, zu welcher Sieger 
und Beſiegte ſich bekannten, war unerlaubt und, bei ſchwerer Strafe, 

verboten. 
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Bei folder Sachlage kam es dem Paulus ſehr zu Stat- 
ten, daß das Chriſtenthum anfänglich nur als eine Juüdiſche 

Secte galt. Denn dadurch iſt es geſchehen, daß längere 
Zeit hindurch den Chriſten dieſelbe Duldung und freie Re— 

ligionsubung zu Theil wurde, welche das Römiſche Recht, 

bei ſtrengem Verbot eines jeden neuen Cultus, den Juden 

gewährte, und daß die neu entſtehenden chriſtlichen Gemeinden 

ſich derſelben rechtlichen Geltung, wie die überall von den 

Heiden geſonderten Jüdiſchen, erfreuten. 

Als nun Paulus und Barnabas, von ihrer Sendung 

nach Paläſtina, zur Gemeinde in Antiochien zurückgekehrt 

waren, gelang es ihrem Einfluſſe leicht, die Nothwendigkeit 

zu einer Verkündigung des Evangeliums unter den Heiden 
geltend zu machen. Ebenſo leicht erkannte die, größten 

Theils aus ehemaligen Heiden beſtehende, Gemeinde die Noth— 

wendigkeit zu dieſem Behufe tüchtige Männer in die Länder 

der Heiden zu ſenden, und die vorzugsweiſe Tüchtigkeit und 

den vorzugsweiſen Eifer des Paulus und Barnabas zu dem 

ebenſo heiligen, als ſchwierigen, Beruf. Zu den Chriſten in 

Antiochien, ſprach der heilige Geiſt: Sondert mir 

aus Barnabam und Saulum zu dem Werke, dazu 

ich ſie berufen habe. Da faſteten ſie, und beteten 

und legten die Hände auf ſie und ließen ſie ge⸗ 
hen !). Alſo begannen, nach heiliger Weihe, und im Auf— 

trage der Gemeinde zu Antiochien, Paulus und Barna— 

bas das ſegensreiche Wirken von Verkündern des Evange— 

liums unter den Heiden, und leicht läßt ſich erkennen, daß 

eine Sendung an die Heiden von dem mächtigen Antiochien 

aus, einen beſſern Eindruck bervorzubringen im Stande war, 
als eine Sendung aus Jeruſalem, der Hauptſtadt der ver— 

achteten Juden. 

Barnabas war es, welcher von Jeruſalem aus an die 

2) Apoſtelg. 13, 1—3. 

Credner's neues Teſtament ec. 4 
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Spitze der Gemeinde zu Antiochien geſtellt worden war; er 
war es, der ſich aus Tarſus den Paulus zum Gehülfen hers 
beigeholt hatte, und eben darum erſchien auch Barnabas 

äußerlich als der Leiter des Ganzen. Paulus mochte, 

aus Dank ebenſo wohl als aus Klugheit, jene äußere Stel⸗ 

lung anerkennen und nur einen berathenden Einfluß auf ſei— 

nen bewährten Freund zu üben ſcheinen, während er ſicher 

die eigentliche Seele der ganzen Unternehmung war. Die 

Apoſtelgeſchichte ſcheint dadurch, daß ſie den Barnabas vor 

Paulus nennt !), dieſes äußere Verhältniß andeuten zu wol— 
len. Auch die Richtung, welche dieſe, im Auftrage der An— 

tiocheniſchen Gemeinde angetretene, erſte Bekehrungsreiſe nahm, 

läßt eine ſolche Stellung des Paulus und Barnabas zu einan— 

der erkennen. Nachdem nämlich Barnabas noch ſeinen Vet— 

ter 2), den Johannes Markus, aus Jeruſalem, ſich beigeſellt 

hatte, begaben ſich alle drei nach dem nur drei Meilen entfernten 

Seleukia, nördlich der Mündung des Orontes. Im Hafen 

dieſer Stadt ſchifften ſie ſich darauf nach der Inſel Kypern 

ein, ohne Zweifel auf unmittelbaren Betrieb des Barnabas, 

deſſen Heimath dieſe Inſel war. 

Das fruchtbare Kypern, deſſen Bewohner im Rufe der 

Ueppigkeit ſtanden, dehnt ſich, der Mündung des Orontes 

in einer Entfernung von etwa zwölf Meilen gegenüber, bet 

geringerer Breite, in ziemlicher Erſtreckung von Oſten nach 

Weſten. Nachdem Phöniker, Perſer, Griechen, Aegypter ſich 

nach einander in den Beſitz, auch von zahlreichen Juden 
bewohnten, Inſel geſetzt hatten, ſtand ſie jetzt unter der 

Herrſchaft der Romer, und wurde im Namen derſelben durch 

einen Proconſul s) verwaltet. Die Kunde vom Evangelium 

1) Apoſtelg. 11, 30; 12, 25; 13, 2. 7; 14, 14; 15, 12 beſonders 
V. 25 

2) Kol 4, 10. 

3) Luther hat Landvoigt dafur gebraucht. 
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war wenigſtens dem Judiſchen Theile der Bevölkerung nicht 

mehr ganz fremd). 

In Salamis, am öſtlichen Geſtade Kyperns, ſtiegen die 

von Antiochien kommenden Boten des Evangeliums an das 
Land. Alsbald verkündeten ſie in den Synagogen der daſi— 
gen Juden Jeſus, den Herrn, und durchzogen darauf, im— 

merfort predigend, die Inſel bis zu ihrem Weſtrande, an 

welchem ſie die Stadt Paphos erreichten, wo der Römiſche 

Proconſul ſeinen Sitz hatte. Sergius Paulus, ſo hieß der 

damalige Proconſul, war, wie viele Römer ſeiner Zeit, von 

dem Verlangen nach einer richtigern Religionserkenntniß, 

als ihm ſein heidniſcher Glaube darbot, erfüllt. Deshalb 

hatte einer jener Mager, die im Rufe tieferer Einſicht in 

das Weſen und die Geheimniſſe der Gottheit ſtanden, Auf— 

nahme bei ihm gefunden. Als nun die Verkünder des Evan⸗ 
geliums, der Lehre des Lichtes und der Wahrheit, nach Pa— 

phos gekommen waren, ließ der nach Erkenntniß der Wahr— 

heit ſtrebende Proconſul diefelben zu ſich entbieten, um von 

ihnen das Evangelium zu vernehmen. Da ward dem Ma— 
ger, im Bewußtſein ſeines auf Trug und Täuſchung beru— 
henden Treibens, bange. Die Beſorgniß, ſeinen Einfluß auf 

den Proconſul zu verlieren, oder wohl gar ſein unred— 

liches Treiben entlarvt zu ſehen, ließ ihn Alles aufbieten, 

um den Sergius Paulus von der evangeliſchen Wahrheit 

abzulenken. Als Paulus dieß durchſchaut hatte, ent⸗ 

brannte ſein apoſtoliſcher Eifer. Freimüthig und laut deckte 

er in ſtrafender Rede des Magers Betrug und Ränke 

auf, und der Proconful ſtaunte und nahm das Evanges 
lium an. 

Nach dieſen Vorgängen verließen die Bekehrer Kypern. 
Ein Schiff brachte ſie von Paphos nach der, der Nordſeite 

1) Apoſtelg. 11, 10 20. 

4 * 
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der Inſel gegenüber liegenden, kleinaſtatiſchen Küſte. Perge 

hieß der Ort, wo fle an das Landsſtiegen. Hier trennte ſich 
Johannes Markus vom Paulus und Barnabas und kehrte 

nach Jeruſalem zurück. Die beiden Boten des Evangeliums 

dagegen gingen von Perge nach der weiter landeinwärts ge— 

legenen Stadt Antiochien, in Piſidien, wohl zu unterſcheiden 

von der gleichnamigen Syriſchen Stadt am Orontes. In 
Antiochien in Piſidien lebten viele Juden, und bei ihrem 

Gottesdienſte fanden ſich zahlreiche Heiden ein. Dieſe letz— 

tern waren es, welche mit großer Bereitwilligkeit dem Glau— 

ben an das Evangelium ſich zuwandten. Auch in der Um— 

gegend fand der Glaube an Chriſtus Eingang. Solche Ver— 

breitung zu verhindern, benutzten die Juden ihren Einfluß 

auf die Frauen der erſten Beamten der Stadt und es ge— 

lang ihnen ſo, eine Verfolgung des Paulus und Barnabas 

zu veranlaſſen. Ihr auszuweichen verließen beide Antiochien 

und begaben ſich nach Ikonium. 5 

In dieſer, am Fuße des Taurus gelegenen, angeſehenen 

Hauptſtadt Lykaoniens hatte der Jüdiſche Gottesdienſt eben— 

falls viel Anklang bei den Heiden gefunden, die daher in 

großer Zahl den gottesdienſtlichen Verſammlungen in der 

Synagoge, am Sabbate, beiwohnten. Als nun Paulus und 
Barnabas in der Synagoge zu Ikonium auftraten und ohne 

Unterſchied Juden und Heiden zum Glauben an das Evan— 

gelium aufforderten, folgten Viele mit freudiger Seele dem 

apoſtoliſchen Rufe. Ein großer Theil der Juden aber, ſchon 

durch die Gleichſtellung mit den Heiden in ſeiner Eitelkeit 
verletzt, wieß kalt das Evangelium von ſich, und hetzte zu— 
gleich viele Heiden gegen die beiden, von der Antiocheniſchen 
Gemeinde ausgeſandten, Verkündiger des Evangeliums auf. 
So bildeten ſich zwei Parteien in der Stadt. Die Vorſteher 

wurden von den Gegnern des Evangeliums gewonnen. Als 
nun die mächtigen Gegner es darauf abſahen, den Paulus 

und Barnabas zu ſteinigen, da entzogen ſich beide durch die 



53 

Flucht dem ruchloſen Vorhaben. Sie durchzogen darauf, 

immer Jeſus, den Chriſtus, verkündend, das Gebiet Lykao— 

niens und kamen ſo auch nach Lyſtra und Derbe, zwei klei— 

nern Landſtädten, von welchen die letztere im Süden, Lyſtra 

dagegen mehr im Oſten von Ikonium gelegen iſt. In Lyſtra 

erregte die außerordentliche Heilung eines an den Füßen 

Lahmen, durch Paulus vollbracht, ſo großes Aufſehen, daß 

das heidniſche Volk, in ſeinem blinden Wahne, die Boten des 

Evangeliums für zwei Götter hielt. Barnabas, meinten ſie, 

müſſe der höchſte ihrer Götter, Jupiter ſelbſt, ſein, wogegen 

Paulus für ſeinen Begleiter und Wortführer, den Merkur, 

galt. Auch dieſe Vergleichung zeigt die Stellung, welche 

Barnabas während dieſer ganzen Bekehrungsreiſe einnahm. 

Er trat äußerlich als der Leiter des Ganzen auf, während 
Paulus ihm untergeordnet, nur da, wo es galt, das Wort 

führte. So feſt aber wurzelte dieſer Wahn von einer Göt— 
ter⸗Erſcheinung in Lyſtra's Bewohnern, daß ſie fofort kus 

ſtalt machten ein feſtliches Opfer den Göttern, die in Men— 

ſchen⸗Geſtalt unter ihnen weilten, zu bringen. Die Kunde 

von ſolchem Wahne und von ſolchem Vorhaben erfüllte jedoch 

den Paulus und Barnabas, als eifrige Verehrer eines eini— 

gen Gottes, mit tiefſter Entrüſtung. Nach morgenländi— 

ſchem Brauche zerriſſen ſie, zum Zeichen des innern Schmer— 

zes und des Abſcheues, ihre Kleider, eilten unter die Menge 

und ſuchten die Verblendeten aufzuklaͤren. Wozu dieß ihr 

Männer! Auch wir ſind Menſchen gleich wie ihr, 

und predigen euch das Evangelium, daß ihr euch 

bekehren ſollt von dieſen falſchen, zu dem lebendi— 

gen Gott. Welcher gemacht hat Himmel und Erde, 

und das Meer, und alles was darinnen iſt; der in 

vergangenen Zeiten hat laſſen alle Heiden wan— 

deln ihre Wege. Und zwar hat er ſich ſelbſt nicht 

unbezeugt gelaſſen, hat uns viel Gutes gethan, und 

vom Himmel Regen und fruchtbare Zeiten gegeben 
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und unſere Herzen erfüllet mit Speiſe und Freude!). 

So gelang es ihnen dann, wie wohl nur mit Mühe, das 

Volk zu beſchwichtigen und vom Opfern abzuhalten. 

Bald jedoch zeigte ſich der leichtfertige, nur am Aeußern 

und am erſten Eindrucke hängende Sinn eben dieſer Men— 
ſchen von einer andern Seite. Kurze Zeit nach dieſen Vor— 

gängen kamen nämlich Juden aus Antiochien und Ikonium 

nach Lyſtra. Sie gehörten zu jenen blinden Eiferern, die, 

nicht zufrieden den Paulus und Barnabas aus ihren Städ— 

ten vertrieben zu haben, beiden in feindſeliger Stimmung 

nacheilten, um die Verkündigung des Evangeliums zu ver— 

hindern. Dem ſchwärmeriſchen Einfluſſe dieſer Juden wurde 

es leicht, die Mehrheit der Bewohner Lyſtras mit blindem 

Haſſe zu erfüllen. Daſſelbe Volk, welches früher in Paulus 

einen Gott erkannt haben wollte, fiel nun mit heftigem Un— 

geſtüm über ihn her, ſtreckte ihn mit Steinwürfen zu Boden 

und ſchleifte den für todt gehaltenen zur Stadt hinaus. 

Trauernd umſtanden ihn hier die treu gebliebenen Freunde, 

in deren Bruſt der Glaube an das Evangelium Wurzel ges 

ſchlagen hatte, als der todt Geglaubte ſich erhob. Geleitet 

von den Seinen kehrte er darauf zur Stadt zurück, die von 

ihm und Barnabas jedoch ſchon am nächſten Tage wieder 

verlaſſen wurde. Derbe war das nächſte Ziel der Reiſe. 

Nachdem auch hier Viele bekehrt worden waren, be— 

ſchloſſen die beiden Verkünder des Evangeliums fiir jest ihre 

Reiſe nicht weiter auszudehnen, ſondern nach Antiochien in 

Syrien, von wo ſie ausgeſendet worden, zurückzukehren. Sie 

nahmen ihren Rückweg über Lyſtra, Ikonium, Antiochien in 

Piſidien, in der Abſicht, an dieſen Orten, aus welchen ſie 

vordem durch ſchnöde Gewaltthat plötzlich vertrieben waren, 

theils die Neulinge im Glauben zu kräftigen, theils die auz 

ßere Einrichtung der Gemeinde zu betreiben. Dann zogen 

1) Apoſtelg. 14, 15 ff. 
* 
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fie weiter durch Pamphilien nach Perge und von da nach 

dem nahen Attalia, am Geſtade des mittelländiſchen Meeres. 

Im Hafen dieſer Stadt ſchifften fie ſich nach Antiochien in 

Syrien ein. Hieher zurückgekehrt erſtatteten ſie der verſam— 

melten Gemeinde Bericht von dem Gang und dem Erfolg 
ihrer Sendung unter freudigem Dank zum Gott der Liebe 

und Gnade. Denn bewährt hatte der Erfolg dieſes Bekeh— 

rungs⸗Verſuches, daß nicht bloß die Juden, ſondern auch 

die Heiden an den Segnungen des Evangeliums Theil ha— 

ben ſollten. 

Noch aber konnte ſich die große Mehrheit der Chriſten zu 

Jeruſalem mit der Anſicht nicht befreunden, daß die Heiden, 
ohne alle Rückſicht auf die Beobachtung des Moſaiſchen Geſe— 

tzes, in die chriſtliche Gemeinſchaft aufzunehmen ſeien. Ihrer 

Meinung nach mußten die Heiden, welche Chriſten werden 
wollten, vorher dem Moſaiſchen Geſetze entſprochen haben. 

Wer dieß nicht thue, bleibe, auch bei dem Bekenntniß Jeſu 

als des Chriſtus, von den Segnungen des Chriſtenthumes 

ausgeſchloſſen. Solche Lehren und Anſichten waren nun 

auch, ohne Vorwiſſen der zwölf Apoſtel !), in Antiochien von 

Chriſten aus Jeruſalem vorgetragen worden, und die Folge 
waren Streit und Zerwuürfniſſe in der Antiocheniſchen Gees 
meinde. Da Paulus und Barnabas die aufgeregten Gemü— 

ther, ſelbſt, nach längerem Aufenthalte, nicht zu beruhigen 

vermochten: fo wurde beſchloſſen, Abgeordnete nach Jeruſa— 

lem zu ſenden, um mit den dortigen Apoſteln und Vorſtehern 

der Gemeinde Rückſprache zu nehmen. Auch Paulus und 

Barnabas befanden ſich unter den Abgeordneten 2), wenn es 

ſchon unſtatthaft it, den Paulus als denjenigen zu betrachr 

ten, von welchem der Vorſchlag zu ſolcher Vermittelung aus— 

gegangen ſei. Denn Paulus weiſ't, namentlich im Briefe an 

1) Apoſtelg. 15, 24. 
2) Apoſtelg. 15, 2 f. Galat. 2, 1 ff. 

; 



56 

die Galater, jede Art von Abhängigkeit von den zwölf Apo— 
ſteln ſo beſtimmt und entſchieden zurück, daß er unmöglich je 

auf den Gedanken gekommen ſein kann, die Richtigkeit oder 

Unrichtigkeit gerade jenes Theiles ſeiner Lehre, in welchem 

das Weſentliche und Eigenthümliche derſelben enthalten iſt, 

von einer Entſcheidung der Apoſtel abhängig zu machen. 

Wenn aber Barnabas, wie dieß nicht unwahrſcheinlich iſt, 

jenen Vorſchlag in Anregung brachte: ſo konnte dem Apoſtel 

Paulus eine Theilnahme an der Sendung nur erwünſcht 

ſein. Sie bot ihm ja, was er früher vergeblich gewünſcht 

hatte, eine günſtige Gelegenheit dar, zu kräftiger Erörterung 

ſeiner Anſicht, gegenüber der Gemeinde zu Jeruſalem. 

Die Entſcheidung zu Jeruſalem, unter dem Einfluſſe 

des Petrus und Jakobus gefaßt 1), war vermittelnder Art. 

Als nämlich von einigen Chriſten verlangt wurde, daß auch 

die Chriſten aus dem Heidenthume das ganze Moſaiſche Ge— 

ſetz erfüllen müßten 2), ſetzten es die ſchon Genannten, Petrus 

und Jakobus, der Bruder des Herrn, durch, daß an die 

vom Heidenthume zum Chriſtenthume Uebergehenden nur jene 

Forderungen gerichtet würden, welche von Seiten der Juden 

den Proſelyten auferlegt zu werden pflegten. Sie beſtanden 

in der Enthaltung vom Genuſſe des Fleiſches ſolcher Thiere, 

welche den Göttern geopfert waren. Denn nur der kleinſte 

Theil des geopferten Thieres wurde der Gottheit auf ihrem 

Altare dargebracht. Das Meiſte fiel entweder, als ein Ein— 

kommen, den Prieſtern anheim, oder den Darbringern des 

Opfers ſelbſt. Die letztern verzehrten dann bei feſtlichem 

Mahle das Fleiſch, oder ſchenkten es den Armen, während 

die erſteren, das, was ſie nicht ſelbſt verbrauchten, verkauf— 

ten. Vom Genuſſe ſolches Fleiſches ſollten die Chriſten ſich 

— 

1) Apoſtelg. 15, 1 ff. 

2) Upoftelg. 15, 5. 
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fern halten; fern, weiter, vom Genuſſe des Blutes, des Ere 
ſtickten und von geſchlechtlicher Ausſchweifung. 

Dieſer Beſchluß, an welchem Paulus, nach den Anga⸗ 

ben der Apoſtelgeſchichte keinen regern Antheil genommen zu 

haben ſcheint, vielleicht weil er, nach der zu Jeruſalem herr— 

ſchenden Stimmung keinen weitern Erfolg erwarten durfte, 

wurde dann in ein Schreiben zuſammengefaßt und dieſes den 

Abgeordneten der Antiocheniſchen Gemeinde, welchen noch 

mehrere Chriſten aus Jeruſalem beigegeben wurden, zur 

Ueberbringung nach Antiochien eingehandigt. In Antiochien 

aber wurde dieſe Entſcheidung beifällig aufgenommen und 

anf ſolche Weiſe die Ruhe in der Gemeinde wieder herge— 

ſtellt. Paulus dagegen, ſo wie er ohne nähern Antheil an 

dem gefaßten Beſchluſſe geblieben zu ſein ſcheint, konnte ſich 

durch denſelben nicht gebunden erachten, wie er denn auch 

in ſeinen Briefen deſſelben nirgends gedenkt. Dieſer Be— 
ſchluß diente nur zum Anhalt für die zunächſt mit der Be— 

kehrung der Juden beſchäftigten zwölf Apoſtel, ohne zu dem 

Apoſtel der Heiden eine Beziehung zu haben. 

Dieß Alles, ſowohl die Vorgänge zu Antiochien, als der 

apoſtoliſche Beſchluß, mußte dann in Paulus das Verlan— 

gen nach einem neuen, erweiterten, und ſelbſtſtändigen Wir— 

ken lebhaft anfachen. Eine neue Bekehrungsreiſe bot dazu 

den erwünſchteſten Anlaß. Doch ſah ſich auch hier Paulus 

noch von einer Seite her gehemmet, nämlich durch Barnabas 

und ſeine Stellung zu dieſem. 

Dieſer Barnabas, dem Paulus ſo vielfach verpflichtet 

ſich fühlte, da er durch ihn zuerſt bei Petrus eingeführt, 

durch ihn nach Antiochien gezogen worden war, vermochte, 

bei aller Zuneigung zu Paulus, doch nicht ganz zu deſſen 
freierer Erfaſſung des Chriſtenthumes ſich zu erheben. Die 

gelehrte Judiſche Bildung, welche er, nach ſeinem uns noch 

erhaltenen Briefe zu urtheilen, beſaß, hielt ihn in gewiſſen 

unklaren Anſichten und Vorurtheilen befangen. Eine gewiſſe 
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Jüdiſche Eigenliebe geſtattete ihm nicht, ſich aller vermeint⸗ 

lichen Vorzüge ſeiner Geburt und Bildung, wie dieß Pau- 

lus that, zu begeben; nicht, Juden und Heiden in Bezug auf 

das Chriſtenthum völlig gleich zu ſtellen, wie ſehr er auch 

mit Paulus in dem Wunſche der Heiden-Bekehrung einver- 

ſtanden war. Mochte er auch, da wo er mit Paulus zu— 

ſammenwirkte, keinen entſchiedenen Widerſtand demſelben ents 

gegenſetzen !): fo ſcheint er doch den Juden gewiſſe weſentliche 

Vorrechte eingeräumt zu haben, weshalb, ſchon auf der ers 

ſten Bekehrungsreiſe, Paulus vorzugsweiſe als der Güͤnſt— 

ling der Heiden, und von den Juden verfolgt erſcheint, wäh— 

tend bei der von den Juden veranlaßten Unthat zu Lyſtra?) 

Barnabas unangetaſtet blieb. 
Die, wie ſchon bemerkt wurde, durch Barnabas wahr— 

ſcheinlich herbeigefuhrte Entſcheidung der Apoſtel zu Jeruſa— 

lem in der Antiocheniſchen Angelegenheit, konnte nur dazu 

dienen, denſelben in ſeinen Anſichten zu beſtärken, und wirk— 

lich finden wir, noch in ſpätern Jahrhunderten, zahlreiche 

Chriſten auf der Inſel Kypern, wo Barnabas vorzugsweiſe 

das Bekehrungsgeſchäfte trieb, in jener halben Stellung zum 

Judenthume, wie ſie der apoſtoliſche Beſchluß zur Folge ha— 

ben mußte. Daher mußte des Paulus ganzes Streben darauf 

gerichtet ſein, ſeine Stellung zu Barnabas bei vorkommender 

Gelegenheit zu ändern. Ein unbedeutender Anlaß, oder Vor— 

wand, bot bald die gewünſchte Gelegenheit. Als nämlich Pau— 

{ud beim Barnabas das auswärtige Bekehrungsgeſchäft wieder 

in Anregung brachte, war dieſer zwar ſofort bereit, wünſchte 

jedoch ſeinen Vetter, den Johannes Markus, wiederum zum 

Begleiter zu haben. Dieſem Verlangen ſtellte ſich jedoch 

Paulus entgegen, angeblich, weil es nicht paffend fei, einen 

Mann mit zu nehmen, der auf der frühern Bekehrungsreiſe 

1) Gal. 2, 3. 

2) Apoſtelg. 14, 19. 
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nicht ganz bei ihnen ausgeharret, ſondern in Pamphilien ſie 

verlaſſen hatte’). Die Folge dieſes Widerſpruches war, 

nach heftigerm Streit, daß Paulus und Barnabas, ein jeder 

fur ſich, das Bekehrungsgeſchäft zu treiben beſchloſſen. Bare 

nabas nahm darauf den Johannes Markus zu ſich, und 

ſchiffte ſich nach Kypern, dem Lande ſeiner Heimath, ein. 

Seit dem gedenkt die Apoſtelgeſchichte des Barnabas nicht 

weiter. Nur Paulus nennt denſelben noch ſpäter in ſeinen 

Briefen bald tadelnd 2), bald auf eine rühmliche Weiſe +), 

ſtets ohne Spur uoch beſtehenden Zwiſtes, wie er denn auch 

mit Markus wieder ausgefdhnt erſcheint “). 

Sobald Paulns für ſein Bekehrungswerk freie Hand 
bekommen hatte, erwog er mit reiflicher Ueberlegung das 

Ganze ſeines Berufes. Zunächſt behielt er weislich ſeine 

frühere Stellung zur Antiocheniſchen Gemeinde bei und kehrte 

daher von Zeit zu Zeit zu derſelben zurück. Sodann vers 

band er ſich mit einem neuen Gefährten, Silas mit Namen, 

der, ſchon früher, aus Jeruſalem nach Antiochien gekommen 

war). Schwieriger dagegen war die Beſtimmung der Rich- 

tung für die nächſte Reiſe. Denn Paulus, ſeiner höhern 

Berufung zum Apoſtel der Heiden ſich wohl bewußt, war 

weit davon entfernt die Verbreitung des Chriſtenthumes von 

den Launen des Zufalles abhängen zu laſſen, vielmehr erach— 

tete er es für ſeine Obliegenheit, in möglichſt kurzer Zeit 

allen heidniſchen Voͤlkern die Kunde vom Evangelium zu 
bringen. Dieß aber erforderte ſorgfältiges Erwägen und 

einen wohl entworfenen Plan 5). Noch ſcheint es, war ein 

Plan dieſer Art nicht zur völligen Reife bei ihm gekommen, 

. * 

1) Apoſtelg. 14, 37. f. 

2) Gal. 2, 13. 
3) 1. Kor. 9, 6. 

4) Kol. 1, 10. 

5) Apoſtelg. 15, 22. 

6) Röm. 15, 20. 2. Kor. 10, 16. Gal. 2, 6. 1 Kor 1, 16. 17 
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als er das zweite Mal, jetzt von Silas begleitet, im Auf⸗ 

trage der Antiocheniſchen Gemeinde, zur Bekehrung der Hei— 

den aus Antiochien aufbrach. Denn darüber konnte bei ihm 
kein Zweifel herrſchen, wie es auch mit Barnabas ausdrück— 

lich verabredet ſein mochte, daß vor allen der Zuſtand jener, 

ſeit fruherer Zeit mit Paulus verbundenen, Gemeinden im 

nördlichen Syrien und in Kilikien zu unterſuchen ſei. 
Die weitere Fortſetzung der Reiſe, nach den, in Ge— 

meinſchaft mit Barnabas gegründeten chriſtlichen Gemeinden 
Kleinaſiens, ergab ſich von ſelbſt. So kamen Paulus und 

Silas von Antiochien, zu Lande, durch Kilikien nach Derbe 

und Lyſtra, wo ein junger Chriſt, mit Namen Timotheus, 

von der Gemeinde dem Apoſtel Paulus fo angelegentlich em⸗ 

pfohlen wurde, daß dieſer in dem Juͤngling einen tüchtigen 
Mitarbeiter erkannte, und ſich zum Begleiter beigeſellte. 

Lyſtra aber war das äußerſte Ziel der früheren Bekeh— 

rungsreiſe geweſen. Daher drängte ſich hier mit unwider— 

ſtehlicher Gewalt die Frage, nach dem weiter zu verfolgen— 

den Reiſeplane, auf. Paulus jedoch war noch immer nicht 

zu einer feſten Entſcheidung bei ſich gekommen. Für die Be— 

wohner der Küſtenländer des weſtlichen Aſiens bot ſich dem 

Blicke zunächſt ein dreifacher, durch Bevölkerung, Sprache 

und ſonſtige Eigenthümlichkeiten ziemlich ſcharf geſchiedener, 

auch ſonſt bei Juüdiſchen Schriftſtellern, z. B. bei Joſephus, 

hervorgehobenen Kreis von Ländern dar. Der eine Kreis 

umfaßte das innere Land bis zum Euphrat und Tigris. In 

ihm waren Semitiſche Dialecte, namentlich Syriſch, die vor— 

herrſchende Sprache der Bevölkerung. Der andere Kreis 

umfaßte die eigentliche Aſiatiſche Küſte, Thrakien, Makedo— 

nien, Griechenland nebſt Inſeln, oder jenes Länder-Gebiet, 

von welchem das Aegeiſche oder Griechiſche Meer umſchloſſen 

wird. Griechiſche Sprache und Sitte war hier durchaus 

ſcharf und rein ausgeprägt. Dem dritten Kreiſe gehörten 

die Länder Kleinaſiens am ſüdlichen Rande des ſchwarzen 
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Meeres an. Ihn hatten Völker von verſchiedenartiger Whe 

ſtammung und Sprache inne, jedoch redeten alle, neben ihrer 

Mutterſprache, die Griechiſche Sprache. Durch den Euphrat 
ſchloß ſich dieſes Landergebiet leicht dem erſten an, wie denn 

auch im erſten Briefe des Petrus n) dieſe beiden Gebiete in 

ſolcher Verbindung vorkommen. Durch Handelsſtraßen und 
das ſchwarze Meer ſtand es mit dem erſten Kreiſe in einer 

natürlichen Berührung, die durch den gemeinſamen Gebrauch 

der Griechiſchen Sprache noch inniger wurde. Lyſtra, gegen 

Kleinaſiens Mitte hin, zwiſchen dem Taurus und Antitau— 

rus gelegen, befand ſich ziemlich in jener Gegend, wo ſich 

die drei großen Ländergebiete berühren. Die durch Lyſtra 
hindurchgehende große Handelsſtraße verband die Südländer— 

Kleinaſiens mit den Nordländern, das Mittelländiſche Meer 
zu Lande mit dem ſchwarzen Meere, und dieſer zufällige Um— 

ſtand ſcheint dieß Mal bei Paulus den Ausſchlag gegeben 

zu haben, wenn es ſchon dabei nicht an allerlei Bedenken 

fehlen mochte. Genug, Paulus brach von Lyſtra nach den 

nördlichen Gegenden auf. Aber weder in dem anſtoßenden 

Phrygien, noch in Galatien, ſah ſich Paulus von jenem fro— 

hen und erhebenden Gefühle erfüllt, welches aus dem feſten 

Bewußtſein des Rechten entſpringt. Er ſelbſt bezeichnet es 

als ein körperliches Leiden?) und fand darin eine Mahnung 

des heiligen Geiſtes s), daß der eingeſchlagene Weg nicht 

der rechte fei. Daher wandte ſich der Apoſtel, in veranders 
ter Richtung, nach Bithynien und Myſien. Aber auch hier 

dauerte jener ungewiſſe Zuſtand fort. Zu Troas endlich, 

einem gewöhnlichen Ueberfahrtsort für Reiſende von Aſien 

nach Europa, ſah ſich Paulus, in einem Traume, aufgefor— 

dert, den Weg nach Makedonien einzuſchlagen. Der Apo⸗ 

4) 4, 4. 

2) Gal. 4, 13. 

3) Apoſtelg. 16, 6. 7. 
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ftel erkannte in dem Traume eine Weiſung des Himmels 
und das nächſte abſegelnde Schiff trug denſelben, voll fro- 
her Zuverſicht, über die Fluthen des Meeres, von Aſien nach 

dem Feſtlande Europas hinüber. Der weitere Gang der 
Reiſe war nun feſt vorgezeichnet. Ueber den Kreis von Län⸗ 
dern, in welchen zunächſt das Evangelium zu verkünden fei, 

konnte von nun an kein Zweifel mehr herrſchen und darum 

bezeichnet Paulus ſelbſt dieſen Kreis als von Gott vorge— 

zeichnet !). Doch kam unter den obwaltenden Umſtänden 

Vieles, wo nicht Alles, auf die erſte Aufnahme an, welche 

Paulus in Europa finden würde. 

Philippi, dieſelbe Stadt, bei welcher etwa drei Men— 

ſchenalter, oder neunzig Jahre, früher der letzte Römer, Bru— 

tus, im Kampfe für bürgerliche Freiheit unterlegen hatte, 

war die erſte Europäiſche Stadt, in welcher der Apoſtel der 

Heiden dem ſchwer darniedergebengten Geſchlechte die Lehre 

vom Siege des Kreuzes und von der Erlöſung verkundete. 

Die Aufnahme zu Philippi entſprach den Wünſchen des 

Apoſtels. Das Evangelium fand raſchen Eingang und bald 
ſah er unter ſeiner Leitung eine chriſtliche Gemeinde, die 

erſte auf Europäiſchem Boden, erblühen. Doch zettelte die 

Eiferſucht der Juden einen Volksauflauf an, der die Verhaf— 

tung des Apoſtels zur Folge hatte. Nach der Befreiung 

aus dieſer Haft verließ Paulus Philippi und predigte das 

Evangelium zu Theſſalonich, Verda, Athen, Korinth. Der 

faſt zweijährige Aufenthalt des Apoſtels in der letztern Stadt 

fiel noch in die letzten Regierungsjahre des Kaiſers Clau— 

dius 2), der im Jahre 54. nach Chriſtus geſtorben ijt. Ein 

Gelhbde, deſſen Lofung, nach Jüdiſchem Brauche, an den 

Tempel zu Jeruſalem geknüpft war, bewog darauf den Apo— 
ſtel, von Korinth ſich nach Epheſus in Aſien einzuſchiffen. 

1) 2. Kor. 10, 13. 

2) Apoſtelg. 18, 2. 
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Von dort eilte er, ungeachtet der Einladung zu längerem 
Aufenthalt, über Cafarea nach Jeruſalem, entledigte ſich ſei⸗ 

nes Gelübdes und kehrte dann nach Antiochien zurück. WL 
les, was zwiſchen des Apoſtels letzte Abreiſe von Antiochien 

und ſeine Rückkehr dahin fällt, pflegt man als die zweite 

Bekehrungsreiſe des Apoſtels zu bezeichnen. Sie iſt es, in 

ſo fern die Ausſendung von der Gemeinde zu Antiochien bei 

der Zählung zum Grunde gelegt wird. Der Zeit nach 

gehört dieſe zweite Bekehrungsreiſe um das Jahr 50 n. Chr. 

Nach längerem Verweilen in Antiochien verließ Paulus 

zum dritten Male dieſe Stadt, um ſeine Berufe als Apoſtel 

der Heiden zu erfüllen. Wahrſcheinlich ſah er Antiochien 

nicht wieder. Mit dieſer Abreiſe beginnt die ſogenannte 

dritte Bekehrungsreiſe des Paulus. Unſere Nachrichten 

über den Verlauf dieſer Reiſe ſind jedoch leider meiſt ſehr 

dürftig und lückenhaft, und werden erſt gegen das Ende der— 

ſelben wieder vollſtändiger. Zunächſt waren es wieder die 

ſchon früher beſuchten Gegenden Kleinaſiens, wohin der Apo— 

ſtel ſich wandte !); worauf er, einer früheren Zuſage gee 

mäß 2), in Epheſus ſich niederließ und länger als zwei Jahre, 

vielleicht jedoch nur mit Unterbrechung, daſelbſt verweilte. 

Das reiche Wirken von hier aus verſchaffte unſerem Apoſtel 

die Ueberzeugung, daß nun, in dem bisher bereiſten Kreiſe 

von Ländern, genug für die weitere Verbreitung des Evans 

geliums geſchehen ſei?). Er beſchloß daher, nach einem 

Aufenthalt von mehr als zwei Jahren, Epheſus zu verlaſſen, 

die von ihm geſtifteten chriſtlichen Gemeinden in Europa 

nochmals zu beſuchen, von da eine Collecte nach Jeruſalem 

zu bringen und dann dem äußerſten Weſten der damals bes 

kannten Erde das Evangelium zu predigen. Denn die oft 

1) Apoſtelg 18, 23; 19, 1 

2) Apoſtelg. 18, 21 

8) Röm. 45, 19 ff. — 2. Kor. 10, 13 ff. — Apoſtelg 19, 21. 
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lichen Länder, dem Laufe des Euphrat und Tigris entlang, 
waren ihm durch das Wirken des Petrus ein fremder, von 

Gott nicht zugewieſenen Bezirk 1). 

Mit ſolchen Planen und Entwürfen verließ Paulus, 

um die Zeit des Frühlinges, Epheſus, und reiſte über Troas 

nach Makedonien. Von hier aus ſchrieb er den Chriſten zu 

Korinth 2): Ich bin wohl mehr denn Andere Diener Chriſti. 

Ich habe mehr gearbeitet, ich habe mehr Schläge erlitten, 

ich bin öfter gefangen, oft in Todesnöthen geweſen. Von 

den Juden habe ich fünfmal empfangen vierzig Streiche we— 

niger eins. Ich bin dreimal geſtäupet, einmal geſteiniget, 

dreimal habe ich Schiffbruch erlitten, Tag und Nacht habe 

ich zugebracht in der Tiefe des Meeres. Ich bin oft gerei⸗ 

ſet; ich bin in Gefahr geweſen zu Waſſer, in Gefahr unter 

den Juden, in Gefahr unter den Heiden, in Gefahr in den 

Städten, in Gefahr in der Wuüſte, in Gefahr auf dem Meere, 

in Gefahr unter falſchen Bruͤdern; in Mühe und Arbeit, in 

viel Wachen, in Hunger und Durſt, in viel Faſten; in 

Froſt und Blöße. Ohne was ſich ſonſt zuträgt, nämlich, 

daß ich täglich werde angelaufen und trage Sorge für alle 

Gemeinen. Denn, bemerkt er an einer andern Stelle ?). 
Wir rühmen uns aber nicht in das Ungemeſſene hin, ſondern 

nach dem Maaße des Bezirks, welchen uns Gott zugethei— 

let, ſo daß wir auch bis zu euch gelanget ſind. Wir haben 

aber die Hoffnung mit dem Wachsthum eures Glaubens 
durch euch ſonderlich verherrlichet zu werden innerhalb un— 

fered Bezirkes und noch uͤber euch hinaus das Evangelium 

zu verkündigen. 

Einige Wochen oder Monde ſpäter kam Paulus ſelbſt 

cw <b wo er den Winter, verſprochener Maßen, zu⸗ 

15 Vergl. 2. Kor. 10, 13—16. 

2) 2. Kor. 11, 23 ff. 

3) 2. Kor. 10, 13— 16. 
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brachte. Während diefer Zeit ſchrieb er den Chriſten in 

Rom, unter Ankündigung ſeines baldigen Beſuches, bei Ge— 

legenheit der Reiſe nach Spanien 1): Ich vermeſſe mich 

nicht etwas zu ſagen, was Chriſtus durch mich nicht zu 
Stande gebracht hätte, in Abſicht auf die Bekehrung der 

Heiden durch Wort und That, unter Kraft (Mitwirken) von 

Zeichen und Wundern, unter Kraft des heiligen Geiſtes, 

alſo daß ich von Jeruſalem an und im Umkreiſe, bis nach 

Illyrien, das Evangelium Chriſti zur Fülle verkündet habe. 

Alſo aber ließ ich mir angelegen ſein, das Evangelium zu 

lehren, wo Chriſtus Namen nicht bekannt war, auf daß ich 
nicht auf einen fremden Grund bauete, ſondern wie geſchrie— 

ben ſtehet 2): „Welchen nicht iſt von ihm verkündiget, die 

ſollen es ſehen; und welche nicht gehöret haben, ſollen es 
vernehmen.“ Darum bin ich auch vielfach gehindert worden 

zu euch zu kommen. Nun aber, da ich keine Veranlaſſung 

(Grund) mehr habe in dieſen Gegenden (das Evangelium 

zu lehren), dagegen Verlangen trage zu euch zu kommen 

ſeit vielen Jahren: ſo hoffe ich, wenn ich nach Spanien 

reiſe, auf der Durchreiſe euch zu ſehen, und von euch dort— 

hin geleitet zu werden, wenn ich mir zuvor bei euch einiger— 

maßen ein Genüge werde gethan haben. Jetzt aber reiſe ich 

nach Jeruſalem in chriſtlicher Dienſtleiſtung. Denn es hat 

Makedonien und Achaja gefallen eine Sammlung zu veran⸗ 

ſtalten für die Armen unter den Chriſten zu Jeruſalem. 

Habe ich nun dieſes ausgeführet und ihnen dieſen Ertrag 

ſicher überliefert: ſo werde ich durch euch (euere Stadt) 

nach Spanien reiſen. 

Nach Ablauf der Wintermonate brach darauf Paulus 

mit den Geldern, welche in den chriſtlichen Gemeinden Grie— 

chenlands und Makedoniens geſammelt worden waren, von 

4) Röm. 15, 18 ff. 

2) Jeſ. 52, 15. 

Credner's neues Teſtament ꝛc. 5 
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Korinth nach Jeruſalem auf, ohne ſich durch die feiner hare 

renden Gefahren von dem Vorhaben abbringen zu laſſen. 
Dieſe Gefahren wurden ihm beſonders von den ungläubigen 

Juden in Jeruſalem bereitet 1). Die Beſorgniſſe des WApos 

ſtels und ſeiner Freunde gingen leider in Erfüllung. Herz— 

lich zwar hießen die Vorſteher der Gemeinde zu Jeruſalem, 

und der freiſinnigere Theil der Chriſten daſelbſt, den Apoſtel 

willkommen und freudiger Dank entquoll ihrem Herzen ob 

deß, was Paulus unter den Heiden fuͤr das Evangelium 
gewirkt hatte, aber die im thörichten Eifer für das Mofai- 
ſche Geſetz befangene Mehrheit der Gemeinde, war zu ſol— 

cher höͤhern und freiern Auffaſſung des Chriſtenthumes nicht 

fähig. Dieſen verblendeten Eiferern unter den Chriſten war 

Paulus nicht minder ein Anſtoß als den unglaubigen Juden 

ſelbſt. Daher ſprachen die verſammelten Vorſteher der Ge— 

meinde zu Jeruſalem, an ihrer Spitze Jakobus, der Bruder 

des Herrn, zu Paulus 2): Bruder, du ſieheſt, wieviel 

Tauſend Juden ſind, die gläubig geworden ſind, 

und ſind alle Eiferer über dem Geſetz. Sie ſind 

aber berichtet worden wider dich, daß du lehreſt 

von Moſe abfallen alle Juden, die unter den Hei— 
den ſind und ſageſt; ſie ſollen ihre Kinder nicht be— 
ſchneiden, auch nicht nach derſelbigen Weiſe wan— 

deln. Was nun thuen? 

Gern fügte ſich darauf Paulus der ihm von den Vor— 

ſtehern an die Hand gegebenen Auskunft, welche auch die 

Eiferer unter den Chriſten beſchwichtigt zu haben ſcheint. 

Nicht alſo aber die ungläubigen Juden. Als einige von 

dieſen den Apoſtel Paulus während eines Beſuches des Tem— 

pels erkannten, erregten fie einen gewaltigen Lärm und Auf— 

lauf. Man ſchrie über Entweihung des Tempels und Sdane 

4) Röm. 15, 81. 

2) Upoftelg. 24, 20 f. 
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dung des väterlichen Glaubens durch Paulus, und ſchon 

war der von blindem Eifer entbrannte rohe Haufe im Be— 

griff den Apoſtel außerhalb des Tempels, wohin man ihn 

geſchleppt hatte, mit Steinwürfen zu Tode zu quälen, als 

die Römiſche Beſatzung einſchritt, den Paulus den mörderi— 

ſchen Händen der Juden entriß, und zur Unterſuchung ſei— 

ner Sache in Haft nahm. Die fortwaͤhrende Aufregung in 

Jeruſalem bewog zur Fortſchaffung des Verhafteten nach 

Gajarea, wo der Römiſche Statthalter in Judäa, ein Pro— 

curator, ſeinen Sitz hatte. Zwei Jahre verſtrichen ohne 

Entſcheidung. Als dieſe endlich in Jeruſalem beim Syne— 

drium eingeholt werden ſollte, lehnte Paulus dieß ab und 

verlangte, nach Römiſchem Geſetze in Rom vom Kaiſer ge— 

richtet zu werden. Als Römiſcher Bürger hatte er ein Recht 

zu dieſer Forderung. So brachte dann ein Schiff nach une 
glücklicher Fahrt und nach erlittenem Schiffbruch den Apoſtel 

nach Italien. Schon hatte ſeine Verhaftung drei Jahre ge— 

dauert, als er hier ankam. In Rom wurde er den kaiſerli— 

chen Prätorianern zur Bewachung übergeben. Die Haft in 
Rom zog ſich, ohne daß eine Entſcheidung erfolgt wäre, 

abermals bis in das dritte Jahr fort, ſo daß des Apoſtels 

Haft im Ganzen ſchon gegen ſechs Jahre in Anſpruch ge— 

nommen hatte. Da brechen die Nachrichten, welche das 

neue Teſtament über Paulus enthält, mit dem plötzlichen 

Schluſſe der Apoſtelgeſchichte, plötzlich ab. 

Während der Römiſchen Haft hatte der Apoſtel dem 

Philemon zu Koloſſä, in Kleinaſien, ſeine Abſicht dorthin zu 

kommen mit den Worten eröffnet: Bereite auch mir Her— 

berge, denn ich hoffe, daß ich durch euer Gebet euch 

geſchenkt werden!), und etwas ſpäter hatte er, ebenfalls 

von Rom aus, der Gemeinde zu Philippi, ſchriftlich er— 

klärt: er vertraue in dem Herrn bald zu ihnen zu kom— 

1) Philem. V. 22. 
5 * 
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men 2). Ob dieſe Zuſagen in Erfüllung gegangen find, wif- 

fen wir nicht, aber jedenfalls geben fie uns Aufſchluß dare 

uber, wie Paulus ſelbſt ſeine Angelegenheit in Rom anſah. 

Er rechnete mit Zuverſicht auf einen günſtigen Ausgang und 
auf ſeine baldige Loslaſſung. 

Die kirchliche Ueberlieferung, welche ſich bis in das 

erſte Jahrhundert unſerer Zeitrechnung und ſogar auf einen 

Schüler oder Bekannten des Paulus, auf den Römiſchen 

Clemens, zurückführen läßt, erhärtet das Eintreffen der Er— 

wartungen des Apoſtels in ſo fern, als ſie denſelben erſt 

nach einem Beſuche in Spanien den Märtyrertod zu Rom, 

und zwar zugleich mit dem Apoſtel Petrus, erleiden läßt. 

Paulus, als Römiſcher Bürger, ſei enthauptet worden, wäh— 

rend Petrus den entehrendern Tod am Kreuze ſtarb. Und 

das chriſtliche Rom iſt von je ſtolz darauf geweſen, und hat 

vielfache, in alter Zeit nie widerſprochene Anſprüche dare 

auf gegründet, daß ſeine Gemeinde durch das Märtyrerblut 

der beiden thätigſten Apoſtel geweihet und geheiliget worden fei. 

Dieſe kirchliche Ueberlieferung läßt ſich nur dann mit 

den Angaben der neuteſtamentlichen Schriften in Ueberein- 

ſtimmung bringen, wenn bald nach jener Zeit, mit welcher 

die Berichte der Apoſtelgeſchichte abbrechen, Paulus durch 

kaiſerlichen Rechtsſpruch auf freien Fuß geſetzt wurde, dar— 

auf ſpäter wieder, ohne daß wir die Veranlaſſung wüßten, 

nach Rom kam, dort mit dem Apoſtel Petrus zuſammentraf 

und gemeinſchaftlich mit ihm, etwa um das Jahr 67. n. Chr. 

den Glauben an das Evangelium, dem beide der Opfer 

ſchon ſo viele gebracht hatten, mit dem Tode beſiegelte. Und 

dieſe Anſicht hat volle fünfzehn hundert Jahre, ohne be— 

kannte Anfechtung von irgend einer Seite her, beſtanden. 

Erſchüttert wurde dieſe kirchliche Ueberlieferung durch 

das Streben der Römiſchen Biſchöfe, die Gemeinde zu Rom 
— — 

4) Phil. 2, 24 
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als die äußerſte apoſtoliſche gegen Weſten hin darzuſtellen. 

Denn nun ließ ſich der Satz leichter durchführen, zu allen 

Ländern weſtlich von Rom ſei das Chriſtenthum von Rom 
aus gekommen: alſo müſſe der Weſten dem Oberhaupte der 

Römiſchen Kirche untergeordnet fein. Erſchüttert wurde 

eben dieſe Anſicht weiter durch den, ſchon zur Zeit des Eu— 

ſebius Cum 320.), gemachten, unglücklichen Verſuch, aus 

dem zweiten Briefe an den Timotheus eine ſolche zweima— 

lige Haft des Paulus in Rom zu erweiſen. Der päbſtliche 

Kirchenhiſtoriker und nachmalige Cardinal, Cäſar Baronius, 

verſtand es zuerſt dieſe Verhältniſſe im Intereſſe ſeiner Par— 

tei auf die Geſchichte anzuwenden. Er ſtellte, im Jahre 

1588, ebenſo des Paulus Anweſenheit in Spanien, als die 

Abfaſſung des zweiten Briefes an den Timotheus während 
des Apoſtels zweiter Gefangenſchaft, in Abrede. Von da 

war der Schritt zu einem weiteren Läugnen der ganzen 

zweiten Haft des Paulus leicht gethan, und es hat, beſon— 

ders wieder in neuerer Zeit, nicht an ſolchen gefehlt, die 

von der alten kirchlichen Sage nur den Märtyrertod des 

Apoſtels Paulus in Rom feſthalten. Alles Uebrige ſoll Er— 

findung ſein. Der Schluß der Apoſtelgeſchichte erkläre ſich, 

ſo ſagt man, eben daraus, daß Lukas nun am Ende der 

Laufbahn des Apoſtels Paulus angekommen ſei. Das Zeug— 

niß des Römiſchen Clemens ſei declamatoriſch und darum 

ohne Gewicht. Daß Petrus mit Paulus in Rom zuſammen— 

getroffen ſei unwahr, Petrus ſei nie in Rom geweſen. Die 

ganze Sage ſei nur aus Mißverſtand des zweiten Briefes 

an den Timotheus entſtanden. So wird willkürlich Voraus— 

ſetzung auf Vorausſetzung gebaut, wichtige alte Zeugen wer— 

den unbeachtet auf die Seite geſchoben und nur des Paulus 

Tod in Rom, man ſieht jedoch nicht mit welchem Rechte, 

wird noch feſtgehalten. So iſt der Welten Lauf. Jede Zeit 

treibt ihr eigenes Spiel. Gegenwärtig dreht es ſich um das 
Lebensende der beiden Apoſtel Paulus und Petrus. Nur 
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verlange niemand, daß Alle an dieſem Spiele Theil nehmen. 

Noch ſind die Zeugen für eine zweimalige Haft des Paulus 

in Rom zu gewichtig, als daß wir fie verwerfen konnten. 

Ehe wir den Apoſtel Paulus verlaſſen, wird es nothig, 

noch einige Bemerkungen über die Art ſeines Wirkens hingus 

zufügen. 

Paulus, der, verſchieden von den übrigen Apoſteln, nie 

verheirathet war 1), pflegte bei ſeinen Bekehrungsreiſen ſich 

von dem Ertrage der Arbeit ſeiner Haude zu nähren. Wir 

arbeiten und wirken mit unſern eigenen Händen, 
fo ſchrieb er den Korinthern ?), und den Theſſalonichern ): 

Ihr entſinnet euch wohl, lieben Brüder, unſerer 

Arbeit und unſerer Mühe; denn Tag und Nacht are 

beiteten wir, um keinen von euch zu belaftigen, und 

predigten unter euch das Evangelium Gottes. Und 
Paulus ſuchte einen gewiſſen Ruhm, den er ſich um nichts 

nehmen laſſen wollte“), gerade hierin, fo daß die Gemeinde 

zu Philippi, die einzige, von welcher der Apoſtel Unterſlü— 

tzung annahm ), dieß als eine ganz beſondere Auszeichnung 

erkennen mußte. Es folgt daraus, daß auch die Gemeinde 

zu Antiochien, in deren Auftrag Paulus reiſete, nichts wei— 

ter zur Unterhaltung deſſelben beigetragen haben kann. Mög— 

lich wurde dem Apoſtel eine ſolche Uneigennützigkeit und 

Unabhängigkeit, neben ſeinem angeſtrengten Fleiße, nur durch 
ſeine Gewöhnung an Mangel und Entbehrung“) und durch 

ſeinen Aufenthalt in größeren, volkreicheren Städten, in wel— 

chen ſeinen Arbeiten der Abſatz erleichtert und geſichert war. 

1) 1. Kor. 7, 7. u. 9, 5. 

2) 1. Kor. 4, 12. 

8) 1. Theſſ. 2, 9. vergl. 2. Theſſ. 3, 8. Upoftelg. 18, 8; 20, 38 ff. 

4) 1. Kor. 9, 14 f. 

5) Phil. 4, 15. 16. 2. Kor. 1, 9 
6) 1. Kor 4, 11. 2. Kor. 11, 8. 9. 27. 
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Paulus ging nämlich von dem ſehr richtigen Grundſatze 
aus, daß er, um für eine raſchere Verbreitung des Evange— 
liums mit Erfolg zu wirken, vorzugsweiſe die größern Han- 
delsſtädte aufſuchen müſſe, wie dieß von allen Orten gilt, 

an welchen er, ſeit ſeiner Treunung von Barnabas, ſich behufs 

der Gründung chriſtlicher Gemeinden länger aufhielt. Ja, 

die blühenden See- und Handelsſtädte Korinth und Epheſus 

hielten den thätigen Apoſtel ſogar mehrere Jahre lang in 

ihren Mauern feſt. Daneben ſtand es bei ihm als zweiter 

Grundſatz feſt, nur ſolche Orte und Gegenden aufzuſuchen, 

welche nicht ſchon von einer andern Seite her das Evange— 

lium erhalten hatten ). Denn bei der Meinungs-Verſchie— 

denheit, die zwiſchen Paulus und den übrigen Apoſteln hin— 

ſichtlich der Verkündigung des Evangeliums herrſchte, waren 

von einem ſolchen Zuſammentreffen nur Störungen zu er— 

warten, wie fic) dieß z. B. in Antiochien und auch in Kos 

rinth erwieß. Wie dorthin Anhänger des Jakobus, ſo ka— 
men zu der von Paulus gegründeten Gemeinde in Korinth, 

Chriſten aus der Fremde, die auf Seiten des Petrus ſtan— 

den. Sofort entſtanden Spaltungen und Unruhen, deren 

Beilegung dem Paulus viel Mühe machte. Aehnliches ge— 

ſchah in Galatien. Eben darum konnte auch Paulus kein 

Verlangen nach einem dauernden Aufenthalte in Rom ems 
pfinden, weil ſich daſelbſt ſchon in früherer Zeit eine chriſt— 

liche Gemeinde zuſammengefunden hatte, die zu unſerem Apo⸗ 

ſtel in keiner nähern Beziehung ſtand. 

An ſolchen, zumal den größern, von Paulus aufgeſuch— 

ten Orten waren, wohl ohne Ausnahme, Juden in bald 

größerer bald kleinerer Zahl anzutreffen. Waren die anſä⸗ 

ßigen Juden nur gering an Zahl oder weniger vermogend: 

fo genügte, zur Erfüllung der Vorſchriften des Moſaiſchen 

Geſetzes, insbeſondere der Verſammlungen am Sabbathe und 

1) Röm. 15, 20. 2. Kor. 10, 18. 
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der Waſchungen, ein wo möglich in der Nähe eines fließen⸗ 
den Waſſers gelegener Platz, Betplatz oder Bethaus ge— 
nannt. Da, wo größerer Wohlſtand herrſchte, oder die Zahl 

der Juden anſehnlicher war, waren beſondere Gebäude, Sy— 

nagogen genannt, zu dieſen Zwecken vorhanden. Auch die 

Frauen waren von dem Zutritt zu dieſen Orten nicht aus— 

geſchloſſen, vielmehr war ihnen ein beſonderer Raum vorbe— 

halten und angewieſen. 

Da das Judenthum zu den im Römiſchen Reich geſtat— 

teten Religionen gehörte: ſo waren auch die Heiden in der 

Annahme des Jüdiſchen Glaubens geſetzlich nicht verhindert. 

Das Moſaiſche Geſetz ſelbſt aber hatte nicht nur für dieſen 

Fall ſchon allgemeine Beſtimmungen getroffen; ſondern die 

Hebräiſchen Propheten hatten auch die dereinſtige Verehrung 

Jehova's von Seiten der Heiden, voll begeiſterter Hoffnung, 
verheißen, und die Erhebung ihrer Religion zur Weltreli— 

gion geweiſſaget. In erweiterter Geſtalt wurden jetzt jene 

frühere Beſtimmungen in Anwendung gebracht. Denn der 

allgemein gefühlte Verfall des Heidenthumes führte der Hei— 

den immer mehr dem Judenthume in ſofern zu, als ſie, ge— 

gen theilweiſe Beobachtung der Jüdiſchen Religionsgebräu— 

che, an den religiböſen Verſammlungen der Juden Theil nah— 

men. Sprach der Juüdiſche Gottesdienſt ſchon an und für 

ſich das weibliche, nach religiböſer Erbauung ſuchende Gemüth 

der Heidinnen wohlthätig an, ſo kam ihnen noch beſonders 

zu Statten, daß die Juden an ſolche heidniſche Frauen mil— 

dere Anforderungen, als an die heidniſchen Männer, richte— 

ten. An den Juüdiſchen Sabbathen und Feſttagen ſah man 

daher die religibſen Verſammlungsorte der Juden mit ſol— 

chen Gottesfürchtige, auch Proſelyten, genannten Heiden 

angefüllt, uns insbeſondere war der Andrang von heidni— 
ſchen Frauen, ſelbſt aus den höhern und gebildeten Stän— 

den, ſo groß, daß ſelbſt in großen Städten, mit gewöhnli— 

cher Uebertreibung geſpöttelt wurde: wer die Schönheiten 
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der Stadt beiſammen ſehen wolle, der müſſe am Sabbathe 

nach der Synagoge gehen. Dem Römiſchen Stolze war 

dieſer Eingang, den das Judenthum fand, wenigſtens in ſo 

fern ein Anſtoß, als es ſich nicht zieme, daß die Beſiegten 
den Siegern Geſetze gäben !). So griff das Judenthum im— 

mer tiefer in das Heidenthum ein, und nicht ſelten entſchloſ— 

ſen ſich die Söhne zur gänzlichen Annahme eines Glaubens, 

dem ſich der Vater nur genähert hatte. 

Während ſolcher religibſer Zuſammenkünfte, am Sab— 

bathe und am Feſttage, wurde immer ein Abſchnitt aus dem 

alten Teſtamente der Verſammlung vorgeleſen. Unter den 

Griechiſchen Juden, fo hießen alle, die in Ländern Griechi— 

ſcher oder Lateiniſcher Zunge ihren Aufenthalt genommen 

hatten, geſchah dieß in Griechiſcher Sprache, indem dabei 

die ſogenannte Alexandriniſche Ueberſetzung des alten Teſta— 

mented zur Grundlage diente. In Paläſtina und den öſtli— 

chen Ländern wurde entweder der Hebräiſche Urtext ſelbſt, 

oder eine Uebertragung in die herrſchende Landesſprache vor— 

geleſen. Auf das Vorleſen folgte dann die Auslegung und 

Anwendung. 

Bei ſolchen, der Verkundigung des Evangeliums unter 

den Heiden ſehr günſtigen, Verhältniſſen, war das vom Pau— 

lus, dem Apoſtel der Heiden, zu beobachtende Verfahren ſehr 

beſtimmt vorgezeichnet. War ſchon in dem Satze: das 

Heil kömmt von den Juden ?), eine religivfe Nöthigung 
dazu enthalten, überall zuerſt die Juden zum Glauben an 

das Evangelium aufzufordern: ſo führte auch die Klugheit 

eine ſolche Nöthigung herbei. Wo daher Paulus, wenigſtens 

ſeit ſeiner zweiten Bekehrungsreiſe, in den Städten der Hei— 
den als Verkünder des Evangeliums auftrat, da ſuchte er 

zunächſt die Synagogen und Bethäuſer der Juden auf. War 

1) Victi victoribus leges dederunt. 

2) Joh 4, 22. 
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dann in herkömmlicher Weiſe der altteſtamentliche Abſchnitt, 

an welchem gerade die Reihe war, vorgeleſen: ſo übernahm 

es Paulus, davon die übliche Anwendung zu machen. Mit 

jener Begeiſterung fiir das Evangelium, deſſen Verkündigung 

unter den Heiden ihm übertragen war, redete dann der Apo— 

ſtel die Verſammelten an: Ihr Israeliten und ihr Gottes— 

fiirchtigen höret! Nach den Verheißungen, die Gott den 

Israeliten ſeit alter Zeit gegeben hat, iſt in Jeſus der Hei— 

land erſchienen. An euch ihr Abkömmlinge Abrahams, und 

an euch, ihr Gottesfürchtigen ergehet der Ruf zum Glauben 

an das Evangelium, welches eine Kraft Gottes iſt, die da 

ſelig machet alle, die daran glauben, zunächſt die Juden, 

aber auch die Griechen. Und aus den Stellen des alten Te— 

ſtamentes erwieß er die Wahrheit ſeiner Verkündigung. 

Dieſe Gleichſtellung der Juden mit den Heiden, dieſes 

Abbrechen des Zaunes, der zwiſchen beiden gezogen war, wie 

ſich Paulus bildlich ausdrückt !), dieſe im Namen Gottes 

abgegebene Erklärung, daß die Heiden Miterben ſeien, der 

den Hebräern in alter Zeit von Gott gewordenen Verhei— 
ßungen, machte aber auf die Anweſenden einen Eindruck ganz 

entgegengeſetzter Art. Die Juden nämlich fanden ſich, durch eine 

ſolche Gleichſtellung mit den Heiden, in ihren Stolz und Eigen— 

dunkel meiſt ſo tief verletzt, daß ſie in der Mehrheit Wider— 

ſpruch zu erheben pflegten und vom Paulus ſich abwandten. 

Die ſogenannten Gottesfürchtigen, oder heidniſchen Proſe— 

lyten, dagegen fühlten ſich durch ſolche Gleichſtellung mäch— 

tig emporgehoben, während zugleich die Lehre vom Heile in 

Jeſus die innere Sehnſucht tieferer Gemüther ſtillte, und 

ſelbſt Manchen, der bisher dem Judenthume ſeiner anſtö— 

ßigen Unterſcheidung wegen noch ferner geblieben war, dem 

Evangelium zuführt. Alſo nahmen ſofort gottesfurdtige 

1) Epheſ. 2, 14. 

2) Epheſ. 3, 5. 8. 
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Heiden in größerer Zahl das von Paulus verkundete Evan— 

gelium an; die Mehrheit der Juden dagegen ſagte ſich von 

Paulus und den Gläubig gewordenen los und geſtattete in 

Verläumdung und Verfolgung ihrem Unmuthe freien Lauf., 

Die unausbleibliche Folge war, daß die für das Evangelium 

Gewonnenen die Gemeinſchaft mit den Juden, von welchen 

fle verfolgt wurden, bald aufgeben mußten. Und dieß konnte 

Paulus nur wünſchen, der nur den ungläubigen Juden frei er— 

klärte: Euch mußte zuerſt das Wort Gottes verkün— 
det werden, nun ihr es aber von euch ſtoßet und 

euch ſelbſt des ewigen Lebens nicht werth achtet: 

fiehe, fo wenden wir uns zu den Heiden !), und die 

Synagogen wurden verlaſſen, und die Verbindlichkeit des 

Moſaiſchen Geſetzes wurde für aufgelöſet erklärt, und die 

Gemeinſchaft mit den Juden wurde aufgegeben, und neben 

den Jüdiſchen Gemeinden erhoben ſich chriſtliche Gemeinden. 

Dieſe chriſtlichen Gemeinden aber wurden gleich wohl, dar— 

um weil ſie von den Juden ausgegangen waren, für An— 

hänger des Judenthumes erachtet und darum von den heid— 
niſchen Obrigkeiten ſo lange geduldet, bis die wiederholte 

Anklage der Juden, und die laut abgegebene eigne Erklä— 

rung der Chriſten: wir ſind keine Juden, den Irrthum 

aufklärte und der Duldung der inzwiſchen erſtarkten Chri— 

fie ein Ende machte ?). So mußte auch ein ſcheinbar nach— 

theiliges Mißverſtändniß zum Beſten der jungen Chriſtenge⸗ 
meinden ſich wenden. 

Wo aber eine ſolche neue Chriſtengemeinde unter den 

Händen des Paulus ſich heranbildete, da war es des Apo— 

ſtels unabläſſiges Bemühen, die Neubekehrten durch Rath 

und Lehre in ihrem Glauben immer mehr zu feſtigen und zu 

1) Apoſtelg. 13, 46. 

2) Beſonders lehrreich iſt in dieſer Hinſicht die ausfͤͤhrlichere Erzaͤhlung 

in der Apoſtelg. 13, 14— 52. 
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ſtärken und fie mit jener heiligen Begeiſterung zu erfüllen, 

in welcher die damalige Zeit das Wirken des heiligen Gei— 

ſtes und die höhere Beſtätigung von Seiten Gottes er— 
kannte 1). Nächſtdem nahm die innere und äußere Einrich— 

tung der Gemeinde und die Anordnung einer geeigneten 

Verfaſſung, nebſt Vorſtehern und Dienern, des Apoſtels Sorge 

um ſo mehr in Anſpruch, als derſelbe nirgends einen blei— 

benden Aufenthalt nehmen konnte 2). Im Allgemeinen zwar 

war dieſe Einrichtung der bei den Juden und deren Syna— 

gogen beſtehenden nachgebildet. Gerade dieſe Verwandt— 

ſchaft machte es aber um ſo nöthiger, gleich anfangs die 

Anordnungen ſo zu treffen, daß eine hinreichende, ſcharfe 

und feſte Scheidewand beide in ihrer weiteren Entwickelung 

ſortwährend von einander getrennt hielt. 

Durch Alles dieß, verbunden mit der Sorge für ſeinen ei— 

genen Unterhalt, war Paulus ſo vollauf beſchäftigt, daß er als 

les minder Wichtige gern der Beſorgung Anderer überließ. So 

wiſſen wir namentlich, daß er das Geſchäft der Aufnahme in 

die chriſtliche Gemeinde durch die Taufe nur ſehr ſelten aus— 

übte, wie zur Zeit der Einführung des Chriſtenthumes in 

Korinth, während eines Aufenthaltes von faſt zwei Jahren 

in dieſer Stadt, kaum ſechs bis acht Perſonen von ihm ge— 

tauft fein mögen?). Denn, ſo erklärte er ſelbſt“), Chri— 

ſtus hat mich nicht geſandt zu taufen, ſondern das 

Evangelium zu predigen. Vielleicht, daß er in dieſer 

Hinſicht zugleich das Beiſpiel Jeſu nachahmete, von wel⸗ 

chem auch bemerkt wird’), daß er nicht ſelbſt getauft, fons 

dern dieß Geſchäft ſeinen Schülern überlaſſen habe. Ebenſo 

— 

1) Apoſtelg. 19, 2—6. Gal. 3, 2. 

2) 2. Theſſal. 3, 1. Koloſſ. 1, 23; 4, 3. Röm. 1, 5; 15, 20. 
3) 1. Kor. 1, 14— 16. 

4) 1. Kor. 1, 17. 

5) Joh. 4, 2. 



77 

pflegte Paulus ſeine Briefe zu dictiren, ſei es, weil es ihm 

zum eigenhändigen Schreiben an Zeit gebrach, oder weil 
ſeiner Hand, vielleicht. in Folge erlittener Mißhandlungen, 
das Schreiben zu beſchwerlich wurde. Denn daß er ſelbſt 

im Schreiben nicht ungeübt war, ergiebt ſich nothwendig 
aus der Bildung, welche er erhalten hatte. 

4) Röm. 16, 22. 1. Kor. 16, 21. Kol. 4, 18. 2. Theſſal. 8, 17. 
Der Sinn der Stelle Gal. 6, 11. iſt ſtrittig. 



Die Schriften der Apoſtel. Das neue 
Teſtament. Der Kanon. 

Wie die von Jeſus eingeſetzten Apoſtel ſelbſt: ſo ſtanden 

auch die Schriften derſelben von je in hohem Anſehen. Doch 

war dieſes Anſehen urſprünglich nicht überall ein gleiches 

und in keinem Falle ein auf alle chriſtlichen Gemeinden aus— 

gedehntes. enn dieſe beſtanden anfänglich eine jede für 

ſich, ohne einen allgemeinen engern Verband nach außen, und 

die Verſchiedenheit der Anſichten der Apoſtel, über das bei 

der Verbreitung des Chriſtenthumes zu beobachtende Verfah— 

ren, war auch auf die von ihnen mittelbar oder unmittelbar 

geſtifteten Gemeinden übergegangen. Vorgänge, wie in An— 

tiochien, in Korinth, in Galatien, wo überall Friede und 

Eintracht geſtört wurden, waren die unvermeidlichen Fol— 

gen, da, wo die verſchiedenen Anſichten ſich durchkreuzten. 

Abſonderung der verſchiedenen Gemeinden war daher für 

das Gedeihen derſelben anfangs wohlthätig und nothwendig. 

So war denn das Anſehen der Apoſtel verſchieden nach ih- 
ren verſchiedenen Wirkungskreiſen, und daſſelbe gilt von ih— 

ren Schriften, zumal von den apoſtoliſchen Sendſchreiben. 

Seiner Entſtehung gemäß, die immer durch äuſſere Anlaͤſſe 

bedingt war, galt ein ſolches Sendſchreiben zunächſt nur in 
dem Kreiſe ſeiner Beſtimmung, mochte dieſer auf eine ein— 

zelne Gemeinde ſich beſchränken, oder auf mehrere, wie dieß 
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insbeſondere von einem Theile der ſogenannten katholiſchen 
Briefe gilt, ſich erweitern. Eine größere Verbreitung und 

Geltung eines ſolchen Briefes war ſogar, in jenen Zeiten 
des erſten Entſtehens chriſtlicher Gemeinden, nicht einmal 
wünſchenswerth. Oder hätten nicht Briefe des Petrus, Sas 

kobus, Johannes, gleich anfangs Pauliniſchen Gemeinden zu⸗ 

geſandt, Bedenken, Zweifel und Störungen mancherlei Art 

hervorrufen und die kaum entſtandenen Gemeinden bis in 
den innerſten Grund erſchüttern müſſen? Auch muß der 

Grundſatz des Paulus, nach einem von fremder Einwirkung 

möglichſt freien Wirkungskreiſe zu ſtreben, ebenſo auf mündliche 

als ſchriftliche Einwirkung bezogen werden. Wir werden daher 

in demſelben Maaße die Pauliniſchen Gemeinden von dem 

ſchriftlichen Verkehr mit den Apoſteln des Judenthumes uns 

fern zu denken haben, wie Paulus ſelbſt eines ſolchen Ein— 

griffes in das Wirken der übrigen Apoſtel ſich enthielt. So 
beſtanden alſo, in dem ſchriftlichen Verkehre zwiſchen den 

Apoſteln und den von ihnen geſtifteten Gemeinden, ziemlich 
ſcharfe Grenzen, die in altefter Zeit entweder gar nicht, 

oder gewiß doch nur ſehr ſelten, überſchritten worden ſind. 

Wie aber das Anſehen des Paulus, des Petrus, u. ſ. w. in 

den je von ihnen geſtifteten Gemeinden zunächſt Geltung 

hatte, ebenſo galten und verbreiteten ſich auch die Schriften 

der Apoſtel. Oftmals indeß mag es auch geſchehen ſein, 

daß ein auf ganz beſondere Veranlaſſung abgefaßtes Send— 

ſchreiben ohne alle allgemeinere Bedeutung war, und man— 

ches dieſer Art mag, nachdem es ſeine nächſte Beſtim— 

mung erreicht hatte, für immer verloren gegangen ſein, 

wie wir dieß von einem Briefe des Paulus an die Ko— 
rinther wiſſen, und es bei einigen andern wahrſchein— 

lich iſt. 
Sonſt legten Gemeinden, welche von einem ihrer Pare 

tei zugethanen Apoſtel eine Zuſchrift erhielten, auf dieſelbe 

einen ſo hohen Werth, daß ſchon früh von Betrügern der 
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Verſuch mit Fälſchungen gemacht wurden). Man las das 

angekommene Sendſchreiben der verſammelten Gemeinde vor, 

theilte es auch wohl einer Nachbargemeinde mit, und zuwei— 

len wurde auch Beides von dem Apoſtel, der den Brief er— 

laſſen hatte, ausdrücklich verlangt?). Später wurde auch 

eine Wiederholung des Vorleſens von Zeit zu Zeit angeord— 

net, wie uus auch davon noch einige Beiſpiele vorkommen. 

Dieſe Einrichtungen, verbunden mit der durch ihren Beruf 

gebotenen Abweſenheit der Apoſtel von den Gemeinden, welche 

ſie geſtiftet hatten, rief allmälig ganz natürlich den Wunſch 
hervor, Abſchriften von den wichtigern Briefen eines Apoſtels 

zu beſitzen. So begannen dann ſchon früh die Pauliniſchen 

Gemeinden die von Paulus -erlaffenen Sendſchreiben ſich 

mitzutheilen und zu ſammeln, während Aehnliches von den 

Anhängern des Petrus, des Jakobus und anderer Apoſtel 

geſchah. Schon Clemens von Rom, Ignaz, Biſchof von An⸗ 

tiochien in Syrien, um das Jahr 100, und Polykarp, der 

etwas ſpätere Schüler des Apoſtels Johannes, beweiſen in 

ihren Briefen Bekanntſchaft mit mehreren Pauliniſchen Brie— 

fen, was eine Sammlung derſelben vorausſetzt, ohne daß 

ſich jedoch der Umfang derſelben näher beſtimmen ließe. Da— 

gegen findet ſich, in den Händen des Kleinaſiaten Markion, 

ſchon um das Jahr 130, eine Sammlung von zehn Briefen 

des Paulus, welche unſere ſämmtlichen Briefe des Apo— 

ſtels, mit Ausnahme der Briefe an den Timotheus, an den 

Titus und an die Hebräer, enthielt, und es iſt wahrſcheinlich, 

daß wenigſtens die drei erſteren abſichtlich ausgeſchloſſen wa— 

ren. Um dieſelbe Zeit kommen in den Gegenden, in welchen 

Petrus und ſeine Schüler beſonders thätig waren, nament⸗ 

lich im innern Kleinaſien, in Syrien und Alexandrien Schrif— 

ten zum Vorſchein, welche entweder der Apoſtel Petrus un— 
— 

1) 2. Theſſ. 2, 2. 5 

2) 1. Theſſ. 5, 27. Kol. 4, 16. 
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mittelbar zum Verfaſſer hatten, oder doch ihrem Inhalte 
nach auf denſelben zurückgeführt wurden. Dagegen mußte 

Papias, der Biſchof von Hierapolis in Phrygien (um 110), 

erſt mühſame Erkundigungen einziehen, um auszumitteln, was 

für Evangelien von Apoſteln und Schülern derſelben vor— 

handen ſein, und er that dieß auf eine Weiſe, aus welcher 

erhellet, daß ihm das Daſein unſerer Evangelienſammlung 

noch unbekannt war. 

So ungefähr ſtand es mit der Verbreitung und Geltung 

der apoſtoliſchen Schriften, als die Alles verſoͤhnende Zeit 

die letzten Schranken entfernte, durch welche die einzelnen 

chriſtlichen Parteien der apoſtoliſchen Zeit von einander ge⸗ 

trennt gehalten wurden. Hatten doch ſchon die Apoſtel 

ſelbſt die geiſtige Einheit der Bekenner des Herren erkannt, 

und beſonders Paulus darauf hingewieſen, daß alle 

Apoſtel nur den gekreuzigten Chriſtus, göttliche Kraft und 

göttliche Weisheit predigen !), und daß alle nur Diener 

ſeien, um die Welt zum Glauben an das Evangelium zu 

bekehren 2). Berufen ſeien alle Chriſten zu einerlei Hoff— 

nung, einer fet ihr Herr, einer ihr Glaube, einer ihre Tau— 

fes). Und als die meiſten Apoſtel ſchon vom Schauplatze 

ihres irdiſchen Wirkens abgetreten waren, da wirkte noch 

lange Johannes, der Prediger der Liebe, fort. Wohl möchte 

man meinen, er, der alle andern Apoſtel überlebte, ſei 

von Gott dazu beſtimmt geweſen, die Ungleichheiten und 
Spaltungen unter den Chriſten auszugleichen, die Abſonde— 

rungen der verſchiedenen Parteien aufzuheben. Denn er war 

es, der den Chriſten erklärte: wer da ſaget, er ſei ein Chriſt 

und haſſet ſeinen Bruder, der ſteht noch außerhalb des 

wahren Chriſtenthumes ). Denn, wer ſeinen Bruder 

1) 1. Kor. 1, 23. 24. 

1. Kor. 3, 5. 

3) Epheſ. 4, 4. 5. 
4) 1. Joh. 2, 11. 

Credner's neues Teſtament x. 6 
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nicht liebet, den er ſiehet; wie kann er Gott lieben, 
den er nicht ſiehet!). Sicher ijt der verſöhnende Einfluß 

dieſes fo hochgeſtellten Apoſtels auf die chriſtlichen Gemein— 

den unberechenbar geweſen. 

Dazu kam dann, daß die gemeinſame Noth und Be— 

drängniß, welche von je das wirkſamſte Mittel geweſen iſt, 

Getrennte zu vereinen, auch nicht verfehlte, einen verſöh— 

nenden Einfluß zu üben. Denn immer heftiger entbrannte, 

ſeit der Neroniſchen Verfolgung (im Jahre 64.), jener Haß 

auf die Chriſten, welchem urſprünglich ſich nur die Juden 

hingegeben hatten, auch bei den Heiden, und wer dann un— 

ter Schmähung und Mißhandlung des Herrn Namen feſt 

und freudig bekannte, dem konnten die Chriſten ihre Aner— 

kennung nicht verſagen, welcher Partei er auch immer an— 

gehören mochte, und ahndungsvoll mußte in Allen der Ge— 

danke immer lichter und lichter aufſteigen, daß es im äch— 

ten Chriſtenthume eine höhere geiſtige Einheit gebe, die weit 

erhaben ſteht über den Zwiſt der Parteien. In der Haupt— 

ſache waren aber der, aus der Zeit der Einführung des 

Chriſtenthumes durch die Apoſtel herrührenden, Parteien 

nur zwei, je nachdem nämlich jüdiſche Auſichten auf die 

Auffaſſung des Chriſtenthumes noch Einfluß übten oder nicht. 

Das erſtere war wenigſtens anfänglich bei den zwölf Apo— 

ſteln der Fall, bis ſich ſpäter Johannes von dieſer Anſicht 

losſagte. Der thätigſte unter dieſen Apoſteln in Bezug auf 
das Bekehrungsgeſchäft war unſtreitig Petrus, weshalb dieſe 
Anhänger eines judaiſirenden Chriſtenthumes auch als Petri— 

ner ſich kurz bezeichnen laſſen; wogegen Paulus, deſſen An- 

hänger Pauliner ſchon längſt genannt werden, der entge— 

gengeſetzten Anſicht zugethan war. Nun geſchah es, einige 

Jahrzehnte nach Jeruſalems Zerſtörung durch die Römer 

(70. n. Chr.), daß einzelne Schwärmer unter den Juden ihr 

4) Joh. 4, 20. 
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unglückliches Volk zu blutigen Empörungen gegen die Ride 

miſchen Zwingherrn aufregten. Bei Ereigniſſen dieſer Art, 

deren Ausgang immer zum Verderben der Empörer ſich 

wendete, verlangten die empörten Juden von Seiten der 

judaiſirenden Chriſten, die fortwährend bei den religiöſen 

Zuſammenkunften in den Synagogen ſich einfanden, auch 

andere Jüdiſche Bräuche mehr oder minder beibehalten hat— 

ten, Theilnahme und Unterſtützung. Da wo dieſe nicht ges 

währt wurde, nahmen die Empörer die blutigſte Rache; 

wurde ſie aber gewährt: ſo bereiteten den Theilnehmern die 

Römiſchen Sieger daſſelbe Loos. Ja die Chriſten, und zwar 

insbeſondere die judaiſirenden, mußten es geſchehen laſſen, 
daß ſie von den Römern für Juden gehalten, und die gegen 

den unruhigen Sinn dieſer ergriffenen Maaßregeln, auch auf 

fie ausgedehnt wurden. Grund genug für die Chriſten, und 

insbeſondere die judaiſirenden, immer mehr Alles von ſich 

zu thun, was zu einer Gleichſtellung mit den Juden auch 

nur einigen Schein herzugeben im Stande war. Und da— 

von war dann ein engeres Anſchließen an die Pauliner die 

jedesmalige nächſte Folge. 
Endlich gerieth die chriſtliche Lehre ſchon früh, beſon— 

ders ſeit dem Ende des erſten Jahrhunderts, von vielen 

Seiten her in Gefahr, durch die Einmiſchung eigenthümli— 
cher, meiſt dem Oriente abgeborgter Speculationen, oder 

philoſophiſcher Betrachtungsweiſen, um ſeine Reinheit und 

Einfachheit gebracht zu werden. Solchen, wenn ſchon meiſt 

in redlicher Abſicht vorgenommenen, Entſtellungen der chriſt⸗ 
lichen Lehre, ſetzten Pauliner und Petriner, einig in der 

Verwerfung, ihren einfachen apoſtoliſchen Lehrbegriff entge— 

gen, vermöge deſſen fle, gegenüber den Irrlehrern, als ein 

einziges Ganze erſchienen. 

Ein ſolches gleichzeitiges Zuſammenwirken von innern 

und äußern Urſachen macht es dann bei einigem Erwägen 
erklärlich, wie ſchon im Anfange des zweiten Jahrhunderts 

6 * 
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jede Spur von dem Dafein rein Pauliniſcher oder Petrini- 

ſcher Gemeinden verſchwunden iſt. An der Stelle der frü— 

her getrennten Gemeinden erſcheint jetzt eine aus ihrer 

Vereinigung, oder richtiger noch Auflöſung und Ver— 

ſchmelzung, hervorgegangene, größere, kirchliche Gemeinſchaft, 

welche ſich, wegen ihrer entſchiedenen Anhänglichkeit an die 

apoſtoliſche Lehre, die apoſtoliſche, wegen ihrer größern Aus— 

dehnung die katholiſche oder allgemeine, zuſammen die Faz 
tholiſch apoſtoliſche Kirche nennt. Aeußere Verabre— 

dung oder Verordnungen waren dazu gar nicht nothig, die 

Vereinbarung iſt da; ſie hatte ſich unter den obwaltenden 

Umſtänden ganz von ſelbſt gemacht. Von jetzt an, nachdem 

die früher beengenden Schranken hinweggefallen waren, fan— 

gen die apoſtoliſchen Schriften an ein eigentliches Gemein— 

gut der Kirche zu werden. Doch bald ſollte das Anſehen 

dieſer Schriften noch höher ſteigen. 

Darüber hatte unter den Chriſten nie ein Zweifel ge— 
herrſcht, daß nur das als chriſtliche Lehre gelten könne, 

was von den Apoſteln als ſolche entweder vorgetragen oder 

anerkannt worden ſei, wohl aber entſtanden früh Zweifel 

über das, was die Apoſtel gelehrt oder vorgetragen hätten, 

und über den Sinn deſſelben. So lange die Apoſtel ſelbſt 

noch lebten, war es leicht ſolchen Zweifeln, theils mündlich 

theils ſchriftlich, zu begegnen und manches apoſtoliſche Send— 

ſchreiben iſt auf dieſe Weiſe entſtanden. Gleichen Schrittes 

mit dem Ableben der Apoſtel nahmen aber die Ungewißheit 
und mit ihr die Zweifel auf eine bedenkliche Weiſe zu. Un— 

erweisbare Angaben und Sagen, Sätze durch Folgerung 

auf die verſchiedenſte Weiſe gewonnen, wurden als apoſto— 

liſch verbreitet. Der große Haufe, der ohne Sichtung nur 

an dem Wunderbaren und an der Vielheit ſich freut, miſchte 

willig Wahres und Falſches, wie es dargeboten wurde, 

durch einander, wie denn ſchon der Biſchof Papias, im An— 

fange des zweiten Jahrhunderts, daruͤber klagt, daß die 
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Menge nur an dem Vielen nicht an dem Wahren hänge. 

Andere bauten gerade auf ſolche unächte Angaben, die ihnen 

als apoſtoliſch zugekommen waren, künſtliche Syſteme und 

ſtellten Lehren auf, welche das kaum entſtandene Chriſtenthum 

mit gänzlicher Vernichtung bedrohten, wie denn gerade dieſe 
Zeit in Abſicht auf Irrlehren oder Ketzereien die reichſte ge— 

weſen iſt. 

Der Mittel und Wege, um aus dieſem bedenklichen Zu— 
ſtande in der Kirche herauszukommen, boten ſich mehrere 

dar, und keines blieb unverſucht. Zunächſt wurde ein Ver— 

ſuch gemacht, durch das Einziehen von Erkundigungen bei 
den älteſten und bewährteſten Chriſten das Wahre und That- 

ſächliche feſtzuſtellen. Dieſer ea vorgenommen zuerſt vom 
Lukas, dann vom Papias erholt, führte nicht zu dem 

gewünſchten Ziele. Andere verwieſen in zweifelhaften Fäl— 

len an das, was in den von Apoſteln ſelbſt geſtifteten Ge— 

meinden Geltung habe. Ju den ehmals Pauliniſchen Ge— 

meinden glaubte man die Entſcheidung von dem Ermeſſen 

der Biſchöfe abhängig machen zu müſſen, deren Einfluß ſich 

dadurch, wie wir aus den Briefen des Ignaz ſehen, raſch 

und mächtig hob. In jenen aus jüdiſchen Beſtandtheilen 

hervorgegangenen Gemeinden dagegen, die wir als Petrini— 

ſche bezeichnet haben, glaubte man die Entſcheidung mit 

Hülfe des alten Teſtamentes treffen zu können. Denn da 

Alles, was das Evangelium enthalte, im alten Teſtamente 

ſchon geweiſſaget ſei: ſo müſſe auch alles das apoſtoliſche und 

chriſtliche Geltung für ſich haben, was ſich aus dem alten 

Teſtamente beweiſen laſſe. Mehr Befriedigung als alle dieſe 

Auskunftsmittel, deren Mängel und Unzureichenheiten ſich 

nur zu bald herausſtellten, bot das Zurückgehen auf die von 

Apoſteln verfaßten Schriften. Und wenn man ſchon anfangs 

eine Beſchränkung des kirchlich Giltigen nur auf dieſe Schrif— 

ten vermieden hatte, darum weil durch dieſelbe des Beſte— 

henden zu viel gefährdet zu werden ſchien: fo zeigte die wei⸗ 
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tere Erfahrung theils das Unrichtige dieſer Befürchtung, 

theils daß dieſe Auskunft, als die einzig zum Ziele führende, 

vom Bedürfniß geboten werde. So ſchritt man in derſelben 

Kirche, welche ſich die katholiſch apoſtoliſche nannte, von dem 

Satze: apoſtoliſche Geltung hat, was in den Schriften der 

Apoſtel enthalten iſt, zu dem Satze fort: nur das hat apo— 

ſtoliſche Geltung, was ſich aus den Schriften der 
Apoſtel erweiſen läßt. Damit war dann ausgeſprochen, daß 

nur auf den Grund dieſer Schriften zu entſcheiden ſei, was als 

chriſtlich und was nicht gelte. Die apoſtoliſchen Schriften gaben 

den Maaßſtab der Beurtheilung ab. Dieß Alles machte ſich 

aber, ohne daß es einer Verabredung, eines Erlaſſes, einer 

Kirchenverſammlung dazu bezurft hatte, von ſelbſt; der Ente 

wickelungsgang nach allen ſeinen Abſtufungen liegt vor, und 

die Sache iſt gleich im Anfange der letzten Hälfte des zwei— 

ten Jahrhundertes in ähnlicher Weiſe da, wie es bei der 

katholiſch apeſtoliſchen Kirche der Fall war. 

Von jetzt an wird fur die apoſtoliſchen Schriften auch 

der Name kanoniſcher Schriften üblich, darum weil nach ih— 

nen der chriſtliche Lehrbegriff beſtimmt und abgemeſſen wurde. 

Denn Kanon, eigentlich ein Rohr oder Stab, wird dann von 

einem Maaß- oder Richtſtabe gebraucht, und auf Schriften 

übergetragen, nannte man, beſonders von Seiten der Alexan— 
driniſchen Grammatiker, kanoniſche Schriften ſolche, wel— 

che, als Muſter der Sprache und Darſtellung, Andern zur 

Richtſchnur dienen ſollten. Bei den Chriſten ſtand dagegen 

die Frage nach dem Lehrgehalt oben an. Daher waren ih— 

nen kanoniſche Schriften ſolche, noch und aus welchen allein 

der Inhalt der chriſtlichen Lehre zu beſtimmen ſei. Dabei 

wurde eingeräumt, daß die Apoſtel noch Vieles gewußt, ge— 

lehrt und angeordnet hätten, was nicht in ihre Schriften 

übergegangen ſei, ſondern nur auf dem Wege der mündli— 

chen Ueberlieferung (der Tradition) ſich erhalten habe. 

Nachmals griff die katholiſche Kirche dieſen Satz auf, glaubte 
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Mittel aufgefunden zu haben, um nach Hunderten von Jah⸗ 
ren, was im zweiten Jahrhunderte als unmoglich ſich ers 

wieſen hatte, die mündliche apoſtoliſche Ueberlieferung rein 

und unverfälſcht wieder aufzufinden, und behauptete, es 

komme dieſer mündlichen Ueberlieferung gleiche Geltung mit 

der ſchriftlichen zu, ſo nannte man die in den Schriften der 

Apoſtel niedergelegte Lehre. Von da war es unvermeidlich, daß 

die katholiſche Kirche in jenen gefährlichen Zuſtand zurückver— 

fiel, vor welchem, durch Aufſtellen des Kanons, die Kirche zu be— 

wahren das Streben der Chriſten des erſten und zweiten Jahr— 

hunderts geweſen war. Die proteſtantiſche Kirche ſtellt jenen 

erſten Satz, daß die Apoſtel noch Vieles gewußt, gelehrt 

und angeordnet hätten, was nicht in ihren Schriften ent— 

halten ſei, keinesweges in Abrede; läugnet auch nicht, daß 

eine weitere Auskunft über Chriſtus und ſeine Lehre, als 

die in den Schriften der Apoſtel enthaltene iſt, höchſt will— 

kommen ſein würde, behauptet dagegen mit vollkommenſtem 

Recht, daß es durchaus kein Mittel und zwar jetzt noch viel 

weniger, als im zweiten Jahrhunderte, gebe, um die in den 

Schriften der Apoſtel nicht niedergelegte Lehre mit einiger 
Sicherheit zu ermitteln, daß das Meiſte von dem, was die 

katholiſche Kirche als apoſtoliſche Ueberlieferung feſthalte, 

als nicht apoſtoliſch ſich erweiſen laſſe, und daß das in den 

Schriften der Apoſtel Niedergelegte für den Glauben der 

Chriſten vollkommen hinreichend ſei. 

Demgemäß ſtellt die proteſtantiſche Kirche, im Geiſte der 

katholiſchen Urkirche, den Satz auf: die chriſtliche Lehre iſt 

allein aus den Schriften der Apoſtel, und da dieſe das A. T. 

vorausſetzen, zugleich aus dieſem mit, d. h. aus der heiligen 

Schrift, ſowohl alten als neuen Teſtamentes zu entnehmen, 

ſo daß der Proteſtant einzig an die heilige Schrift gewieſen 

iſt, und nur das annimmt und glaubt, was in dieſer ſteht. 

Die katholiſche Kirche dagegen nimmt jetzt, neben und mit 

der heiligen Schrift, noch die mündliche Ueberlieferung als 
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Erkenntnißquelle der chriſtlichen Lehre an, und beſtimmt und 

ergänzt die eine aus der andern. Beide Kirchen beantwor⸗ 
ten daher jetzt die Frage: woher entnehmen wir die Kennts 

nip der chriſtlichen Lehre, auf verſchiedene Weiſe, und fone 

nen ſich, ſo lange dieſe Verſchiedenheit beſteht, nie einigen. 

Der von der katholiſchen Kirche angenommene richtige 

Satz: nur die Schriften der Apoſtel gelten als Kanon oder 

Maaßſtab bei Aufſtellung der chriſtlichen Lehre, ſtieß aber in 

der Wirklichkeit auf unerwartete Schwierigkeiten mehrfacher 

Art. Die Kirche hat nach längerem, vergeblichen Verſuche 

fie zu überwinden, theils mit der Annahme einer ſchon theils 

weiſe oder ganz von den Apoſteln ſelbſt angeordneten Samm- 

lung, theils durch einen Machtſpruch ſich zu helfen geſucht. 

Jene Annahme aber iſt eine Erfindung ganz leerer und halt— 

loſer Art, und dieſer mag wohl innerhalb der Grenzen eines 

gewiſſen Lehrbegriffes das Bedürfniß befriedigen, iſt aber 
auf dem Gebiete der Geſchichte ohne alle Geltung, und dem 

Weſen des Proteſtantismus widerſtrebend. 

Zwei Wünſche waren es eigentlich, die ſich durchkreuz— 

ten, und dadurch die Verwickelung veranlaßten. Der eine 
ging von dem rühmlichen Verlangen aus, die Sammlung 
der apoſtoliſchen Schriften in ſolcher Weiſe vollſtändig zu 

ſehen, daß keine der Art irgend vorhandene ausgeſchloſſen 

bliebe. Dem andern lag das nicht minder rühmliche Stre— 

ben zum Grunde, der Lehre der Kirche dadurch, daß jede 

Schrift, deren apoſtoliſcher Urſprung nicht ſattſam erweisbar 

ſei, vom Kanon ausgeſchloſſen bliebe, die apoſtoliſche Rein— 

heit im ganzen Sinne des Wortes zu bewahren. 

Jenes Verlangen wirkte erweiternd, dieſes beengend auf 

den Umfang, beide hemmend auf den Abſchluß der Samm— 

lung der kanoniſchen Schriften. Als das zwiefache, auf 

Vollſtändigkeit und auf Reinheit gerichtete Streben eine end— 

liche, befriedigende Löſung nicht abſehen ließ: fo bildete ſich 

im längeren Verlaufe der Zeit eine vermittelnde, aber ge— 
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wif höchſt gefährliche Anſicht, daß es nämlich in zweifelhaf⸗ 
ten Fällen zur Aufnahme in den Kanon ſchon hinreiche, 

wenn ein apoſtoliſcher Geiſt und Sinn in der beſprochenen 

Schrift wehe. Dieſe vermittelnde Anſicht geht von der Mei— 

nung aus, daß die Kirche in ſich ſelbſt den apoſtoliſchen 

Geiſt und Sinn bewahre, während dieß noch an den apoſto— 

liſchen Schriften, die darum als Kanon aufgeſtellt wurden, 

erprobt werden ſollte. Die Anſicht beruht alſo auf einem 

Zirkel im Beweiſe. Der geſchichtliche Hergang iſt in der 

Kürze folgender. 

Es iſt als eine ganz natürliche Folge des höchſt unglei— 
chen Wirkens der verſchiedenen Apoſtel zu betrachten, daß, 

wo nicht ſchon früher, doch ſicher ſchon im Anfange des 

zweiten Jahrhunderts, von den meiſten derſelben kaum mehr 

als die Namen unter den Chriſten allgemeiner bekannt wa- 

ren. Von einer Bekanntſchaft mit etwas mehr, mit dem Le— 

ben und Wirken derſelben finden ſich kaum hier und da 

ſchwache Spuren. Auch die nähere Bekanntſchaft mit den 

gefeierteren unter ihnen, mit einem Petrus, Paulus, Johan⸗ 

nes, erſtreckte ſich kaum über ihre urſprünglichen Wirkungs— 

kreiſe hinaus. Daher vermochte anfangs niemand auch nur 

mit einiger Beſtimmtheit anzugeben, was für Schriften apo— 

ſtoliſchen Urſprunges unter den Chriſten vorhanden ſeien. 

War auch eine Reihe von Schriften des Paulus, Petrus, 

Johannes bald allgemeiner bekannt und verbreitet: ſo konnte 
doch niemand verſichern, daß dieß alle von ihnen vorhande— 

nen ſeien, und noch ſchwieriger war die Entſcheidung hinſicht— 

lich der übrigen Apoſtel. Hatten ſie überhaupt etwas ge— 

ſchrieben und verbarg ſich vielleicht die eine oder andere apo— 
ſtoliſche Schrift noch in einer entlegenen Gemeinde? Dar— 

über konnte ebenfo, wie über das Wieviel? der von Apo— 

ſteln hinterlaſſenen Schriften, nur die Zeit entſcheiden. Das 

Bedurfniß der Gegenwart zu befriedigen, dazu war die Zahl 

der als apoſtoliſch anerkannten Schriften groß genug; un- 
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ziemend, ja frevelnd dagegen mußte es erſcheinen, durch vor⸗ 

eiligen Schluß des Kanons die Sammlung fur alle Zeiten 

abzuſchließen, und ſo etwa noch vorhandenen apoſtoliſchen 

Schriften die Aufnahme zu verwehren. Zuweilen führte 

auch die Verwechſelung mit gleichnamigen Perſonen, denn 

nicht alle Apoſtel ſetzten, wie Paulus, ihren Apoſteltitel an 

die Spitze ihrer Schriften, zu Verwirrungen, von welchen 

uns die Offenbarung des Johannes ein Beiſpiel giebt. Eini— 
gen Anſtoß bereitete ferner das Unbeſtimmte im Gebrauche 

des Namens Apoſtel, welcher im weiteren Sinne auch von 

Anderen, nicht in der Zwölfzahl Begriffenen, gebraucht!) 

wurde, die ſich um die Verbreitung des Chriſtenthumes, wie 

z. B. Barnabas, verdient gemacht hatten. Irrthumlich wa— 

ren Einige geneigt, auch die Schriften ſolcher, Apoſtel ge— 

nannter, Männer in die Sammlung zuzulaſſen. Doch wurde 

dieſes Mißverſtändniß leicht gehoben. Schwieriger war die 

Vorliebe zu beſeitigen, welche für gewiſſe Schriften ohne 

Rückſicht auf ihren apoſtoliſchen Urſprung bei vielen Chri— 

ſten beſtand. Paulus hat, ſo weit uns bekannt, die größte 

ſchriftliche Thätigkeit entwickelt. In ſeinen Schriften tritt 

jedoch, wie in ſeiner Lehre, die äußere evangeliſche Ge— 

ſchichte ſo ſehr in den Hintergrund, daß ſie faſt ganz leer 

ausgeht. Als das Bedürfniß nach einer ſolchen allgemeiner 

unter den Pauliniſchen Chriſten ſich fuhlbar gemacht hatte, 

erhielt die evangeliſche Geſchichte des Lukas einen um ſo 

leichtern Eingang, als ihr Verfaſſer ſelbſt ein Gefährte des 

Paulus geweſen war. Die Behauptung, daß Paulus die 

Schriften des Lukas gebilligt und ihnen dadurch apoſtoliſche 

Geltung erworben habe, half früh entſtehende Bedenklichkei— 

ten beſeitigen. Anders verhielt es ſich mit Petrus. Bei 

ihm trat die äußere evangeliſche Geſchichte auf bedeutſame 

Weiſe in den Vordergrund, aber er ſelbſt, der nur wenig 

1) Apoſtelg. 14, 14. 
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geſchrieben zu haben ſcheint, hatte die ſchriftliche Aufzeich⸗ 

nung einer ſolchen Geſchichte unterlaſſen. Seine Schuler 

ſuchten die bald fühlbar gewordene Lücke auszufüllen, indem 

ſie des Apoſtels Angaben verſchiedentlich in Schriften zu— 

ſammen faßten. Daher finden ſich unter den Petriniſchen 

Chriſten Aufzeichnungen der evangeliſchen Geſchichte, die alle 

mittelbar auf Petrus zurückgeführt wurden, in größerer 

Zahl. Unter ihnen ſcheint ſich das Evangelium des Markus, 

der längere Zeit ein Gefaͤhrte des Petrus und Paulus geweſen 
war, den meiſten Beifall erworben zu haben, und die Behaup— 

tung, daß Petrus dieſes Evangelium gut geheißen habe, ver— 

ſchaffte, wie bei Lukas, demſelben eine mittelbar apoſtoliſche Gel⸗ 

tung. In Syrien jedoch und am Euphrat, dort, wo Petrus als 

Apoſtel thätig geweſen war, hatte ſich eine andere Schrift, 

Evangelium des Petrus genannt, ſo großes Anſehen erwor— 

ben, daß die Chriſten der dortigen Gegenden ſich lange und 

mit Erfolg ſträubten, dieſelbe gegen unſere Evangelien zu 

vertauſchen. 

So ſchwankte das Urtheil zwiſchen Annahme und Ver— 

werfung einer Reihe von Schriften, die, abgeſehen von je— 

nen, deren apoſtoliſche Abkunft für unbezweifelt galt, bald 

unmittelbar, bald mittelbar, bald mit Recht, bald mit Un— 

recht auf Apoſtel zurückgefuhrt wurden. Um das Jahr 200 

n. Chr. wurden die vier Evangelien und die Apoſtelge— 

ſchichte, die Briefe des Paulus, mit Ausnahme des Briefes 

an die Hebräer, der erſte Brief des Petrus und der erſte 

Brief des Petrus, von Seiten der katholiſchen Kirche, ohne 

Widerſpruch als kanoniſch anerkannt. 

Etwa um das Jahr 330 n. Chr. ſtellte ein chriſtlicher 
Biſchof Euſebius, ein eben ſo gelehrter als wiſſenſchaftlicher 

Forſcher, Unterſuchungen über die Schriften an, welche bis 

auf ſeine Zeit herab, von der Kirche als apoſtoliſch, und 

damit als kanoniſch anerkannt würden. Das Ergebniß ſei— 

ner Unterſuchungen liegt uns noch vor und es erhellt aus 
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ihm, daß auch jetzt noch unbedingte Anerkennung als apo⸗ 

ſtoliſch nur die ſchon genannten Schriften genoſſen, daß aber 

das Urtheil der Kirche über andere als apoſtoliſch angeſpro— 

chene beſtimmter und deutlicher geworden war, indem, bei 
fortwährend unbedingter Verwerfung von Seiten des einen 
Theiles, die Mehrheit der Stimmen ſich immer entſchiedener 

für den Hebrderbrief, die Briefe des Jakobus und Judas, 

den zweiten des Petrus, zweiten und dritten des Johannes 

ausſprach, hinſichtlich der Offenbarung des Johannes aber 

ſich zwei Parteien gebildet hatten, von welchen die eine aus 

den abendländiſchen Chriſten beſtehend, ſich eben ſo entſchie— 
den fitr die Aechtheit, als die andere, oder die Griechen und 

Morgenländer, gegen dieſelbe erklärte. 

Dieſer Zuſtand dauerte bis zu Ende des Jahrhundertes, 

d. h. bis um das Jahr 400 in ſolcher Weiſe fort, daß die 

genannten zweifelhaften Schriften mit Ausnahme der Offen— 

barung ſich immer mehr in der Gunſt der Chriſten befeſtigten 

und den ächt apoſtoliſchen gleich geſtellt wurden. Jetzt erſt 

vereinigten ſich, wahrſcheinlich auf Betrieb des Auguſtinus, 

die Biſchöfe des weſtlichen Afrikas, zur Aufſtellung eines 

Verzeichniſſes jener Schriften, welche als kanoniſche in die 

Bibel aufzunehmen ſeien. Dieß geſchah zuerſt zu Hippo in 

Afrika im Jahre 393, und vier Jahre ſpäter (397) zu Karthago. 

Beide Male war jedoch, um ein etwaiges Aergerniß zu ver— 

meiden, die Beſtimmung hinzugefügt, daß dieß aufgeſtellte 

Verzeichniß der bibliſchen Schriften nur dann giltig ſein 

ſolle, wenn die übrige abendländiſche Kirche ihm beiſtimme. 

Als das Haupt dieſer abendländiſchen Kirche galt ſchon das 

mals der Römiſche Biſchof, und da deſſen Zuſtimmung leich— 

ter zu erhalten war, als die der einzelnen Gemeinden oder 

auch Biſchöfe, ſo wurde auf einer abermaligen Verſammlung 

der Afrikaniſchen Biſchöfe zu Karthago, im Jahre 419, be— 

ſchloſſen, das früher aufgeſtellte Verzeichniß der bibliſchen 

Schriften durch den Pabſt zu Rom beftatigen zu laſſen. 
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Eine ſolche Beſtätigung ift, fo viel wir wiſſen, damals nicht 

erfolgt, wie überhaupt die Beſchlüſſe dieſer Verſammlungen 

Afrikaniſcher Biſchöfe im übrigen chriſtlichen Abendlande 

nicht weiter bekannt oder beachtet worden zu ſein ſcheinen. 

Noch hundert Jahre ſpäter herrſcht daher die alte Ungewiß— 

heit hinſichtlich des Kanons, und angeſehene Schriftſteller 

der abendländiſchen Kirche ſind aufs Neue beſchäftigt aus— 

zumitteln: was denn eigentlich für Schriften zur Bibel ge- 

| hören? Aber ſchon war die Zeit gekommen, da alle Unter— 

ſuchung nur in dem Forſchen nach der Anſicht ſolcher Manz 

ner beſtand, die aus früherer Zeit hohes Anſehen genoſſen. 

Daher hielte man ſich jetzt an das, was die gefeierten Kir— 

chenlehrer Auguſtin und Hieronymus, um das Jahr 400, 

als zur Bibel gehörig feſtgehalten hatten. So traf dann 

das aufgeſtellte Verzeichniß mit jenem der Afrikaniſchen Bis 
ſchöfe zuſammen, wie denn überhaupt das von den Afrika— 

nern ausgegangene Verzeichniß im Sinne der bei weitem 
überwiegenden Mehrheit unter den Chriſten des Abendlan— 

des aufgeſtellt war. Dieſe zufällige Uebereinſtimmung; der 
frühere Vorbehalt der päbſtlichen Beſtätigung, welche ſpäter 

wenigſtens mittelbar erfolgte durch Aufſtellung von Verzeich— 

niſſen der bibliſchen Schrifen, wie ſie von verſchiedenen Päb— 

ſten wiederholt ausgegangen ſind; die geiſtige Erſchlaffung, 

welche bald nach dem Jahre 400 beginnt, und der Einfluß 

des Auguſtinus und beſonders des Hieronymus, deſſen Bi— 

belüberſetzung mit ihren kurzen Vorreden allgemeinen Ein— 

gang in der abendländiſchen Kirche fand, bewirkten dann, 

daß vom Jahre 400 bis 1500, unſere gegenwärtige Samm— 

lung neuteſtamentlicher Schriften als abgeſchloſſen und bin— 

dend galt. Nur einzeln erhielt ſich die Kunde, daß vor 

dem nicht alle dieſe Schriften in gleichem Anſehen geſtanden 

hatten. Doch ſchlug man alle Zweifel durch Berufung auf 

die Beſtimmung der Afrikaniſchen Biſchöfe, der Römiſchen 

Päbſte und ſpäterer Kirchenverſammlungen kurz nieder. Die 
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Griechiſchen Chriſten und die meiſten morgenländiſchen Kir⸗ 

chen bequemten ſich ſeit den Jahren 400 zur Annahme der⸗ 

ſelben Schriften, wie die Abendländer, mit alleiniger Aus— 

nahme der Offenbarung des Johannes, die noch lange von 

ihnen verworfen wurde. Außerdem verwarf ein Theil der 

Aſiatiſchen Kirchen die Briefe des Johannes, Petrus, Jako— 

bus und Judas, entweder insgeſammt oder zum Theil. Die 

Angehörigen dieſer letztern Kirchen wurden allmälig ver— 

drängt, und ebeuſo der Widerſtand gegen die Offenbarung 

des Johannes allmälig überwunden, ſo daß, etwa ſeit dem 

Jahre 1000, die Griechiſchen Chriſten mit den Chriſten des 

Abendlandes in der Zahl der neuteſtamentlichen Schriften 

übereinſtimmten. 

Während jenes neuen und kräftigen Aufſchwunges des 

menſchlichen Geiſtes, welchen das vierzehnte Jahrhundert 

hervorief, tauchten, vermehrt mit neuen, die alten Zweifel 

über den apoſtoliſchen Urſprung mehrer der neuteſtamentli— 

chen Schriften wieder auf. Eine lange, finſtere Zeit von 

mehr als ein tauſend Jahren, hatte dieſe Zweifel wohl zu 

verdecken, aber nicht zu löſen vermocht. Auch waren es 

nicht die Leichtfertigen, die Spötter und Frevler, welche 

dieſe Zweifel wieder aufdeckten — Leute dieſer Art warfen, 
damals wie jetzt, Alles, was ihnen nicht zuſagte, ohne wei— 

tere Prüfung von ſich — ſondern es waren gerade die rus 

higer forſchenden und die Gründe ihres chriſtlichen Glau— 

bens mit Umſicht prüfenden Gemüther. Auch waren es 

nicht etwa die Reformatoren, von welchen die neue Anre— 

gung ausging, ſondern es waren gelehrte, fromme und zum 
Theil hochgeſtellte Männer der katholiſchen Kirche, welche 

den Reformatoren der Zeit nach voraufgingen. Außer den 

ältern Zweifeln bot das Evangelium des Matthäus einige 

Anſtöße. So fanden die Reformatoren die Sache. Ihnen, 

die bei dem großen Verbeſſerungswerk der Kirche, von dem 

Satze ausgingen: daß nur das zum Bereiche des chriſtli— 
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chen Glaubens gehören könne, was klar und beſtimmt in 

der heiligen Schrift gelehrt werde, oder, mit andern Wor⸗ 

ten, daß die heilige Schrift allein die Erkenntnißquelle der 

chriſtlichen Lehre ſei — ihnen, ſollte man meinen, hätte es vor 

allen Dingen obliegen müſſen zu beſtimmen: welches denn die 

von Apoſteln geſchriebenen Bucher ſeien? Allein, ungeachtet der 

hohen Bedeutſamkeit einer ſolchen Beſtimmung, blieb wenig— 

ſtens die proteſtantiſche Kirche Deutſchlandes, Dank ihren 

gefeierten Begründern, vor einer ſolchen Uebereilung be— 

wahrt, von welcher ſich wenigſtens die Engliſche Hochkirche 

gleich anfangs nicht frei erhalten hat. Der trotz aller 

Empfänglichkeit fur das Große beſcheidene Sinn der Refor— 

matoren, die Ruhe, Klarheit und Gediegenheit ihres Urthei— 

les, gaben der richtigen Ueberzeugung Raum, daß eine Ents 
ſcheidung der Art, wie lockend ſie auch immer erſchien, 

nicht das Werk eines Augenblickes ſein; daß eine ſolche viel— 
mehr nur auf dem Wege langſamer, ruhiger, gründlicher 

Forſchung gewonnen werden könne, und daß eine voreilige 

Entſcheidung der guten Sache der göttlichen Offenbarung 

durch Jeſus, aus verkehrtem kurzſichtigen Eifer, leicht mehr 

ſchaden als nutzen könne. Wirklich befanden ſich unſere Re— 

formatoren bei dieſer wichtigen Angelegenheit faſt ganz in 

derſelben Lage, wie die Chriſten der erſten Jahrhunderte., 

Die Beſorgniß vor einem etwaigen wirklichen Verluſte eben 

fo fer, als die dem Menſchen angeborne Vorliebe für das 

Mehr, hielten von einer unbedingten Ausſchließung des Be— 

zweifelten zurück; die Achtung vor der menſchlichen Vernunft, 

die Furcht ver einer Vermiſchung göttlicher Offenbarungs— 

lehren mit menſchlichen Irrthümern, wehrte eine blind gebo— 

tene Annahme ab. Der letztere Grund mußte während ei— 

ner Zeit, die ſich die Reinigung der Kirche von blos menſch— 

lichen Satzungen und Zuthaten angelegen ſein ließ, beſon— 

ders mächtig wirken. So blieb der Vernunft und weiterer 
Forſchung ihr Recht. Unſer Luther verhehlte es nicht, daß 
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vordem ein Theil der ſogenannten apoſtoliſchen Schriften 

ein ander Anſehen gehabt habe, und die Furcht, als könne 

durch das Aufgeben eines Theiles der neuteſtamentlichen 

Schriften das Chriſtenthum gefährdet werden, weiſt er bün— 

dig mit den, faſt mochte man ſagen prophetiſchen Wor- 

ten zurück: Summa, Sanct Johannis Evangelium 

und ſeine erſte Epiſtel, Sanct Pauli Epiſteln, ſon— 

derlich die gu den Römern, Galatern, Epheſern, 

und Sanct Peters erſte Epiſtel, das ſind die Bü— 

cher, die dir Chriſtum zeigen, und Alles lehren, 

das dir zu wiſſen Noth und ſeelig iſt, ob du ſchon 

kein ander Buch noch Lehre nimmermehr ſeheſt 

noch höreſt. Eine Folge davon war, daß in den wich— 

tigſten ſymboliſchen Büchern der Lutheriſchen Kirche von den 

am Meiſten in Zweifel gezogenen Büchern kein Gebrauch 
gemacht worden iſt. 

Ganz anders verhielt es ſich in der katholiſchen Kirche. 

Alle jenen Rückſichten, welche in der proteſtantiſchen Kirche 

eine Entſcheidung zu Gunſten der zweifelhaften Schriften 

verhindert hatten, ftelen hier hinweg, ja der Lehrbegriff 
der katholiſchen Kirche, gebildet während der Zeit der une 

bedingten Geltung ſämmtlicher neuteſtamentlicher Schriften, 

war oftmals mit dem Inhalte, gerade der in älterer Zeit 

bezweifelten, ſo eng verwachſen, daß man ihrer gar nicht 
entbehren konnte. Eine der erſten Beſtimmungen, welche 

im Jahre 1547, auf der großen zu Trident gehaltenen Kir— 

chenverſammlung, getroffen wurde, betraf daher die zur Bi— 
bel gehörigen Bücher. Unter Androhung des Fluches ge— 

bot die Verſammlung allen katholiſchen Chriſten, ſämmtliche 

Schriften des neuen Teſtaments, mit Ausnahme der Evangelien 

des Markus und Lukas für verfaßt von Apoſteln zu halten. Mase 

here Gründe für dieſe Beſtimmung werden nicht angegeben, 

fie ijt allein auf die kirchliche Ueberlieferung geſtüͤtzt; und 

dieſe, deren Giltigkeit mit Recht von den Proteſtanten ver⸗ 
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worfen wird, vermag auch allein den Beſchluß zu recht— 

fertigen. Der katholiſche Theologe kann und darf daher 
keine freie Unterſuchung dieſer Schriften mehr vornehmen. 

Seine Thätigkeit iſt darauf beſchränkt, mit allen Künſten 

des Scharfſinnes und der Gelehrſamkeit das wahrſcheinlich 

zu machen, was ſeine Kirche auch in dieſer Beziehung ihm 

zu glauben gebietet. 

Doch auch in der proteſtantiſchen Kirche trat eine Aen— 

derung ein. Denn ſeit die Anſicht ſich geltend machte, daß 

das Reformationswerk geendet und abgeſchloſſen ſei, konnte 

die bisherige Unbeſtimmtheit hinſichtlich des Anſehens der neu— 

teſtamentlichen Bücher nur ſtören. Das jedoch fühlte man, 

daß ſich den Proteſtanten nicht, gleich den Katholiken, gebie— 

ten laſſe, auch die Verfaſſer der zweifelhaften Bucher für Apo— 

poſtel zu halten. Man mußte deßhalb auf eine Auskunft an— 

derer Art ſinnen, und eine ſolche fand ſich. Wenn man bis 

dahin das neue Teſtament als die Sammlung apoſtoliſcher, 
von Gott eingegebener Schriften betrachtet hatte, ſo erklärte 

man das Erſte für unweſentlich, und forderte allein Glau— 

ben an das Letztere. 

Den Schriften des neuen Teſtamentes war nämlich, we— 

gen ihres apoſtoliſchen Urſprunges, ſehr bald göttliche Einge— 

bung beigelegt worden. Jeſus, der Herr, ſagte man, hat uns an 

ſeine Apoſtel gewieſen, nachdem er ihnen einen höhern Beiſtand 

von Seiten Gottes verheißen hatte. Auch das alte Teſtament 

verheißt den Verkündern des Evangeliums göttlichen Beiſtand, 

alſo müſſen auch die Schriften der Apoſtel unter einem hö⸗ 

hern Einfluſſe geſchrieben ſein. Eben darauf wurde die Be— 

fähigung dieſer Schriften zum Kanon gegründet. Die Prote— 

ſtanten nun, als ſie ſich hinſichtlich der apoſtoliſchen Abkunft 

mehrerer neuteſtamentlichen Schriften im Gedränge ſahen, 

halfen ſich dadurch, daß ſie den abgeleiteten Begriff der 

göttlichen Eingebung an die Stelle des Grundbegriffes ſetz— 

ten, und das neue Teſtament für eine Sammlung von 
Credners neues Teſtament ze. 7 
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Schriften erklärten, welche, zur Zeit der Entſtehung des 

Chriſtenthumes, unter göttlichem Einfluſſe geſchrieben ſeien. 
Daß dieß Letztere durch den apoſtoliſchen Urſprung bedingt 

ſei, wurde nun nicht weiter in Erwägung gezogen. Die 

Folgen davon find unberechenbar geweſen. Die näͤchſte war: 

gänzliche Verwirrung der Begriffe vom neuen Teſtamente und 

vom Kanon. Die Behauptung ſcheint unglaublich und iſt 

doch vollkommen wahr, daß es bald, ſelbſt unter den ange— 

ſehenſten Theologen der Proteſtanten, kaum noch den einen 

oder andern gegeben hat, welcher die Fragen: was iſt das 

neue Teſtament? was iſt Kanon? richtig zu beantworten 

vermocht hätte. Von nun an ſank die Unterſuchung über 

die Verfaſſer des neuen Teſtamentes, auf lange Zeit, zur völli— 

gen Bedeutungsloſigkeit herab und blieb daher liegen. Erſt 

der neuern Zeit war es vorbehalten, dieſe Unterſuchungen, 

freilich nur unter viel Widerſpruch, wieder aufzunehmen, 

und noch jetzt ſucht man, mit froͤmmelnder Miene, die For⸗ 

ſchung von der Frage nach dem Urſprunge des neuen Teſta— 

mentes durch die Behauptung abzulenken: es komme auf 

den apoſtoliſchen Urſprung nichts an! 

Aus dieſer gedrängten geſchichtlichen Darſtellung geht 

hervor, daß die Abſicht, welche der Sammlung der apoſtoli— 

ſchen Schriften zum Grunde lag, nur unvollkommen erreicht 

worden iſt. Das neue Teſtament iſt nicht eine Sammlung 
von Schriften unbezweifelt apoſtoliſchen Urſprungs, ſondern 

nur Sammlung ſolcher Schriften, welche ſeit dem Ende des 

vierten Jahrhunderts für apoſtoliſch gehalten worden ſind, 

und die Aufgabe des denkenden Proteſtanten muß es vor al— 

len Dingen ſein, das Zweifelhafte von dem Unbezweifelten, 
das Aechte von dem Unächten auszuſcheiden. Und ſchon iſt 

unter ihnen, — denn der Katholik kann, durch ſeinen Lehrbe— 

griff gebunden, an dieſen Unterſuchungen keinen freien Autheil 
nehmen — die ruhige, aber freie, Forſchung zu dem Ergeb— 

niſſe gekommen, daß die Zweifel der erſten Jahrhunderte, an 
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dem apoſtoliſchen Urſprunge einiger neuteſtamentlichen Schrif— 

ten, keinesweges ungegründet geweſen ſind, und daß auch 

das Evangelium des Matthäus nicht in ſeiner urſprüngli— 
chen Geſtalt uns vorliegen dürfte. 

Der Name: neues Teſtament, welchen die Sammlung 
der apoſtoliſchen Schriften führt, iſt durch eine nicht ganz 

richtige Ueberſetzung entſtanden, und man muß ſich vor will— 

kürlichen und falſchen Deutungen, wie man deren ſo oft 

hort, auch von ſolchen, die das Richtige wiſſen ſollten, wohl 

hüten. Das Griechiſche Wort, welches durch Teſtament über— 

ſetzt iſt, hat die doppelte Bedeutung Bund und Teſtament, 

je nachdem es von einer Verfügung gebraucht wird, die je— 

mand in Gemeinſchaft mit Anderen, oder für ſich allein ere 

läßt. Nun pflegten die Hebräer ihre Religionsverfaſſung als 

eine zwiſchen Gott und ihrem Volke getroffene Uebereinkunft 

oder Bündniß zu bezeichnen. Sie nannten daher ihre Offen— 

barungslehre: die Bundeslehre, oder kurz weg den Bund. 

Die Sammlung von Schriften, in welchen dieſe Offen— 

barungslehre niedergelegt war, erhielt den Namen: das Buch 

des Bundes. Das Chriſtenthum, auf Jüdiſchem Boden er— 

wachſen, erkannte die Richtigkeit dieſer Offenbarungslehre 

an, erklärte jedoch das Bündniß ſelbſt für ein abgelaufenes. 

An ſeiner Stelle ſei jetzt durch das Ehriſtenthum ein neuer 

Bund, der Bund der Gnade getreten, und ſo ſtanden von 

nun an Judenthum und Chriſtenthum, als alter und neuer 

Bund, einander gegenüber, ohne jedoch, daß von den erſten 

Chriſten die Göttlichkeit der Schriften des alten Bundes 

angetaſtet worden wäre. Daher wurden jetzt die Schriften 

des alten und des neuen Bundes zuſammen chriſtliche 

Bundesſchriften. Die Lateiniſchen Chriſten faßten irrig, ſtatt 

Bund, die Bedeutung Teſtament auf, und ſo iſt, aus der 

Lateiniſchen Kirche, der Ausdruck neues Teſtament zu uns 

herüber gekommen, wofür man beſſer und richtiger: neuer 

Bund und: Schriften des neuen Bundes, ſagen müßte. 
7 ** 
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Die Reihe, in welcher die Schriften des neuen Teſta⸗ 

mentes auf einander folgen, iſt ohne alle weſentliche Be— 

deutung und in früherer Zeit ſehr dem Wechſel unterworfen 

geweſen. Je mehr zufällige Umſtände den Anlaß zur Ab— 

faſſung der einzelnen Schriften gegeben haben, deſto wichtiger 

fuͤr ein richtiges Verſtändniß wird es dieſe Anläſſe, und 

was ſonſt damit in Verbindung ſteht, aufzuſuchen. 



Prüfung der kirchlich herkömmlichen Anſicht 
von den neuteſtamentlichen Schriften. 

~ 

Die Kirche bedurfte bald, zum Aufbaue ihres Lehrbegriffes, ei⸗ 

ner Sammlung der apoſtoliſchen Schriften. Beim Aufbaue 

ſelbſt mußte das Widerſtrebende entfernt, das Unfügſame fitgs 

fam gemacht werden, ein Geſchäft, welches durch die Unge— 

wißheit, die hinſichtlich vieler der für apoſtoliſch gehaltenen 

Schriften herrſchte, ſehr erleichtert wurde. So bildete ſich 

nothwendig, ſowohl über die einzelnen Schriften des neuen 

Teſtamentes, als über das Ganze deſſelben, eine gewiſſe dem 

kirchlichen Bedürfniſſe entſprechende Anſicht, welche ſich bald 

allgemeine Geltung erwerben mußte und darum als die kirch— 

lich herkömmliche um ſo mehr bezeichnet werden kann, als 

ſie nicht nur die hie und da ausſchließend in der Kirche 

giltige geworden iſt, ſondern auch noch fortwährend von vies 

len Proteſtanten als die ausſchließend giltige in Anſpruch 
genommen wird, namentlich von allen denen, die das ächte 

Chriſtenthum und den ächten Proteſtantismus nur in dem 

Feſthalten an der alten Rechtgläubigkeit zu erkennen geneigt 

ſind. Auch läßt ſich gar nicht in Abrede ſtellen, daß dieſe 

kirchlich herkömmliche Anſicht für die ſymboliſchen Lehrbe— 

griffe der Proteſtanten eine ſehr weſentliche Stütze iſt. 

Nach dieſer kirchlich herkömmlich gewordenen Anſicht 

iſt das neue Teſtament: Sammlung apoſtoliſcher Schriften, 

oder mit anderen Worten, es ſind nur ſolche Schriften in 

} 
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das neue Teſtament aufgenommen, welche wirklich apoſtoli— 

ſche Geltung für ſich haben. Nach ihr iſt der Apoſtel 
Matthäus Verfaſſer des erſten Evangeliums; das vierte 

Evangelium, die nach Johannes benannten drei Briefe und 

die Offenbarung haben den Apoſtel Johannes zum Verfaſſer; 

dem Apoſtel Paulus gehören die Briefe an die Romer, Koz 

rinther, Galater, Epheſer, Philipper, Koloſſer, Theſſaloni— 

cher, an den Philemon, Timotheus und Titus und endlich 

an die Hebräer, zuſammen vierzehn, an. Die Briefe des 
Petrus, des Jakobus und Judas haben gleichnamige Apoſtel 

wirklich zu Verfaſſern, und auch dem Evangelium des Mar— 

kus und dem Evangelium und der Apoſtelgeſchichte des Lu— 

kas kömmt, obſchon ihre Verfaſſer nicht unter die Apoſtel 

gehören, doch apoſtoliſche Geltung zu, weil ſie, vor ihrer 

Aufnahme in die Reihe der kirchlichen Schriften, von Apo⸗ 

ſteln geprüft und gebilligt worden ſind. Nach eben dieſer 

kirchlich herkömmlichen Ueberlieferung ſind die drei erſten 

Evangelien die älteſten Schriften der ganzen Sammlung, 

und etwa zehn Jahre nach der Auferſtehung des Herrn ge— 

ſchrieben. Dagegen find die Schriften des Apoſtels Johan— 
nes die ſpäteſten der Sammlung und das Evangelium die— 

ſes Apoſtels iſt in der Abſicht geſchrieben, die drei erſten zu 

ergänzen und gelegentlich zu berichtigen. Nach dieſer kirch— 

lich herkömmlichen Anſicht hat wohl gar ſchon der Apoſtel 

Johannes den Grund zur Sammlung des neuen Teſtamen⸗ 
tes gelegt, ja dieſe Sammlung ſelbſt abgeſchloſſen. Dieß 

iſt, mit wenig Worten, die Grundlage, auf welcher die ge— 

wöhnliche Darſtellung der evangeliſchen Geſchichte und ebenſo 

ein nicht unweſentlicher Theil desjenigen beruhet, was man 

gemeiniglich den chriſtlichen Lehrbegriff zu nennen, oder als 

zum chriſtlichen Glauben nothwendig zu bezeichnen pflegt. 

Unterſucht man jedoch dieſe angeblich feſte Grundlage näher: 

ſo kann es dem unbefangen und mit gehöriger Umſicht for— 

ſchenden Blicke unmöglich entgehen, daß gar Manches da⸗ 
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von des eigentlichen Grundes entbehrt. Es ſtellt ſich dann 

heraus, daß beliebige Vorausſetzungen und Annahmen um 

ſo bereitwilliger für wirkliche Thatſachen, von welchen die 

ältere Zeit nichts weiß, gehalten worden ſind, als eben dieſe 

Vorausſetzungen oder Annahmen gewiſſen allgemeiner gefühl— 

ten Wünſchen und Bedürfniſſen zu entſprechen geeignet was 

ren. Erſt dem Forſchungsgeiſte der neueren Zeit war es 

vorbehalten, dieſe, für Thatſächliches geltenden, Annahmen aus 

zumitteln und auf ſolche Weiſe das, was wirklich Thatſäch— 

liches iſt, von dem blos Scheinbaren wieder auszuſcheiden. 

Was zunächſt den Apoſtel Matthäus und das nach ihm 

benannte Evangelium betrifft: ſo wiſſen wir von den Le— 

bensverhältniſſen dieſes Mannes nur äußerſt wenig. Seinem 

Herkommen nach, wie dieß von allen Apoſteln gilt, ein Galiläer, 

war Matthäus, der vielleicht auch den Namen Levi führt!), 

vor Uebernahme ſeines apoſtoliſchen Berufes ein Zöllner, 

d. h. er war von den Römiſchen Zollpächtern am Galiläi⸗ 

ſchen See als Zollerheber oder Einnehmer, ein den Juden 

ſehr gehäſſiges und darum verachtetes Amt, angeſtellt. Nach 

der Auferſtehung des Herrn finden wir ihn, zur Zeit der 

erſten Feier des Pfingſtfeſtes, mit den übrigen Apoſteln in 

Jeruſalem ?). Später ſcheint er noch an den Berathungen 

der Apoſtel und der Gemeinde eben dieſer Stadt, welche 
durch eine Anfrage der Gemeinde in Antiochien veranlaßt 
wurden, Theil genommen zu haben ). Doch wird er in der 

Apoſtelgeſchichte nur 1, 13 ausdrücklich namhaft gemacht. 

Sonſt gedenkt das neue Teſtament deſſelben nicht weiter. 

Indeß verſichern glaubwürdige Zeugen aus der erſten Hälfte 

des zweiten Jahrhundertes, Matthäus ſei eines natürlichen 

Todes geſtorben, und ein Apoſtelſchüler berichtet: eben die⸗ 

1) Matth. 9, 9 f. vergl. mit Mark. 2, 13 f. Luk. 5, 27 f. 
2) Apoſtelg. 1, 13 ff. 

3) Upoftelg. 15, 6 ff. 
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ſer Matthäus ſei Verfaſſer einer Schrift evangeliſchen In— 

haltes geweſen, und zwar ſei dieſe Schrift von ihm in dem 

ſpätern Hebräiſch, welches die Paläſtinenſiſchen Juden zur 

Zeit Jeſu ſprachen, geſchrieben worden. So weit unſere 

Nachrichten. 

Da ſchon im zweiten Jahrhunderte unter den Griechi— 

ſchen und abendländiſchen Chriſten ein Griechiſches Evange— 

lium ſich verbreitete, deſſen Urſprung auf den Apoſtel Mats 

thaͤus zurückgeführt wurde: fo fand die Annahme leichten Cine 

gang: es ſei dieß Griechiſche Evangelium nach Matthäus eine, 

von unbekannter Hand angefertigte, Ueberſetzung jenes vom 

Apoſtel Matthäus verfaßten Evangeliums. Denn dieſes 

war, wegen der Unbekanntſchaft der Griechiſchen und abend— 

ländiſchen Chriſten mit der Hebräiſchen Sprache, in eben die— 

ſem Kreiſe nicht näher bekannt geworden war. Auf ſolche 

Weiſe bahnte ſich unſer Evangelium des Matthäus den 

Weg zur Anerkennung als apoſtoliſch, erſt von Seiten eins 

zelner Ehriſten und bald der Kirche. Und dieſe Anerkennung 
war ſo allgemein und feſt, daß, ſeit dem zweiten Jahrhun— 
derte, auch nicht der mindeſte Zweifel oder eine ſonſtige Ab— 

weichung, innerhalb der Kirche laut geworden iſt. Erſt kurz 

vor der Reformation, als die Auslegung der heiligen Schrift, 

die ſo lange darnieder gelegen hatte, mit erneuertem Eifer und 

mit neuer Kraft betrieben wurde, fanden einige denkende Ka— 
tholiken nach näherer Prüfung es bedenklich, unſer Evangelium 

des Matthäus für eine Ueberſetzung aus dem Hebräiſchen zu 

halten. Faſſung, Sprache und Ausdruck, meinten ſie, wä— 

ren dagegen und wieſen vielmehr auf eine urſprüngliche Ab— 

faffung in Griechiſcher Sprache hin. Das wichtigſte Be— 

denken beſtand darin, daß ein Theil der vielen altteſtament— 

lichen Stellen in dieſem Evangelium nicht auf den Hebräi— 

ſchen Text des alten Teſtamentes, ſondern vielmehr auf die, 

bei den Griechiſchen Juden und Chriſten gebräuchliche, vom 

Hebrä iſchen Terte vielfach abweichende Griechiſche Ueberſetzung 
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des alten Teſtamentes zurückwieſen. Begierig wurde darauf 
von den Proteſtanten dieſe Annahme, einer urſprünglichen 

Abfaſſung des Evangeliums in Griechiſcher Sprache durch 
den Apoſtel Matthäus ſelbſt, aufgegriffen, und haͤufig rech— 

nete man zu den Erforderniſſen proteſtantiſcher Rechtgläubig— 

keit, den Glauben an die urſprüngliche Abfaſſung des Evan— 
geliums in Griechiſcher Sprache. Doch war die Angelegen— 

heit von nun an Gegenſtand des Streites und der Prüfung 
geworden. Beide haben endlich zu dem unerwarteten und, 

wenigſtens von allen unbefangenen Anhängern freier Pru— 

fung, anerkanntem Ergebniſſe geführt, daß: wenn das Evan— 

gelium des Matthäus keine Ueberſetzung aus dem Hebräi— 

ſchen iſt, das einzige geſchichtliche Zeugniß für den apoſto— 

lichen Urſprung deſſelben ſeine Geltung verliert. Nun zeigt 

aber die fortgeſetzte Prüfung weiter, aus Gründen, die hier, 

den oben angeführten von altteſtamentlichen Anführungen aus— 

genommen, nicht weiter ausgeführt werden fonnen; daß unſer 

Evangelium des Matthäus keine Ueberſetzung ſein kann. 

Die weitere Prüfung zeigt, daß die innere Beſchaffenheit dies 

ſes Evangeliums gegen einen apoſtoliſchen Urſprung zeugt, 

und daß folglich die kirchliche Annahme, von einer Abfaſ— 

ſung durch den Apoſtel Matthäus, unhaltbar iſt, wobei übri— 

gens nicht in Abrede geſtellt wird, daß aus der ächten 

Schrift des Apoſtels Matthäus Vieles, vielleicht Alles, in 

unſer unächtes Evangelium herübergenommen fein dürfte. 

Näher in dieſe Unterſuchungen hier einzugehen wird ſchon 
dadurch unſtatthaft, daß dieſelben zum Theil nur mit Zu— 

ziehung der Griechiſchen und Hebräiſchen Sprache vorge— 

nommen werden können. Doch darf dieß uns nicht hindern, 

einige allgemeine Andeutungen zu geben, zu deren weiterem 

Verfolg ſchon eine gute Ueberſetzung der Bibel, etwa die 

Lutheriſche, oder de Wetteſche, ausreicht. 

Schon längſt hat es befremdet, daß der Apoſtel Mats 

thäus, wenn dieſer der Verfaſſer des Evangeliums iſt, von 
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ſich ſelbſt mit fo gänzlicher Verleugnung feiner Perfinlidy 

Feit ſpricht. An der einzigen Stelle, in welcher unfer Evans 
gelium des Apoſtels Matthäus gedenkt !), geſchieht es in 

ſo allgemeinen Ausdrucken und auf ſo oberflächliche Weiſe, 

daß die Angabe des Augenzeugen und der ſelbſthandelnde 

Perſon, d. h. die Angabe des Matthäus, bei weitem, ſowohl 

an Gehalt und Genauigkeit als an Lebendigkeit, den Anga— 

ben in den Evangelien des Markus und Lukas 2), deren 
Verfaſſer doch keine Augenzeugen waren, nachſteht. 

Unmittelbar nach der Taufe läßt das Evangelium des 

Matthäus) den Herrn zu einer vierzigtägigen Verſuchung in 
die Wüſte ſich begeben. Nach Ablauf der vierzig Tage kehrt 

er zurück, verläßt aber ſofort Judäa um nach Galiläa zu 
eilen !“), wohin er folglich erſt etliche und vierzig Tage nach 

der Taufe gekommen ſein könnte; denn das Cvangelium des 

Matthäus betrachtet die Verſuchung des Herrn als eine 

geſchichtliche Thatſache. Nun rechnet uns aber der viel 

genauere Johannes in ſeinem Evangelium) den Verlauf 

der Tage und Stunden unmittelbar nach der Taufe des 

Herrn bis zu ſeiner Ankunft in Galiläa nach, und da fin⸗ 

den wir Jeſus ſchon am vierten Tage auf der Rückkehr in 

ſeine Heimath begriffen, wo er gleich darauf auch angelangt 

erſcheint s). Mag man ſich nun wenden und drehen wie 

man will, nach Johannes bleibt keine Zeit für eine vierzig— 

tägige Verſuchung übrig. Wäre daher der Apoſtel Matthäus 

der Verfaſſer des nach ihm benannten Evangeliums, ſo 

müßte es an das Unglaubhafte grenzen, eben ſo, daß er, 

der Augenzeuge, eine ſolche angebliche Thatſache rein erfins 

4) Matth. 9, b. 10. 

2) Mark. 2, 13 — 15. Luk. 5, 27 — 29. 

3) 4, 1. ff. 

4) A, 11. ff. 
5) 1, 29. 35. 44. 

6) 2, 1. 
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den, als daß der Apoſtel Johannes, der doch ebenfalls 

Augenzeuge war, einen Zeitraum von vierzig vollen Tagen, 
und fo wichtigen Inhaltes, fo ganz üͤberſehen konnte. Bes 

trachtet man dagegen die vierzigtägige Verſuchung nicht als 

geſchichtliche Thatſache, ſo findet dieſelbe leicht auf die eine 

oder andere Weiſe eine natürliche Deutung. Ein Berichter— 

ſtatter, der nicht Augenzeuge war, konnte denkbarer Weiſe 

ſich wohl verleiten laſſen, einen Vorgang, wie dieſen, für 

eine geſchichtliche Thatſache zu halten, wogegen von einem 

Apoſtel und Augenzeugen dieß anzunehmen, gänzlich ungus 

läſſig iſt. 
In der äußeren Anordnung trifft das nach Matthäus 

benannte Evaugelium im Allgemeinen mit dem Evangelium 

des Markus zuſammen. Ueber dieſes letztere bemerkte aber 

der Schüler des Herrn, der Presbyter Johannes ): „die 

Sachordnung werde vermißt.“ Dieſen Mangel erklärte der 

Fragende daraus, daß Markus den Herrn nicht gehört und 

noch viel weniger begleitet habe. Wir können gar nicht 

umhin beides, ſowohl die Frage, als die Erklärung, auf 

unſer Evangelium des Matthäus anzuwenden. Hiernach 

müſſen wir nothwendig bekennen: eben ſo wenig, wie das 
Evangelium des Markus, kann das nach Matthäus be⸗ 

nannte Evangelium einen Apoſtel oder Augenzeugen zum 

Verfaſſer haben. Eben dieſer Mangel an einer gehörigen 

Sachordnung, in dem nach Matthäus benannten Evange⸗ 
lium, führt ferner den, nur auf dieſes Evangelium beſchränk⸗ 

ten, fleißigen Forſcher zu dem Ergebniſſe, in welchem auch 

die Evangelien des Markus und Lukas beſtärken: es fei von 
der Taufe bis auf ſeine Auferſtehung nur etwa ein Jahr 

verſtrichen; eine Anſicht, welche von der Kirche mit Recht 

verworfen worden iſt, und welche durch das Evangelium 

des Johannes auf das Bündigſte widerlegt wird. Nach 

1) Bei Euſebius in der Kirchengeſchichte 8, 39. 
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Johannes nämlich liegen zwiſchen der Taufe des Herrn und 

ſeiner Auferſtehung entweder etwas über zwei, oder etwas 

über drei Jahre in der Mitte. Unvereinbar mit der Lehr— 

weisheit des Herrn iſt es ferner, daß derſelbe eine ſolche 

Menge ſittlich religibſer Gebote in eine einzige Predigt zu— 

ſammengefaßt haben ſollte, wie dieß nach dem Evangelium 

des Matthäus in der langen, fo genannten Bergpredigt ), 

die man umſonſt in mehrere zu zerlegen geſucht hat, ge— 

ſchehen ſein müßte. 

Nicht minder befremdend iſt in dem nach Matthaͤus 

benannten Evangelium die Wahrnehmung, daß in ihm mehr, 
als in irgend einem andern Evangelium, Vorgänge, die bis 

auf Weniges ſich ähnlich oder vielmehr gleich ſehen, berichtigt 

werden. Wie nahe verwandt ſind doch die Heilungen zweier 

Blinden 2); die Heilungen des Stummen 3); die Speiſungen 
einer großen Menge mit weniger, kaum zu rechnenden Koſt ); 

das erſte Mal werden 5000 Menſchen mit fünf Broden und 

zwei Fiſchen, das zweite Mal mit ſieben Broden 4000 Men- 

ſchen gefattigt! Wie auffallend gleich find die an Jeſus ges 

richteten Aufforderungen Wunder zu verrichten und wie 

übereinſtimmend die dabei geführten Reden)! Wahr iſt 

es, dieſe Vorgänge können möglicher Weiſe in der Wirklich— 

keit ſich ſo, wie im Evangelium berichtet wird, wiederholt 

haben. Beachtet man jedoch den reichen Stoff, welcher in 

Jeſu Wirken, nach der ausdrücklichen Verſicherung der 

Apoſtel s), dem Berichterſtatter in der evangeliſchen Ges 

ſchichte ſich darbot, ſo wirft die Wiederholung von ganz 

ähnlichen Vorgängen, durch welche für die Sache ſelbſt gar 

1) Matth. Cap. 5 bis 7. 

2) Matth. 9, 27 — 30; 20, 29. ff. 

3) Matth. 9, 32 — 34; 12, 22 — 21. 

4) Matth. 14, 13 — 21; 15, 32 — 39. 
5) Matth. 12, 38. ff.; 16, 1. ff. i 
6) Vergl. Joh. 20, 30; 21, 25. 
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nichts Neues gewonnen wird, jedenfalls ein nachtheiliges 
Licht auf den Berichterſtatter, und man wird wenigſtens ein— 

räumen müſſen, daß der Apoſtel Matthäus, vorausgeſetzt 

daß dieſer der Verfaſſer war, nicht eben die beſte oder ge— 

ſchickteſte Auswahl aus dem reichen Stoffe getroffen habe. 

Näher gelegen, behufs der Erklärung jener Wiederholungen, 

iſt aber die Annahme, daß ihnen immer nur einerlei That— 

ſache zum Grunde liegt, die im Laufe der Fortpflanzung 
durch mündliche Erzählung äußerlich verſchiedentlich aufge— 

faßt und dargeſtellt wurde: ſo daß der Berichterſtatter, der 

dieſe Angaben ſpäter ſammelte, zwei zwar ähnliche, aber 
doch thatſächlich verſchiedene Vorgänge vor ſich zu haben 

meinte. Und ſonſtige, an unſerem Evangelium gemachte, 

Wahrnehmungen begünſtigen dieſe Annahme, welche auf eine 
von einem Apoſtel und Augenzeugen verſchiedene Perſon hin— 

weiſt. Noch will ich auf die ſo häufigen allgemeinen Aus— 

drücke, ftatt beſtimmter Angaben, welche, wie die Worte: jeder, 

viele, alle u. ſ. w. überall begegnen, hinweiſen. Solche 
allgemeine Bezeichnungen und Wendungen pflegen bei Bericht— 

erſtattern, die nicht gerade am Lügen ihren Gefallen finden, 

und gleichwohl, ſtatt Augenzeugen zu ſein, den Ereigniſſen 
ſelbſt fern geblieben ſind, die nur Gehörtes nicht Selbſter— 

lebtes berichten, immer hervorzutreten, wie ſchon die tägliche 

Erfahrung einen Jeden lehren kann. Dahin gehört auch 
die ſo häufig vorkommende Zeitbeſtimmung: damals, da, 

und, wie Luther gewöhnlich überſetzt: zu der Zeit. Es 

lohnte wohl der Mühe den nicht ſchweren Verſuch zu mas 

chen, mit Hülfe dieſer Ausdrücke die Zeitfolge näher zu be— 

ſtimmen und feſte, geſchichtliche Anhaltspunkte zu ſuchen! Daß 

dabei von aller ſchärferen Genauigkeit, wie man ſie von 

einem Augenzeugen mit Recht erwartet, abgeſehen werden 

müſſe, würde ſich ſehr bald herausſtellen. 

Die älteſten Zeitbeſtimmungen beziehen ſich nur auf die 

vom Apoſtel Matthäus in hebräiſcher Sprache verfaßte uns 
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nicht weiter bekannte Schrift, und beſagen bloß, daß Matthäus 

dieſe Schrift geſchrieben haben müſſe, ehe von ihm die Heimath 

der Hebräiſch redenden Juden, d. h. Paläſtina, verlaſſen wor⸗ 

den ſei; Angaben, die für uns ganz unbrauchbar ſind. 

Das älteſte Zeugniß, welches wir uber die Abfaſſung der 

beiden Evangelien des Markus und des Lukas haben, gehort 

dem Ende des zweiten Jahrhundertes an, und geht von 

einem Biſchof von Lugdunum (Lyon) in Gallien, mit Namen 

Irenäus, aus. Dieſer Freund des angeſehenen Apoſtel— 

ſchülers Polykarp, verſichert: „Markus und Lukas hätten 

ihre Evangelien erſt nach dem Tode der Apoſtel Petrus und 

Paulus, alſo nach dem Jahre 67 geſchrieben.“ Eine Aner⸗ 

kennung, welche von Seiten dieſer beiden Apoſtel den Evan⸗ 

gelien des Markus und Lukas zu Theil geworden wäre, iſt 

darum ganz unmöglich und erweiſt ſich eben ſo, wie die 

Annahme von einer Abfaſſung ſchon in den vierziger Jahren 

des erſten Jahrhundertes, als eine reine Erfindung fpaterer 

Zeit. Daſſelbe gilt aber auch von der Behauptung: der 
Apoſtel Johannes habe die drei Evangelien des Matthäus, 
Markus und Lukas entweder gut geheißen oder zuſammen⸗ 

geſtellt und ihnen ſein eignes Evangelium hinzugefügt. Dieſe 

Behauptung iſt für das erſte Jahrhundert ganz bodenlos 

und in ſich haltlos. 

Unter den vierzehn Briefen, welche das neue Teſtament 

als Pauliniſch bewahrt, nimmt vor allen der Brief an die 

Hebräer unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Schon auf 

den erſten Blick ſcheidet er ſich dadurch von den übri— 

gen aus, daß nichts, weder im Eingange noch am Schluſſe, 

auf Paulus als den Verfaſſer ausdrücklich hinweiſt, und 

der Forſcher erkennet bald in Sprache und Darſtellung 

manche Abweichung von der Pauliniſchen. Die leicht ſich 

darbietende Vermuthung, der, obwohl an Hebräer gerichtete, 

doch nur in Griechiſcher Sprache vorliegende Brief fei, moͤg— 

licher Weiſe, nur eine Ueberſetzung von unbekannter Hand 
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aus dem Hebräiſchen, zeigt ſich bei näherer Betrachtung als 

unhaltbar, und die in Anſpruch genommene Geſchichte deckt 

bald die mächtigen Zweifel auf, welche, gleich beim Bekannt— 

werden des Briefes, und die folgenden Jahrhunderte hin— 

durch, über den Pauliniſchen Urſprung geherrſcht haben. 

Es zeigt ſich, daß urſprünglich der Brief gar nicht für Pau— 

liniſch gegolten hat, und daß ihm ein Platz unter den Pau- 

liniſchen Briefen erſt in Folge des bedenklichen Grundſatzes 

geworden iſt: wenn auch Sprache und Darſtellung gegen 

Paulus als den Verfaſſer zeugten; ſo ſei doch der In— 

halt ganz Pauliniſch und des Paulus würdig. Wenn 

das Anſehen der heiligen Schrift blos auf ihrer Würdigkeit 

beruhete, dann hätte freilich die Kirche auf einen ſehr wane 

delbaren und morſchen Grund gebaut! So geſchah es denn, 

daß der, eines Paulus für würdig erachtete Brief, erſt in der 

Griechiſchen, dann, ſeit dem Endedes vie rten Jahrhundertes, 

auch in der Lateiniſchen oder abendländiſchen Kirche, den 

Pauliniſchen gleich geſtellt und wie ein Brief des Paulus 

geachtet wurde, ohne daß jemals der Beweis ſeines Pauli— 

niſchen oder ſonſt apoſtoliſchen Urſprunges geliefert worden 

wäre. Das Tridentiniſche Concil hat jedem katholiſchen Chri— 

ſten, bei Verluſt der Seligkeit, den Brief an die Hebräer 

für verfaßt vom Apoſtel Paulus zu halten geboten, und 

nichts ijt (pater unverſucht geblieben, um, dieſem Gebote ges 

mäß, den Brief als einen wirklich Pauliniſchen darzuſtellen, 

während Luther es offenbar fand: „der Brief ſey eines 

trefflichen gelehrten Mannes, der ein Jünger der Apoſtel gewes 

ſen, viel von ihnen gelernet und feſt im Glauben erfahren und 
in der Schrift geiibet iff. Und fet ein glaubwürdiger Wahn 

er ſei nicht St. Pauli.“ Derſelbe Luther fand es wahr— 

ſcheinlich, daß der Verfaſſer des Briefes jener in der Apo— 
ſtelgeſchichte“) erwähnte Apollo fein möge, und neuere Une 

1) 18, 24; 19, 1. Außerdem wird deſſelben auch von Paulus 1 Kor. 
4, 12: 3, 3 f.; 4, 8; 18, 12 gedacht. 
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terſuchungen haben dieſe Vermuthung zu einer hohen Stufe 

von Wahrſcheinlichkeit erhoben. Nächſt dem Briefe an die 

Hebräer hat die neueſte Zeit auch hinſichtlich der Briefe an 

den Timotheus und an den Titus Bedenklichkeiten angeregt, 

die, von der geſchichtlichen Seite betrachtet, ſchon durch ei— 

nige Erſcheinungen in der erſten Hälfte des zweiten gerecht— 

fertigt werden. Es läßt fic) durchaus nicht in Abrede ſtel— 

len, daß von den älteſten uns bekannten Sammlungen der 

Pauliniſchen Briefe, außer dem Briefe an die Hebräer, auch 

dieſe drei Briefe ausgeſchloſſen waren. Dazu kommt, daß 

der umſichtige Beobachter in dieſem Briefe Ausdrücke und 

Wendungen entdeckt, welche dem Paulus ſonſt fremd und 

ungewohnt ſind, daß die geſchichtlichen Vorausſetzungen und 

Andeutungen in denſelben ſich durchaus nicht auf natürliche 

Weiſe mit der Abfaſſungszeit dieſer Briefe, die darum räth— 

ſelhaft bleibt, in Einklang bringen läßt, daß Verſtöße gegen 

die Pauliniſche Auffaſſung des Chriſtenthumes und endlich 

Beziehungen auf erſt ſpäter in der Kirche eingetretene Zu— 
ſtände in denſelben vorkommen. Gründe und Auen 

gen genug zur Behutſamkeit. 

Eine zweite Reihe der neuteſtamentlichen Briefe führt, 

gegenüber den Pauliniſchen, den Namen: katholiſche Briefe. 
Es ſind dieß die ſieben Briefe, welche nach Jakobus, Petrus, 

Juda und Johannes benannt ſind. Die Bezeichnung als ka— 

tholiſch ſoll auf die allgemeinere Beſtimmung der urſprüng— 
lich zu dieſer Sammlung gehörigen Briefe aufmerkſam ma— 

chen. Während man nämlich bei den ächten Briefen des 

Paulus hervorhob, daß ſie an beſtimmte einzelne Gemeinden 

und Perſonen geſchrieben ſeien, zeigten ſich die wichtigern un— 

ter den katholiſchen Briefe beſtimmt für einen größeren und 

allgemeineren Kreis von Leſern, für die zahlreichen Gemein— 

den größerer Landſtriche, wodurch nothwendig auch ihr In— 

halt mehr allgemeiner Art werden mußte. Eben dieſe grö— 

ßere Allgemeinheit, ſowohl der Beſtimmung als des Inhaltes, 
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veranlaßte darauf die Bennenung: katholiſche oder allgemeine 

Briefe. Gerade über die Zulaſſung der Mehrheit dieſer 

Briefe in die neuteſtamentliche Sammlung, insbeſondere hin— 

ſichtlich des Briefes des Jakobus, des zweiten des Petrus, 

des zweiten und dritten des Johannes, hat das kirchliche 

Urtheil ſehr lange geſchwankt, während man, über die Aner— 

kennung des erſten Briefes des Petrus und des erſten Brie— 

fes des Johannes, ſehr früh einig war. 

Schon der äußere Gang der Anerkennung dieſer Briefe 
verlangt demnach, auf gebieteriſche Weiſe, eine Prüfung von 

uns, und dieß um ſo mehr, als zufällige Begriffsverwirrungen 

ſchon in früher Zeit hier Statt gefunden haben. Dieß Letztere 

gilt namentlich von den Briefen des Jakobus und Judas, 

welche ſich, als die Briefe zweier Brüder des Herrn, her— 

ausſtellen. 

Es kann hier nicht der Ort ſein, in die verworrene 

Frage: über das Verwandtſchaftsverhältniß zwiſchen Jeſus 
und Jakobus und Juda, welche beiden letzteren ſchon das 

neue Teſtament als Brüder des Herrn bezeichnet !), weiter 

einzugehen. So viel ſtellt ſich als geſchichtlich ſicher her— 

aus: in der älteſten chriſtlichen Zeit haben die beiden, nach 

Jakobus und Juda benannten, Briefe, als Briefe der gleich— 

namigen Brüder des Herrn, unbeſtritten, gegolten. Es kann 
gewiß nicht befremden, daß ein Theil jener den Brüdern des 

Herrn von den Chriſten, während ihres Lebens, bewieſenen 
Verehrung — war doch Jakobus bald das eigentliche Haupt 

der chriſtlichen Gemeinde in Jeruſalem geworden 2) — auf 

die von ihnen verfaßten Briefe übergegangen iſt. Kein Wunder 

daher, wenn jener Kreis von Chriſten, welchem Jakobus und 

Juda zunächſt angehört hatten, den Schriften dieſer beiden 

Männer apoſtoliſche Geltung einräumte und die Briefe des 
— — 

1) Gal. 1, 19; 2, 9. 1 Kor. 15, 7. Mtth. 15, 55. Mark. 6, 3. 

2) Gal. 2, 9. 12. Apoſtg. 42, 7; 15, 13; 21, 18. 

Credner's neues Teſtament ic. 8 
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Jakobus und Juda in die neuteſtamentliche Sammlung auf⸗ 
genommen wiſſen wollte. Solch Verlangen fand jedoch die 
Mehrheit der chriſtlichen Gemeinden um ſo bedenklicher, als 
ihr das Wirken jener beiden Männer, von welchen ſie kaum 
eine ſchwache Kunde erhalten hatte, nur als ein untergeord— 

netes erſchienen war. Eben dieſes Verhältniß führte dann zu 

einer Verwechſelung und, in Folge dieſer, zu einer gänzlichen 

Verwirrung der Sachlage. Während nämlich der Wider— 

ſpruch, den die Schriften des Jakobus und Juda erfuhren, 

urſprünglich von der Frage ausging: ob die Schriften der 

Brüder des Herrn den Schriften ſeiner Apoſtel gleich zu 

ſetzen ſeien, glaubte man ſpäter irrthümlich, dieſer Wider- 

ſpruch beruhe, gleich dem bei andern für apoſtoliſch gehal- 

tenen Schriften, auf Zweifeln an dem wirklich apoſtoliſchen 

Urſprunge, oder mit anderen Worten, darauf: ob die Ver⸗ 
faſſer, Jakobus und Juda, wirklich zur Zahl der Apoſtel ge— 

hört hätten? Mit dieſer Wendung war die ganze Frage 
aus ihren Fugen gewichen. Es fehlte von nun an nicht an 

ſolchen, welche behaupteten und zu erweiſen bemüht waren: 

die Verfaſſer der beiden Briefe ſeien Apoſtel geweſen. Und 

doch bezeichnen ſich die Verfaſſer ſelbſt nirgends als Apoſtel, 

und doch ſucht man einen Apoſtel Juda, der, wie ſich der 

Verfaſſer des Briefes des Judas (1, 1.) bezeichnet, ein 

Bruder eines Apoſtels mit Namen Jakobus war, vergebens! 
Gleichwohl hat die Kirche, nach längerem Streite, entſchie— 
den: die Verfaſſer der beiden Briefe ſeien Apoſtel geweſen, 

und die katholiſche Kirche ſpricht dem die ewige Seeligkeit 

ab, der dieß Unglaubliche nicht glaubt. Der auf geſchicht— 

liche Wahrheit geſtützte Glaube hat es nur mit Beantwor— 

tung der Frage zu thun: ſind die beiden Schriften Briefe 
von Brüdern des Herrn? eine Frage, welche die geſchicht— 

liche Forſchung mit hinreichendem Grunde bejahet. 

Die geſchichtlichen Zeugniſſe, welche wir über das Da⸗ 

ſein des erſten Briefes des Johannes und des erſten Briefes 
~~ 
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des Petrus befigen, gehören zu den älteſten, die überhaupt, 

in Bezug auf neuteſtamentliche Schriften, auf uns gekommen 

ſind. Sie beweiſen das Vorhandenſein dieſer Briefe nicht min⸗ 

der, als den Werth, welchen man auf dieſelben, ſchon in den 

erſten Jahren des zweiten Jahrhunderts, gelegt hat. Und wenn. 
in ſpäterer Zeit der Brief des Petrus von einer gewiſſen 

Secte, die den Namen der Paulicianer führt, verworfen 

wurde: ſo geſchah dies einzig darum, weil dieſe Leute, aus 

verblendeter Anhänglichkeit an den Apoſtel Paulus, keine 

Schrift des Petrus in ihrem Kreiſe zulaſſen wollten. 

Auf das Höchſte mißlich ſteht es dagegen mit dem apo— 
ſtoliſchen Urſprunge des zweiten Briefes des Petrus und des 

zweiten und dritten des Johannes. Es iſt geraume Zeit verz 

floſſen, ehe es gelang, für dieſe Schriften eine Stelle im 

neuen Teſtamente zu erhalten, und die ganze Beſchaffenheit 

des zweiten Briefes des Petrus trägt in der That das Ge— 
präge der Unächtheit an ſich. Zur Rechtfertigung des zwei— 

ten und dritten Briefes des Johannes pflegt man gewöhnlich 

vorzubringen: die Unbedeutendheit ihres Inhaltes ſei Ur— 

ſache geweſen, daß ſie lange unbeachtet geblieben. Es ſcheint 

ſich aber vielmehr gerade umgekehrt die Sache ſo zu verhal— 

ten, daß ihre Unbedeutendheit die Gegner bewog den Wider- 

ſtand aufzugeben. 

Das letzte der neuteſtamentlichen Bücher, die Apokalypſe 
oder Offenbarung des Johannes, giebt uns ſelbſt einige 

Auskunft über den Verfaſſer. Dieſer war ein, bei den 

Chriſten Kleinaſiens, beſonders in Epheſus und den Nachbar— 

Städten, wohlbekannter und in Anſehen ſtehender Mann, mit 

Namen Johannes ), der vorher einige Zeit auf der kleinen, 

öden Inſel Patmos?) zugebracht hatte. Judiſche Bildung 

weiſen außerdem auf einen Chriſten Judiſcher Abkunft hin. 

1) Offenb. 1, 2. 4. 9; 22, 8. 
2) Offenb. 1, 9. 

8 * 
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Alle dieſe Andeutungen könnten auf den Apoſtel Johannes 

paſſen, welcher deshalb als der Verfaſſer der Offenbarung 
angeſehen worden iſt. Allein dieſe Andeutungen paſſen nicht 

allein auf den Apoſtel, fle paſſen auch auf einen andern Jo— 

hannes, der ſehr früh und, wie es ſcheint, Epheſus ſelbſt nicht 

ausgenommen, mit dem gleichnamigen Apoſtel zu einer Per— 

ſon verbunden worden iſt, in ſolcher Weiſe, daß man auf den 

Apoſtel übertrug, was nur den Lebensverhältniſſen dieſes 

gleichnamigen Chriſten angehörte. Sogar in Epheſus ſelbſt 

ſcheint man bald nicht mehr gewußt zu haben, welches von 

den beiden Grabmälern des Johannes dem Apoſtel und wel— 

ches dem Nicht-Apoſtel angehöre, und in dieſer Verlegenheit 

haben wohl gar beide Grabmäler für Grabmale des Apoſtels 
gegolten. Dieſer vom gleichnamigen Apoſtel verſchiedene Jo— 

hannes war, nach zwar wenigen und vereinzelten, aber fidje- 

ren Angaben, ein unmittelbarer Schüler des Herrn, welcher 

ſich in Epheſus niedergelaſſen hatte, und dort als Presbyter 

noch im Anfange des zweiten Jahrhundertes im hohen Alter 

lebte. Er iſt derſelbe, bei welchem Papias ſeine Erfundi- 
gungen über die Evangelien des Matthäus und Markus ein⸗ 

zog. Da das Urtheil, welcher von dieſen beiden Männern 

mit Namen Johannes Verfaſſer der Apokalypſe fet, ſchon ſehr 

früh ſchwankte, und die Griechiſche Kirche ſich ſogar nie für 

den Apoſtel Johannes als den Verfaſſer entſcheiden konnte: 
fo muß die Entſcheidung far uns von innern Gründen aus— 

gehen, und dieſe ſprechen, ſobald man frei von willkührlichen 

Vorausſetzungen zu Werke geht, unbedingt gegen die Abfaſ— 

ſung durch den Apoſtel Johannes. Denn die Uebereinſtim— 

mung, welche zwiſchen dem Evangelium und dem erſten Briefe 

des Johannes auf der einen und der Apokalypſe auf der an⸗ 

deren Seite Statt findet, iſt nur zufälliger Art, während die 

Verſchiedenheit auf das Weſentliche gerichtet iſt. 

So zeigt dann dieſe prüfende Durchmuſterung der neu⸗ 
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teſtamentlichen Schriften, daß nach derſelben alle jene Schrif— 

ten, und mehre noch, in Abſicht auf ihren apoſtoliſchen Ur⸗ 

ſprung unerſchüttert bleiben, von welchen, wie früher bemerkt 

wurde’), Luther erklärt hat: daß fle die Bücher ſeien, 

die uns Chriſtum zeigen, und Alles lehren, was uns zu wiſ— 

ſen Noth und ſeelig iſt. 

1) S. 96. 



Die neuteſtamentlichen Schriften nach ihrer 
geſchichtlichem Entſtehung, ihrem Inhalte und 

; Zuſammenhange betrachtet. 

— 

Einer höheren Weiſung folgend hatte der Apoſtel Paulus, 

während ſeiner zweiten, von Antiochien aus unternommenen, 

Bekehrungsreiſe, Aſien verlaſſen, um Europa's Bewohnern 

die evangeliſche Lehre zu verkünden. Es war um das Jahr 

50. nach Chriſti Geburt, und daſſelbe Philippi, welches 

den Untergang Roͤmiſcher Freiheit in blutiger Schlacht vor 

ſeinen Thoren hatte entſcheiden ſehen, war dazu beſtimmt, als 

die erſte unter Europa's Städten, von dem Apoſtel mit dem 

Evangelium das höhere Heil und die Palme des ewigen 

Friedens entgegen zu nehmen. Zufällig nennen wir ein ſol— 

ches Zuſammentreffen, von welchem uns das Leben und die 
Geſchichte ſo manches ähnliche Beiſpiel darbietet, und es 

mag auch nur ein zufälliges ſein. Immer aber bieten Zu— 

fälligkeiten dieſer Art dem ſinnigen Geiſte reichen Stoff zu 
weiterem Nachdenken. 

Philippi, an einem brunnenreichen Abhange gelegen, war 

eine blühende Stadt. Sie hatte zu ihren, von den Makedoniſchen 

Herrſchern erhaltenen, Vorrechten, unter Römiſcher Herrſchaft 
neue, von Seiten der Sieger der in ihrer Nähe gefochte— 

nen Schlacht hinzubekommen. So herrſchte hier Wohlſtand 

verbunden mit einer Art ſtolzen Selbſtgefühles und, ohne 
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eine Makedoniſche Hauptſtadt zu ſein, machte fle dieſen doch 

den Rang ſtreitig. 
Veergegenwärtigen wir uns nun den innern Seelenzu— 
ſtand des Apoſtels damals, als er Philippi das erſte Mal 

betrat. Unter vergeblichem Suchen nach dem rechten, von 

Gott ihm beſtimmten, Wirkungskreiſe, hatte Paulus zuletzt, 
als Bote des Evangeliums, die Länder Kleinaſiens nach 
verſchiedenen Richtungen irr und unſtät durchzogen. All die 
Freudigkeit, mit welcher die von ihm verkündete Lehre auf— 

genommen worden war, hatte nicht vermocht dem Zwieſpalte 

im Innern, der Unruhe im Gemüthe, zu ſteuern. Endlich, 

am Ufer des Meeres, in Troas angelangt, hatten ihm, die 

am weſtlichen Horizonte dämmernden, Geſtade Europa's den 
Weg, den er nach Gottes Willen einzuſchlagen habe, gezeigt, 
und, durchdrungen von dieſer Ueberzeugung, war er nach 

dem anderen Welttheile hinübergeſchifft. Die erſte Europäi⸗ 

ſche Stadt, die er betrat, war Philippi. Er betrat ſie mit 

jener höhern Freudigkeit, aber auch zugleich mit jener ge⸗ 

ſpannteren Erwartung, die, bei Menſchen von tieferem Ge— 

fühle, überall von dem Beginnen eines neuen Wirkungskrei⸗ 
ſes unzertrennlich iſt. Unendlich viel hing ja bei Paulus von 

dem Erfolge ab, den ſein Auftreten in Philippi haben würde. 

Entſcheiden mußte es dieſer Erfolg, ob der Apoſtel auf Gottes 

Wege ſich befand oder nicht. Entſcheiden, ob er geleitet 
vom heiligen Geiſte, oder ob in Selbſttäuſchung befangen, 

nach Europa herübergekommen war. War der Erfolg ein 
günſtiger, dann konnte über die Richtigkeit der, nach langem 
Suchen eingeſchlagenen, Richtung kein Zweifel mehr herrſchen; 

dann war der Apoſtel bei der Erfüllung des, eben ſo hohen 
als ſchwierigen, ihm übertragenen Berufes, allen Heiden das 

Evangelium zu predigen, auf rechtem Wege; dann eilte er, 

gekräftigt und geiſtig gehoben, unaufhaltſam ſeinem Ziele zu, 

an deſſen Erreichung die ſchwärmeriſch begeiſterte Hoffnung, 

von einer herrlichen Rückkehr des Herrn und von dem Beginnen 
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eines ewigen, ſeeligen Gottesreiches, als nächſte, unmittelbare 

Folge, ſich eben ſo feſt als innig anſchloß. Und der Erfolg 

in Philippi entſprach den Erwartungen des Apoſtels! 

Den nächſten Sabbath, nach ſeiner Ankunft in Philippi, 

ſuchte Paulus das an einem Fluſſe gelegene Bethaus auf, 

welches den Juden zu ihren religiöſen Zuſammenkünften 

diente. Wie gewöhnlich nahmen, auch in Philippi, viele 

Frauen heidniſcher Abkunft an dem Juüdiſchen Gottesdienſte 

Theil. Mit ſolchen, am Sabbathe nach dem Bethauſe ge— 
kommenen, Frauen ließ ſich Paulus in eine Unterredung ein. 
Eine Purpurhändlerin, Lydia mit Namen, erkannte bald das 

hohere, von Paulus verkündete, Heil, ließ ſich nebſt ihren An— 
gehörigen, die Dienerſchaft mit eingeſchloſſen, taufen, und 

drang mit Bitten ſo lange in den Apoſtel, bis dieſer, nebſt 

ſeinen Gefährten, im Hauſe der Neubekehrten ſeinen Aufent- 

halt nahm. Offenbar weiſt dieß auf einen gewiſſen Wohl— 

ſtand der Lydia hin, der auch bei anderen Gliedern der in 

Philippi ſich bildenden chriſtlichen, Gemeinde geherrſcht zu 

haben ſcheint. Auf ähnliche Weiſe mußte bald nachher der 

Apoſtel den Bitten, der in kurzer Zeit gebildeten Ge— 

meinde, nachgeben, und, wider ſeine Gewohnheit, Unterſtü— 

tzungen in Geld von ihr annehmen, eine Auszeichnung, von 

welcher uns, Philippi ausgenommen, kein weiteres Beiſpiel 

bekannt iſt. Denn Paulus pflegte, wie er mehrfach hervor— 

hebt 1), ſtets vom Ertrage ſeiner eignen Handarbeit zu leben; 

und nur den Philippern war es gelungen, ihn zur Annahme 

von Geldern zu bewegen, die ſie ihm auch ſpäter nach Theſ— 

ſalonich, Korinth und Rom nachſandten. Es weiſt dies ebenſo 

auf äußere Wohlhabenheit der Gemeinde, als auf des Apo— 

ſtels inniges Verhältniß zu ihr hin, wie er denn dieſelbe, in 

einem ſpäteren Briefe, vor allen andern, mit Stolz ſeine Wonne 

und Krone nenne 2), unter freudiger Hinweiſung auf das, 

1) S. oben S. 70. 

2) Phil. 4, 1. 
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was ihm die Chriſten zu Philippi, ſchon bei feinem erſten 

Auftreten in ihrer Stadt, geweſen waren 1). 

In ſolcher, für das apoſtoliſche Wirken des Paulus er— 

hebenden, Weiſe verfloſſen mehrere Wochen, während welcher 

das Jüdiſche Bethaus fortwährend von den Chriſten beſucht 

wurde. Da unterbrach ein Vorfall eigener Art das ſchöne 

Verhältniß, welches zwiſchen dem Apoſtel und ſeiner Ge— 

meinde beſtand. Doch war der Vorgang ſelbſt der Art, daß 

nur das Aeußere dieſes Verhältniſſes eine Störung erlitt, 

die Sache des Chriſtenthums ſelbſt dagegen weſentlich ge— 

fordert wurde. 

Eine heidniſche Selavin ſtand nämlich in dem Rufe, 

die Gabe der Weiſſagung zu beſitzen. Sie trieb daher mit 

dem Wahrſagen ein, für ihre Herren, ſehr einträgliches Ge— 
werbe. Als nun dieſe Wahrſagerin den Paulus und ſeine 

Gefährten nach dem Bethauſe gehen ſah, erklärte ſie dieſel— 

ben laut: für die Diener des höchſten Gottes und Verkünder 

des wahren Heiles. Dieß wiederholte ſie zu verſchiedenen 

Zeiten mehrmals, bis Paulus ein mahnendes Wort an fie 

richtete, worauf ſie das Wahrſagen unterließ. Die Herren 

der Sclavin, die ihren Erwerb geſchmälert ſahen, bemäch— 

tigten ſich darauf des Paulus und ſeines Begleiters des 

Silas, und ſchleppten ſie vor das, auf offenem Markte 

gehaltene, Gericht, woſelbſt die anweſende Menge in 

ihre Anklage als Jüdiſche Ruheſtörer mit einſtimmte. Auf 

Geheiß der ſtaͤdtiſchen Obrigkeit wurden dann die beiden 
Angeklagten erſt mit Stockſchlaͤgen ſchwer gezüchtigt, dann 

in hartes Gefängniß geworfen, woſelbſt ihre Füße ſchmerz⸗ 

haft in einen Block geſpannt wurden. Mit freudigem 

Vertrauen auf Gott ertrugen die beiden Mißhandelten alles 

dieß. Da lofte um Mitternacht ein Erdbeben plötzlich ihre 

Feſſeln, öffnete die Thüren ihres Kerkers und der beſtürzte 

1) Phil. 4, 15 ff. 
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Kerkermeiſter eilt herbei, und nimmt, mit den Seinen, den 

Glauben an das Evangelium an. Am Morgen verfügte die 

Obrigkeit die Loslaſſung der beiden Gefangenen und deren 

Entfernung aus der Stadt. 

Jetzt erhob ſich Paulus und machte fein Römiſches Bür⸗ 

gerrecht geltend, von welchem ſeine Ankläger und Richter 
keine Ahndung gehabt hatten. Kein Römiſcher Bürger durfte 

aber von einem Gerichte zu entehrenden Schlägen verurtheilt 

werden, wie dieß bei Paulus geſchehen war. Alſo entgegnete 

dieſer: uns Römiſche Bürger, die ohne Urtheil und Recht 

geſtraft und ins Gefaͤngniß geworfen worden ſind, wollt ihr 

jetzt heimlich fortſchaffen? Nimmer! Als der Städtiſchen 

Obrigkeit dieß berichtet wurde, eilte ſie herbei, ſuchte die 

Verhafteten zu begütigen und bat ſie die Stadt zu verlaſſen. 

Jetzt verſtändigte man ſich von beiden Seiten. Paulus und 

ſein Mitgefangener Silas begaben ſich in das Haus der 

Lydia, ſprachen noch ein Wort des Troſtes und der Ermun⸗ 
terung zu den daſelbſt verſammelten Chriſten, und verlie— 

ßen darauf Philippi. Sicher ſchied der Apoſtel, voll Mus 

thes 1) und freudigen Dankes zu Gott, von dieſer erſten, durch 

ihn in Europa gegründeten, Gemeinde, und ſicher kam der 

neuen Gemeinde, gegenüber der ſtädtiſchen Obrigkeit, die an 

Paulus, dem Römiſchen Bürger, verſchuldete Uebereilung ?) 

zu Gute. Die ſchonende Duldung, die ihr zu Theil ward, 

war wahrſcheinlich ausdrückliche Folge der zwiſchen Paulus 

und der Obrigkeit getroffenen Uebereinkunft. 

Den aus Philippi ſcheidenden Paulus aber begleiteten 

die Segenswünſche der daſigen Chriſten, und als er über 

Amphipolis und Apollonia nach der maͤchtigen Seeſtadt Theſ— 

ſalonich, wo er länger zu verweilen gedachte, gekommen war, 

1) 1 Theſſ. 2, 2. 

2) Ebend. 
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fandte die neue Gemeinde ihm dahin wiederholt Unterſtü— 

tzungen in Geld nach ). 

Das am Thermaiſchen Meerbuſen gelegene, durch aus— 

gebreiteten Handel blühende und große Theſſalonich, eröff— 

net dem Apoſtel einen Wirkungskreis ganz nach ſeinen Wün⸗ 

ſchen. Zahlreiche Juden, die daſelbſt eine Synagoge unter— 

hielten, boten zu paſſenden Anknüpfungspuncten für ſeine Lehre 

vielfache Gelegenheit, der rege Verkehr in der großen Han— 

delsſtadt beförderte eine raſche Verbreitung. Wie gewöhn— 

lich benutzte Paulus die gottesdienſtlichen Zuſammenkünfte 

in der Synagoge, um aus altteſtamentlichen Stellen zu er⸗ 

weiſen, daß Jeſus der verheißene Meſſias oder Chriſtus ſei, 

und wie gewöhnlich fand dieſe Belehrung, weniger bei den 

Juden, als bei den die Synagoge beſuchenden Heiden, zumal 

bei den Frauen, Eingang. Schon nach drei Sabbathen war 

die Zahl der Gläubigen, unter ihnen angeſehene Frauen, 

ſehr anſehnlich. Binnen kurzer Zeit hatte ſich eine chriſtliche 

Gemeinde, ſo blühender Art, zu Theſſalonich gebildet, daß 

fie weit und breit Gegenſtand der Betrachtung wurde?). 

Es kann nicht verwundern, wenn die ungläubig geblie— 

benen Juden zu Theſſalonich dieſen raſchen Fortgang des 

Chriſtenthums auf jede Weiſe zu hemmeu ſuchten. Nicht 

nur, daß die von Paulus verkündete Lehre ihnen als eine 

Aufforderung zum Abfall von ihrem Glauben erſchien, ihre 

eigne Partei erlitt auch, durch die zum Chriſtenthume theils 

ſchon Uebergetretenen, theils noch Uebertretenden, großen Ab— 

bruch. Um ſich des Paulus und ſeiner Anhänger zu ent⸗ 

ledigen, ſteckten ſich dieſe Juden hinter den, in großen Städ⸗ 

ten immer zahlreichen, Pöbel, der auf ihren Betrieb lärmend 

die Stadt durchzog. Die durch die Aufhetzer verdrehte Lehre, 

von einem nahen, durch Jeſus zu errichtenden Gottesreiche, 

1) Phil. 4, 15. 16. 

2) 1 Theſſal. 4, 5 ff. 
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lag dem Geſchrei über Empörung und Auflehnung gegen 
die kaiſerliche Herrſchaft zum Grunde. In dem Hauſe ei⸗ 

nes gewiſſen Jaſon waren Paulus und ſeine beiden Beglei- 
ter, Silas und Timotheus, eingekehrt. Vor dieſem Hauſe 

macht der tobende Haufe Halt, und da die genannten Fremd⸗ 

linge nicht zu finden ſind, ſo wird Jaſon ergriffen und, als 

der Beherberger ſtaatsgefährlicher Menſchen, zugleich mit ei— 

nigen andern Chriſten, vor Gericht geſchleppt. Das Gericht 

verlangt von den Angeklagten hinreichende Bürgſchaft und 

nachdem dieſe geleiſtet iſt, werden fie freigelaſſen *). 

Dieſe Vorgänge bewogen den Apoſtel und ſeine Gefähr— 

ten, nach deshalb mit den Chriſten in Theſſalonich gepfloge⸗ 

ner Berathung, die Stadt noch während der nächſten Nacht 

eilig zu verlaſſen. Es war dieſe Entfernung das einzige 

Mittel, um die neue Gemeinde, die übrigens fortan Gegen⸗ 

ſtand der Verfolgung von Seiten der Juden blieb 2), vor 

größeren Leiden und Unfällen zu bewahren. 
Beim Scheiden von der Gemeinde zu Theſſalonich er⸗ 

oͤffnete der Apoſtel die Ausſicht auf eine baldige Rückkehr “), 

Darauf begab er ſich, mit ſeinen beiden Gefährten, nach der 
weſtlich gelegenen Stadt Beräa. Es ſcheint, daß Paulus 

zur Wahl dieſes Aufenthaltes, theils durch den Wunſch in 

der Nähe der kaum entſtandenen chriſtlichen Gemeinde zu 

Theſſalonich zu bleiben, theils durch Empfehlungen von Ju⸗ 

den in letzterer Stadt, welche das Chriſtenthum angenom⸗ 

men hatten, beſtimmt wurde. Denn in Berda hatten ſich 

Juden niedergelaſſen, welche daſelbſt eine Synagoge unter— 

hielten. In dieſe Synagoge begaben ſich die aus Theſſalo⸗ 

nich Geflüchteten bald nach ihrer Ankunft. Ihre Vorträge 

fanden großen Eingang und gaben Anlaß zu fleißigem For⸗ 

1) Apoſtelg. 47, 9, wo in der lutheriſchen Ueberſetzung ſtatt Bürgſchaft 
nicht ganz richtig Verantwortung ſteht. 

2) 1 Sheff. 1, 6; 2, 14; 3, 3. 4. 
3) 1 Theſſ. 2, 17. 18. 
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ſchen in den Schriften des alten Bundes. Viele Juden er— 

kannten, daß in Jeſus der Chriſtus, oder Meſſias, erſchienen 

fei, und ebenſo nahmen viele angeſehene Heiden, ſowohl 
Männer als Frauen, den neuen Glauben an. Als die Ju— 

den in Theſſalonich von der Flucht des Paulus Kunde er— 

hielten, ließen ſie denſelben auswärts aufſuchen und verfol— 

gen, und dieſe Verfolger waren nicht wenig überraſcht, als 

fie erfuhren, daß der Geflüchtete ſogar in Verda das Evan⸗ 

gelium verkündete. Sie eilten dahin und ſetzten das Volk 

in Aufruhr. Dies bewog die Chriſten in Berba, den Apo—⸗ 

ſtel, zu ſeiner Sicherheit, unter ſchützendem Geleite aus der 

Stadt eiligſt abreiſen zu laſſen, während Silas und Ti— 

motheus zurückblieben. Die dem Apoſtel beigegebenen Bez 

gleiter erhielten die Weiſung, den Weg nach dem Meere 

hin einzuſchlagen. So ſchien es, als wolle Paulus ſich ein⸗ 

ſchiffen, um dieſe Gegenden zu verlaſſen, und dieſer Schein 

mußte ihn den Augen und Nachſtellungen ſeiner Verfolger 

entziehen. Dieß gelang. Paulus fam, unter dem aus Bez 

ria ihm beigegebenen Geleite, glücklich nach Athen. Jetzt 
erſt kehrten ſeine Begleiter nach der Heimath, Berba zurück, 

nachdem ihnen Paulus noch den Auftrag ertheilt hatte, den 

Silas und Timotheus aufzufordern, ſo ſchnell als thunlich 

zu ihm nach Athen zu kommen!). 

4) Apoſtg. 17, 13 — 15. Offenbar war es die Abſicht der Freunde 
des Paulus in Verda ſeine Verfolger glauben zu machen, er habe 

ſich eingeſchifft, alſo Makedonien verlaſſen. Damit hatte das weitere 

Aufſuchen des Apoſtels auf dem Feſtlande ſein Ende erreicht. Ob 
übrigens Paulus ſich wirklich einſchiffte, oder nachmals den Landweg 

nach Athen einſchlug, wird nicht ausdrücklich geſagt. Das Letztere 

ſcheint jedoch der Gerfaffer der Apoſtelgeſchichte bei dem os V. 14. 
(vergl. Paſſow im Handwörterbuch unten w+) im Sinne gehabt zu 
haben. Auch ſieht man nicht ein, warum das, von Beröa aus beige⸗ 
gebene, Geleite dem Apoſtel noch an den Bord des nach Athen ſegeln— 

den Schiffes gefolgt ſein ſollte. Dagegen war auf dem Landwege die 
weitere Begleitung bis Athen ſehr zweckmäßig. 
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Während hier Paulus der Ankunft der beiden in Bee 

roa zurückgebliebenen Begleiter harrte, ſteigerte fic) einer— 

ſeits bei ihm die Sorge um die in Makedonien, namentlich 

in Theſſalonich, neu geſtifteten Gemeinden aufs Höchſte, an⸗ 

drerſeits füllte ihn der Anblick der zahlloſen heidniſchen Hei⸗ 

ligthümer, welche Athen ſchmückten, mit ſchmerzlicher Weh⸗ 
muth. Athens Heiligthümer bezeugten, in ihrer Menge und 

Pracht, nur die Größe der Verirrung eines Geſchlechtes, 

von welchem Gott wohl gefuͤhlet und empfunden, aber nicht 

gefunden wurde. Und doch war gerade das weltberühmte 

Athen nicht der geeignete Ort, zu einem erſprieslichen Wir⸗ 

ken für den Apoſtel. Denn Athen, urſprünglich empfänglich 

für das Schöne und Große, wie keine andere uns bekannte 
Stadt des Alterthumes, hatte einſt die, wegen ihrer Weis— 

heit, gefeierteſten Denker in ſeiner Mitte geſehen. Noch jetzt 

that es ihm, in Abſicht auf geiſtige Bildung, keine andere 

Stadt damaliger Zeit zuvor. Doch es war nicht mehr jene 

ächte Bildung, die in ewig fortſchreitender Entwickelung 

dem Höchſten zuſtrebt; es war jene äußere Scheinbildung, 

die, unter glatten Formen nach außen, innere Schlaffheit 

und Gleichgültigkeit verbirgt, und, ſtets verderblich auf alle 

Verhältniſſe des Lebens, namentlich aber auf die religioͤſen, 

einwirkt. Kaum nämlich, daß in Athen die Richtung auf 

höhere Geiſtesbildung, verbunden mit dem Streben nach ei— 
nem ſcheinbar ganz ſelbſtſtändigen Denken, das verfüuͤhreri⸗ 

ſches Gemeingut aller Stände des Volkes geworden war, 
hatten Ueberbildung, Verbildung und Scheinbildung, mit al— 

len ihren verderblichen Folgen, raſch bei der Menge um ſich 
gegriffen. Dieſer, irregeleitet durch den Wechſel und Wi— 

derſpruch der philoſophiſchen Lehren, erſchien dann bald 
die Anerkennung menſchlicher Schranken auf dem Gebiete 

des Erkennens nicht minder thöricht, als der Glaube an ire 

gend eine Gewißheit in Angelegenheiten menſchlicher Erkennt— 
nif, dem ja die eigene, tägliche Erfahrung widerſprach. Sols 
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chen, in ſelbſtgefälliger Scheinaufklärung Befangenen, konnte 

ein gläubiges Erfaſſen höherer Religionswahrheit, wie dieß 

das Chriſtenthum fordert, nur verächtlich erſcheinen, und dem 

Apoſtel konnte ſich in Athen keine Ausſicht auf ein gedeihli— 

ches Wirken für das Evangelium eröffnen. Kein Wunder 
daher, wenn die Apoſtelgeſchichte nur wenig von dem Erfolge 

zu berichten weiß, den die Predigt des Paulus zu Athen 

dem Chriſtenthume gebracht hat. Kaum Einige, unter ihnen 

ein Mitglied des berühmten höoͤchſten Gerichtshofes, des Areo— 

pages, mit Namen Dionyſios, wurden für den Glauben an 

das Evangelium gewonnen !). Und doch waren der Juden 
in Athen ſo viele, daß ſie daſelbſt eine Synode unterhielten, 

in welcher, und auf dem Markte, der Apoſtel Tag fiir Tag 

das Evangelium predigte. Und doch hatte hier der Apoſtel, 

veranlaßt durch den einem unbekannten Gotte geweihten Altar, 

jene begeiſterte Rede gehalten, in welcher er den von den Athe— 

nern, obſchon als ein unbekanntes Weſen, verehrten Gott, 

bezeichnet, als den Gott, der die Welt gemacht hat und Al— 

les, was darinnen iſt, ſintemal er ein Herr iſt Himmels und 

der Erde. Als den Herrn, den ſie ſuchen ſollten, ob ſie doch 

ihn fühlen und finden möchten, und der nicht ferne iſt von 

einem Jeglichen unter uns 2). Wie jedoch der Philoſophie 

und Aufklärung unſerer Tage, die weſentlich chriſtliche Lehre 

von einer perſönlichen Fortdauer nach dem Tode, ein Anſtoß 
iſt, darum weil ſie über die menſchliche Faſſungskraft hin⸗ 

aus liegt und nur im Gefühle und Glauben erfaßt ſein will, 

ſo wendeten ſich auch die Athener dem Apoſtel ab, wenn er 

von Tod und Auferſtehung ſprach. Deßhalb verließ Paulus 

dieſen der evangeliſchen Wahrheit ſo ungünſtigen Ort, ohne 
die Ankunft ſeiner aus Makedonien ihm folgenden Gefähr— 

ten, des Silas und Timotheus, abzuwarten. Er begab ſich 
nach Korinth. 

1) Apoſtg. 17, 34. 

2) Apoſtg. 17, 23 — 31. 
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Auch Korinth, welches ſich, begünſtigt durch feine 

Lage an zwei Meeren, nach ſeiner Zerſtörung durch Mum— 

mius raſch wieder aus den Trümmern erhoben hatte, 

und ſogar Sitz des Römiſchen Statthalters (eines Procon— 

ſuls) in der, das alte Griechenland umfaſſenden, Provinz 

Achaja geworden war, genoß den Ruf einer durch Griechi— 

ſche Bildung ausgezeichneten Stadt. Faſt mit jedem Schritte 

begegnete man daſelbſt einem Philoſophen, ſagen Augenzeu— 

gen des zweiten Jahrhunderts. Doch war hier, wie dies in 

großen Handelsſtädten immer der Fall iſt, der Unterſchied 

der Stände und der Wechſel der Bevoͤlkerung viel größer, 

das Streben der Einzelnen mehr auf das Aeußere gerichtet. 

Daher herrſchte hier eine größere Mannigfaltigkeit der Denk— 

art, als in Athen, und wenn hier auch viele, vom Geiſte der 

Welt Erfüllte, das Evangelium als eine Thorheit betrach— 

teten: ſo fehlte es doch nicht an Solchen, die in demſelben 

Evangelium göttliche Kraft und göttliche Weisheit zu er— 
kennen vermochten !). So eröffnete alſo Korinth dem Apo— 

ſtel die Ausſicht auf einen günſtigeren Erfolg, als Athen. 
Als Paulus nach Korinth kam, ſaß Claudius noch auf 

dem Römiſchen Kaiſerthrone. Denn der Apoſtel traf daſelbſt 

mit dem Aquila und ſeiner Frau Priscilla, zwei, auf Befehl 

des Claudius, ſo eben, mit anderen, aus Rom vertriebenen 

Juden, zuſammen 2). Da nun das Jahr 54 unſerer Zeit⸗ 

rechnung das Todesjahr des Claudius iſt: ſo muß die erſte 

Ankunft des Paulus in Korinth noch vor das Jahr 34 fale 

leu, und, können wir hinzufügen, jedenfalls nicht weit davon, 
wenn ſchon eine ſchärfere Beſtimmung des Jahres unmöglich 

iſt. Die erſte Annäherung zwiſchen Paulus und dem Aquila 
ſcheint dem zufälligen Umſtande zuzuſchreiben ſein, daß beide 

einerlei Gewerbe, nämlich die Zeltſchneiderei, betrieben ). 

4) 1 Kor. 1, 23. 24; 2, 12 — 11. 
2) Apoſtg. 18, 2. 

3) Apoſtg. 18, 2 — 4. 
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Bald wurde das Verhältniß zwiſchen ihnen ſehr innig und, 

wie wir ſpäter ſehen werden, ſehr folgereich, indem Aquila 
und Priscilla ruſtige Vorbereiter des Apoſtels in Epheſus 
und Rom wurden. 

Die zu Korinth beſtehende Jüdiſche Synagoge bot aber— 

mals, während der Verſammlungen am Sabbathe, dem Apo— 

ſtel die nächſte Gelegenheit zur Verkündigung des Evange— 
liums. Paulus fand ſich hier an jedem Sabbathe ein und 
gewann bald, ſowohl unter den Juden als unter den Hei⸗ 

den, Anhänger für die neue Lehre. Schmerzlich vermißte 

indeß der Apoſtel ſeine beiden Gefährten, welche, obwohl 
ſchon in Athen erwartet, noch immer nicht bei ihm eingetrof— 

fen waren. Vielmehr hatte er ſelbſt vom letzteren Orte dem 

Timotheus nachmals die Weiſung ertheilt, vorher noch die 
Gemeinde zu Theſſalonich zu beſuchen ). Ein ähnliches Ges 

ſchäft ſcheint auch dem Silas übertragen worden zu ſein. 

Wahrſcheinlich hatte Silas, wahrend Timotheus in Cheffalos 
nich beſchäftigt war, im Auftrage des Apoſtels eine Reiſe 
nach Philippi gemacht?). Nachdem fie hier ihrer Auf— 
träge ſich entledigt hatten, kehrten beide vereint zu Paue 

{us zurück, den fie in Korinth trafen 2). Der Bericht, wel⸗ 

4) 1 Theſſ. 3, 1. Nach dieſer Stelle könnte es zwar ſcheinen, als wä⸗ 

ren Timotheus und Silas wirklich in Athen bei Paulus eingetrofe 
fen und von da ſofort nach Makedonien zurückgeſendet worden, von 
wo fie erſt in Korinth mit Paulus wieder zuſammengekommen wä⸗ 
ren. Indeß iſt dieſe, das Hin⸗ und Herreiſen ſehr vermehrende Ane 

nahme nicht nöthig, und daher die andere, als die eiufachere, vorzu⸗ 
ziehen. . 

2) Nach 2 Kor. 11, 9. brachten die Brüder bei ihrer Ankunft aus 

Makedonien eine Geldunterſtützung mit. Nach Philipp. 4, 15. hatte 
Paulus aber damals allein von Philippi eine Unterſtützung erhalten. 

Die Brüder, auf deren Ankunft aus Makedonien 2 Kor. a. a. O. hin⸗ 

gewieſen wird, können kaum andere, als Silas und Timotheus fein, 

und von dieſen war nur Timotheus in Theſſalonich. 

3) Apoſtg. 18, 5. vergl. 2 Kor. 11, 9. — 1 Theſſ. 3, 6. 

Gredner’s neues Teſtament ꝛc. 9 
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chen Timotheus über den Zuſtand der chriſtlichen Gemeinde 

zu Theſſalonich erſtattete, war für den Apoſtel Paulus ſehr 

erfreuend. Lebhafter, denn vorher, wallte fein Herz von Sele 

ſucht nach den theuren Seinen in Theſſalonich auf, heftiger 

denn vorher forderte daſſelbe die Rückkehr nach Theſſalonich, 

ebenſo um dem ſehnlichen Verlangen der Theſſalonicher zu 

entſprechen und ſich an ihrem Fortſchreiten auf der Bahn 

chriſtlicher Tüchtigkeit zu freuen, als um ſie ſelbſt auf noch 

beſtehende Mängel und Irrthümer aufmerkſam zu machen 

und auf das Rechte hinzulenken 1). Denn wie günſtig auch 

immer Timotheus über die Theſſalonicher berichtet hatte, 

einige Mängel daſelbſt waren ihm darum doch nicht ent— 
gangen. Die Chriſten zu Theſſalonich waren, aus Mißver— 

ſtand der apoſtoliſchen Lehre von der nahen Wiederkunft des 

Herrn, in allerlei Irrthümer gerathen. Sie hielten dieſelbe 

für fo nahe, daß fle in Beſorgniß uber das Loos derer gee 

riethen, die vor dem Eintritte derſelben ſtarben. Einzelne 
Glieder der Gemeinde wandelten noch auf unſittlichem Wege, 
andere mißbrauchten auf argliſtige Weiſe das Gebot der 

chriſtlichen Bruderliebe 2). Dieſe Letzteren naͤmlich nahmen 

unter Nichtsthun die Unterſtützung ihrer Mitchriſten in An— 

ſpruch, und ſchändeten ſo die Sache des Chriſtenthums, wel— 

ches dadurch in dem verächtlichen Lichte einer Religion für 
gemeine Faulenzer und eines Beförderungsmittels der Trägheit 
erſchien. Eine Reiſe nach Theſſalonich war aber bei den ob— 

waltenden Verhältniſſen nicht rathſam s). Deshalb entſchloß 

ſich Paulus, fofort einen Brief an die Theſſalonicher zu ſchrei— 

ben. Der Vrief, durch welchen die plötzlich verlaſſene, von 

Leiden vielfach heimgeſuchte, Gemeinde zu Theſſalonich dem 
Apoſtel, der ihre Anhänglichkeit erſchüttert fürchtete“), inni⸗ 

1) 1 Theſſ. 3, 6 — 10. 

2) 1 Theſſ. 2, 3; 3, 10. vergl. 4, 3 bis 5, 11. 

8) 1 Sheff. 2, 18; 3, 6. 10. 11. 

4) 1 Theſſ. 3, 5. 6 ff. 
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ger verbunden und zugleich gewiſſe Gebrechen aufgedeckt und 
entfernt werden ſollten, erforderte große Vorſicht. Es kam 

darauf an, Ernſt und Milde auf rechte Weiſe zu paaren. 

So entſtand unſer ö 

erſter Brief an die Theſſalonicher, 

in welchem der ſonſt ſo feurige Apoſtel die ſchwierige Auf— 

gabe mit Meiſterhand gelofet hat. 
Die kurze Ueberſchrift, V. 1. zeigt, außer den Namen 

des Schreibenden und ſeiner Begleiter, auch die Leſer an, 

für welche der Brief beſtimmt iſt, und endet mit einem chriſt⸗ 

lichen Gruße und Segenswunſche. Sofort hebt dann der 

Apoſtel die Freude hervor, welche ihm aus der Erinnerung 
an fein Wirken in ihrer Mitte erwächſet. Kein Gebet vers 

gehet, in welches der Apoſtel nicht ſeine Theſſalonicher mit 

einſchließt, deren Glaubenswerk ſo herrlich gedeihet, die in 

der Liebe nicht ermuden, in der Hoffnung nicht wanken, die 
den chriſtlichen Gemeinden in Makedonien und Achaja, oder 

Griechenland, ein leuchtendes Vorbild ſind, die mitten unter 

Druck und Verfolgung mit Freudigkeit den Glauben an Je⸗ 

ſus angenommen und feſtgehalten haben, und darin den 

Apoſtel ſelbſt nachahmen. Nun wüßten ja die Theſſaloni⸗ 

cher ſelbſt, unter welchen Verhältniſſen er zuerſt in ihrer 

Mitte aufgetreten fei. Von Philippi, wo er Uebermuth und 

Mißhandlungen Preis gegeben geweſen, ſei er zu ihnen gekom⸗ 

men, und gleichwohl habe er ſich durch das erlittene Ungemach 

nicht abſchrecken laſſen, ſondern ihnen ſofort das Wort des 

Herrn verkündet. Der Grund dieſer freudigen Zuverficht 

und Feſtigkeit fei in dem Bewußtſein, welches er in ſich 

trage, zu ſuchen: daß ſeine Lehre nicht auf Irrthum, nicht 

auf unlauteren Beweggründen, nicht auf Täuſchung beruhe, 

ſondern daß das Evangelium, ſo wie er es verkünde, ihm 

von Gott anvertraut ſei. Oder, wo habe er je den Schmeich⸗ 
9 * 
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ler gemacht, wo je, auch nur entfernt, Eigennutz an den 

Tag gelegt, wo je nach weltlicher Ehre geliftet? Nicht 

einmal ſeine apoſtoliſche Würde habe er in dieſen beiden 

letztern Beziehungen geltend gemacht, wie er doch gekonnt, 

und ſie ſelbſt müßten ihm das Zeugniß geben, daß er, ohne 

Raſt bei Tag und Nacht, einzig nur für ihr Wohl beſorgt 
geweſen ſei. Sie aber hätten, zu ſeiner unausſprechlichen 

Freude, willig die von ihm verkündete Lehre als eine gött— 

liche angenommen, und ſich, gleich den chriſtlichen Gemein- 
den in Paläſtina, durch keine Verfolgung abſchrecken laſſen. 

Denn gleich wie ſie von Seiten ihrer Landsleute, ſo ſeien 

die Chriſten in Paläſtina Gegenſtand der Verfolgung von 

Seiten der ihrigen, nämlich der Juden, welche ſelbſt Jeſus 

und die Propheten in ihrem blinden Eifer getödtet hätten, 

welche ihn, den Apoſtel, Alles zu ihrer ſchweren Strafe, ver— 
folgten, und welche ihn verhindern wollten, den Heiden die 

Lehre von ihrer Erlöſung zu verkünden. (1, 2. — 2, 16.) 

Die Erwähnung des bittern Haſſes, mit welchem die 

Juden den Apoſtel verfolgten, erinnerte ſofort an die eigne 

Entfernung von Theſſalonich. Auch ſie hatte ja ihren Grund 

in dem Verfolgungsgeiſte der Juden, die auch ſeine Rück— 

kehr hinderten. Darum geht der Apoſtel auf ſeine Trennung, 
von der Gemeinde zu Theſſalonich über, ſtellt dieſelbe als eine 

bloß äußere dar, bei welcher die Herzen ſich nahe bleiben, vers 
ſichert ſein ſehnliches, bis jetzt aber immer Anausführbares, 
Verlangen ſei auf ihr Wiederſehen gerichtet, und kommt ſo, 
nachdem er ihnen noch allerlei Herzliches geſagt hat, auf die 
Abſendung des Timotheus. Ihm habe er in Athen, wie ſchwer 
auch ſolche Entbehrung ihm geworden, den Auftrag ertheilt, 
nach Theſſalonich zu reiſen, und an ſeiner Statt die dorti- 
gen Chriſten in ihrem Glauben zu ſtärken, und fie in ihren 
Drangſalen, auf welche fie als Chriſten gefaßt fein müßten, 
aufrecht zu erhalten. So eben ſei Timotheus von der 
Sendung nach Theſſalonich zu ihm zurückgekehrt. Erhe— 
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bend laute fein Bericht. Nun habe er die Gewißheit, daß 

ſie in treuer Anhänglichkeit beharrten, und daß ſie nicht 

minder nach ihm, als er nach ihnen, verlangten. Das be— 
ruhige ihn. Tag und Nacht wolle er zu Gott beten, ihm 
zu geſtatten, nach Theſſalonich zurückzukehren und die Män— 

gel in ihrem Glauben alzuſtellen. Inzwiſchen möge Gott 

der Vater und der Herr Jeſus, der Chriſtus oder der Mef- 
ſias, fie unter ſeine ſchutzende Obhut nehmen, und ſie in 
gegenſeitiger Liebe und in Heiligung, in ſolcher Weiſe, er— 

ſtarken laſſen, daß ſie bei Jeſu, des Herrn, Wiederkunft 

vom Himmel heilig erfunden würden (2, 17 — 3, 13. ). 

So bleibt denn für jetzt dem Apoſtel nichts weiter üb— 
rig, als die Chriſten in Theſſalonich zu bitten und zu er— 
mahnen, und zwar kraft ſeines von Jeſus ihm übertrage⸗ 

nen Berufes, mehr noch darnach zu ſtreben, im Sinne der von 

ihm enthaltenen Belehrung, Gottes Wohlgefallen ſich zu er— 

werben. Gott aber fordere Heiligkeit, welche ſich zunächſt in 

Lauterkeit der Geſinnung äußere, alſo ſollten ſie, in geſchlecht— 

licher Beziehung, jeder Ausſchweifung ſich enthalten und im 

Verkehre vor jedem Handel, welcher darauf ziele, den An— 

dern zu übervortheilen oder zu prellen, ſich hüten. (4, 1 — 8). 
In Bezug auf die Bruderliebe, deren Uebung er ihnen 

nicht erſt an das Herz zu legen brauche — ſie habe ſich ja 

ſchon gegen den Chriſten in ganz Makedonien bewährt — 
warne er vor jenem Mißbrauche, oder jener Argliſt, da 

Einige, dem Scheine nach Arme, ohne ſelbſt thätig und 

arbeitſam zu ſein wie er ihnen geboten, nur die Unter— 

ſtützung ihrer Mitchriſten widerrechtlich in Auſpruch nabs 

men, und ſo bei denen, die außerhalb der chriſtlichen Ge— 

meinſchaft lebten, das Chriſtenthum verächtlich machten, als 

ſinde es ex hauptſächliche Stütze unter den Armen oe 

Trägen (4, 9 — 12). 

Ihre e endlich um das Loos der entſchlafenen 

Chriſten, beruheten auf einem Irrthume. Kein Chriſt werde 
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dadurch, daß er, vor Jeſu Wiederkunft, durch den Tod 
aus ihrer Mitte ſcheide, verkürzt. Nach Jeſu ausdrücklicher 

Verſicherung würden die geſtorbenen Chriſten, bei ſeiner 
Wiederkunft, mit ihrem geſtorbenen und auferſtandenen Herrn, 

vom Tode erweckt, als Auferſtandene erſcheinen, und nach— 
dem die, bei der Wiederkunft, Lebenden mit ihnen wieder 

vereinigt worden, würden alle, die vom Tode auferſtande— 

nen ſowohl, als die Lebenden, zu ewig ſeliger Gemeinſchaft 

mit dem Herrn eingehen. Nur nach der Zeit dieſer Wieder— 

kunft ſollten fie nicht weiter forſchen. Plötzlich und uner— 

wartet werde die Wiederkunft des Herrn erfolgen. Daran 

allein ſollten ſie feſthalten, um immerfort und in jedem Au⸗ 

genblicke vorbereitet und tüchtig zum Empfang des Herrn 
zu ſein, überzeugt, daß die Hoffnung der Theilnahme an 

dem ewigen Heile, zu welchem die frommen Gläubigen 

durch Jeſus den Chriſtus, oder den Meſſias, gelangen ſol— 
len, auf dieſe Wiederkunft ſich ſtütze. Deshalb mögen ſie, 

in der nahen Erwartung dieſes Ziels, ſich gegenſeitig er⸗ 

muntern und fordern (4, 13 — 5, 11.). 

Am Schluſſe ſeines Briefes macht der Apoſtel noch ei— 

nige kurze Anwendungen auf das Beſondere. Obſchon die 

Fördrung in der chriſtlichen Tüchtigkeit eine gegenſeitige ſein 

muß: ſo haltet doch euere chriſtlichen Vorſteher, da ihnen 

euer Wohl beſonders am Herzen liegt, in Ehren und lebet 

unter einander in Frieden (5, 12. 13.). Dieß aber wird 

euch, ihr Vorſteher, nur erreichbar ſein, wenn ihr mit 

der nöthigen Ruhe und Umſicht verfahret, die Störer zurecht 

weiſet, den Kleinmüthigen freundlich zuſprechet, mit den 

Schwachen Geduld übet, gegen Alle frei von Leidenſchaft 

bleibet (5, 14.). Vergeltet nicht Böſes mit Bofem, ſondern 

gegenüber Allen, gleichviel ob Chriſten oder Nichtchriſten, 

habet nur das Sittlichgute im Auge (5, 15.). Bei Allem, 

was Euch begegnet, ſeid frohen Muthes, unter Dank zu Gott. 

(5, 16 — 18.) Von den Gaben des Geiſtes, namentlich von der 
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Prophetie, denket nicht gering, prüfet aber den Inhalt jeder 

Prophetie und von Allem was irgend anſtößig ſcheint, haltet 

euch fern (5, 19 — 22). Dieſe Ermahnungen ſchließen mit 

dem Wunſche, daß Gott die Chriſten zu Theſſalonich, bis 

zum Tage der, immer nahe gedachten, Wiederkunft des 

Herrn, ganz und gar tüchtig und vollkommen möge werden 
laſſen (4, 23 — 24)! 

Schließlich nimmt der Apoſtel die Fürbitte der Theſſa— 

lonicher in Anſpruch, entbietet ihnen ſeinen Gruß und chriſt— 

lichen Bruderkuß, verpflichtet die Empfänger, den Brief al— 

len Chriſten in Theſſalonich mitzutheilen nnd ertheilet Allen 
den chriſtlichen Segen (5, 25 — 28). 

Auf welche Weiſe dieſes Sendſchreiben von Korinth nach 
Theſſalonich befördert worden iſt, darüber fehlet uns auch 
die leiſeſte Andeutung. Am Tage liegt, daß Paulus durch 

Abſendung deſſelben, gleich nach der Nuckkehr des Timo⸗ 

theus ), für das weitere Gedeihen der Gemeinde in Theſ— 

ſalonich, die, den Umſtänden entſprechende, Sorge getra— 

gen hat. 

Seine nächſte Sorge, nach Erledigung dieſer Angele— 

genheit, war auf eine kräftige Förderung der Predigt des 

Evangeliums in Korinth gerichtet. Daß in dieſer jetzt eine 

Aenderung eintrat, deutet Lukas in der Apoſtelgeſchichte ?) 

an, aber worin ſie beſtand, iſt nicht deutlich. Nimmt man 

die einzelnen zerſtreuten Andeutungen zuſammen, ſo wird 

der Zuſammenhang wahrſcheinlich, wie ihn hb folgende Dare 

ſtellung enthält. 

Seit des Apoſtels Flucht aus Verda hatte eine Reihe 

betrübender Erfahrungen einen ſchmerzlichen Eindruck in ſei— 

ner Seele zurückgelaſſen. Ein inneres Verlangen zog ihn, 

4) 1 Sheff. 3, 6. 

2) Apſtg. 18, 4. 5. 
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einer Zuſage gemäß, nach ſeinen geliebten Chriſten in Chefz 

ſalonich hin; eine äußere Nothwendigkeit führte ihn nach 

Athen. Sein Auftreten in dieſer Stadt entſprach ſeinen Er— 

wartungen nicht. Mußte da nicht jene innere Unruhe aufs 

Neue bei ihm rege werden, wie er ſie in Kleinaſien, ehe er 

den Boden Europas betreten, empfunden hatte!)? Dazu 

kam die Trennung von ſeinen in Makedonien, bei der Flucht 

aus Berba, zurückgelaſſenen Gefährten. Dringend hatte er 

ſie von Athen aus auffordern laſſen, ſo ſchnell als möglich 

ſich bei ihm einzufinden. Da hatten neue Nachrichten die Lei 

den und Gefahren, welchen die in Makedonien kaum ge 

gründeten Gemeinden Preis gegeben waren, gemeldet. Pau— 

lus hatte ſich dadurch beſtimmen laſſen, ſo ſchwer es ihm 

auch werden mochte, für den Augenblick auf die erſehnte 
Wiedervereinigung mit den beiden Gefährten zu verzichten. 

Während dieſe die Makedoniſchen Gemeinden im Auftrage 

des Apoſtels bereiſen, war er allein und verlaſſen in Athen 

zurückgeblieben?). Voll von Sorge war er von Athen auf— 

gebrochen und nach Korinth gekommen. Das Auftreten an 

dem neuen Orte hatte, nach den vorausgegangenen Erfah— 

rungen, ſeine Sorgen vermehrt, ihn ängſtlich und ſchüchtern 
gemacht?). Aeußerer Mangel hatte fic hinzugeſellt “). Statt, 

wie noch in Athen), täglich ſich der Predigt des Evange— 

liums hinzugeben, hatte ſich daher Paulus in Korinth fürs 
Erſte darauf beſchränkt, an jedem Sabbathe, wie es ſchon 
das Juüdiſche Geſetz forderte, die daſige Synagoge zu beſu— 

chen und die Erläuterung der vorgeleſenen altteſtamentlichen 

Abſchnitte zu evangeliſcher Belehrung zu benutzen. Dieß 

war bisher nicht ohne Erfolg geſchehen, und ſowohl einzelne 

1) ſ. oben S. 61. und vergl. Apoſtelg. 18, 9. 

2) 1 Theſſal. 3, 1. vergl. 2 Kor. 11, 9. Apſtg. 18, 5. 

3) 1 Ker. 2, 3. vergl. Apoſtelg. 18, 9. 

4) 1 Kor. 11, 8. 

5) Upoftelg. 17, 7. 
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Juden, als auch dem Jüdiſchen Gottesdienſte zugewendete 

Griechen, waren für ſeine Lehre gewonnen worden ). Wei— 

ter noch zu gehen mochte ihn auch ſein Alleinſein verhindern. 

Denn wie die Abſendung im Namen der Antiocheniſchen 
Gemeinde in der Nothwendigkeit einer äußeren Beglaubigung, 
beſonders gegenüber den Juden, ihren Grund hatte: ſo iſt 

es auch nicht ohne Grund, daß die Abgeordneten immer 

paarweiſe ausgeſendet wurden. Zuerſt Barnabas und Pau— 

lus, dann Barnabas und Johannes Markus in der einen, 

Paulus und Silvan in der andern Richtung. Die Urſache 

davon iſt darin zu ſuchen, daß die Thatſachen der evange— 

liſchen Geſchichte nicht durch Schriften, am wenigſten ſolchen 

von amtlicher Geltung, ſondern durch mündliche Belehrung 

und perſönliche Zeugen, wozu mindeſtens zwei nöthig waren, 

verkündet und erwieſen wurden. Die geſchichtlichen Chats 

ſachen, auf welche Paulus ſich berief, verloren in den Au— 

gen der Zuhörer mehr oder minder an Geltung, wenn nicht 

ein Zweiter als Zeuge fie beftatigte*). 

Alles dieß hatte ſich nach der Rückkehr des Silas und 

Timotheus aus Makedonien raſch geändert. Sie hatten 
gute Nachricht von dem Stand der Gemeinden in dieſem 

Lande, ſie hatten Geld zur Unterſtützung mitgebracht, und 

der Apoſtel war neu aufgelebt?). Nun wurde die Verkün⸗ 

digung des Evangeliums, in Gegenwart von Zeugen, mit 

1) Apoſtelg. 18, 4. Eine eigentliche Bekehrung zum Glauben an Jeſus 

als den Meſſias oder Chriſtus ſcheint bis dahin nicht Statt gehabt 

zu haben. Oder ſollten vielleicht die Bekehrungen des Crispus und Cajus, 

welche Paulus ſelbſt taufte (1 Kor. 1, 14) ſchon in dieſe frühere 

Zeit fallen? Unmöglich wäre es nicht, wenn ſchon die Stellung des 

Crispus in der Apoſtelgeſchichte (18, 8.) dagegen zu ſein ſcheint. 

2) Vergl. Joh. 8, 17. und 2 Kor. 13, 1., wo der altteſtamentliche 
Spruch: 1 auf zweier oder dreier Zeugen Ausſage wird alle Sache be— 

ſtätigt“, ausdrücklich auf die apoſtoliſchen Angelegenheiten angewendet 
wird. 

3) 1 Theſſ. 3, 6. ff. 
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Eifer und Nachdruck betrieben!) und der Apoſtel, wel— 

cher ſonſt ſich allein als den Stifter der Gemeinde zu 

Korinth bezeichnet, hebet deshalb ausdrücklich die Mitwir— 

kung des Silas und Timotheus hervor: Gottes Sohn, 

Jeſus Chriſtus iſt unter euch von uns verkündet 
worden, von mir und Silvan und Timotheus). 

Die Juden hatten zwar im Allgemeinen der Annahme des 

Evangeliums widerſtrebt und die Verkünder deſſelben gelä— 

ſtert, doch war der Vorſteher der Synagoge, mit Namen 

Crispus, nebſt ſeiner Familie gewonnen und von Paulus 

ſelbſt getauft wordens). Mehr Empfänglichkeit zeigte ſich 

dagegen auch in Korinth bei den, dem Judenthume zugewen— 

deten, Heiden. Daher verließ Paulus jetzt die Judiſche 

Synagoge und ertheilte fortan ſeine Belehrung über das 

Evangelium in dem Hauſe eines ſolchen, zum Chriſtenthume 

bekehrten Heiden, mit Namen Juſtus !). Da die Wohnung 

dieſes Mannes dicht neben der Synagoge gelegen war: ſo 

war ſie zu ſolchen Zuſammenkünften, ohne daß dadurch Auf— 

ſehen erregt wurde, beſonders geeignet. Außerdem hatte 

Paulus noch einen gewiſſen Cajus, bei welchem er während 

ſeiner fpatern Anweſenheit in Korinth auch einkehrte, ge— 

tauft). Wie es ſcheint, waren dieß die erſten, in Korinth 

vorgekommenen, Bekehrungen. Zwar wird die Familie des Ste— 

phanas, welche Paulus ebenfalls taufte), als die erſte von 

allen, die in Achaja das Evangelium angenommen hatten, be— 

zeichnet“), aber ſchon die Art, wie Paulus dieſe Bekehrung, 

1) Apoſtg. 18, 5. 

2) 2 Kori Ay . 

3) Apoſtg. 18, 8. 1 Kor. 1, 14. 

4) Apſtg. 18, 7. 

5) 1 Kor. 1, 14. Röm. 16, 23. 

6) 1 Kor. 1, 16. 

7) 1 Kor. 16, 15. Achaja und Makedonien umfaßten in Römiſcher 
Zeit das ganze ehemalige Griechenland. Hellas mit Athen gehörten 
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im erſten Capitel des erſten Korintherbriefes, nach der des 

Crispus und Cajus (v. 14 — 46.) nachholt, befremdet, und da 

zur Provinz Achaja auch Athen gehörte, und Paulus Achaja 

Makedonien entgegen zu ſetzen pflegt: ſo iſt wahrſcheinlich, 

daß dieſer Stephanas ſchon in Athen, der erſten Stadt Acha— 

jas, in welcher Paulus das Evangelium verkündet und 

einige Anhaͤnger gewonnen hatte 1), Chriſt geworden war, 

und ſpäter nach Korinth ſich übergeſiedelt hatte, vielleicht 

eben in Folge ſeines chriſtlichen Eifers? ). 

Dieſen erſten Bekehrungen in Korinth folgten dann die 

vieler anderen Korinther, und Paulus, der bis dahin noch 

fiber ein längeres Bleiben mit fic) gekämpft hatte?), ſchöpfte 

neuen Muth, welcher in einem nächtlichen Traume höhere 

Beſtätigung erhielt. Mochten auch, wie Paulus ſelbſt ſagt ), 

dieſe Bekehrungen ſich vorzugsweiſe auf die niederen Stände 

des Volkes und zwar auf Griechen, alſo Heiden), bez 

ſchränken: ſo konnten doch dem Apoſtel, bei längerem Aufent— 

halte in Korinth, die großen Vortheile, welche dieſe Stadt 

zu einer raſcheren Verbreitung des Chriſtenthumes in Folge 

ihrer günſtigen Lage, ihres bedeutenden Umfanges und ihres 

ausgedehnten Handels darbot, unmöglich entgehen. Seinem 

Scharfblicke und ſeiner tiefen Menſchenkenntniß mußte es 

dann leicht werden, die Hinderniſſe zu beſeitigen, welche 

die Eigenthümlichkeit des Helleniſchen Volkscharakters, dem 

er zuerſt in ſeiner Heimath zu Athen und Korinth be— 

zur Provinz Achaja. Daher nennt auch Paulus, um das ganze Eu⸗ 

ropäiſche Griechenland zu bezeichnen, Makedonien und Achaja zuſam⸗ 

men. 1 Theſſ. 47, 8. Röm. 15, 26. 

4) Apoſtelg. 17, 384. 

2) 1 Kor. 16, 15. — wiſſet, daß fie ſich dem Dienſte der Heiligen, d. 
h. der Chriſten, gewidmet haben. 

9) Apoſtelg. 18, 9. ; 
4) 4 Kor. 1, 26 — 28. 

5) 1 Kor. 10, 14., 19, 2. vergl. Apſtg. 18, 5. ff. 
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gegnet war, ihm entgegen geſetzt hatte. Sein begeiſter— 

ter Glaube und ſeine Beſcheidenheit und Demuth erkannte 

darauf in dem glücklichen Erfolge des angeſtrengten, wohl 

berechneten, eignen Wirkens, nur das höhere Wirken Got— 

tes und ſeines Sohnes, oder des durch ihn wirkſamen 

göttlichen Geiſtes !). Noch find wir im Stande, aus des 

Apoſtels eignen Angaben, die Art und Weiſe ſeiner Predigt 

des Evangeliums zu Korinth, ſeiner Einrichtungen in der 

Gemeinde und ſeine dabei befolgten Grundſätze, nach meh— 

reren Richtungen hin uns zu veranſchaulichen. 

Paulus ſelbſt?) vergleicht ſein apoſtoliſches Wirken zu 

Korinth mit der Thätigkeit eines klugen Baumeiſters, wel— 
cher vor Allem den Grund, auf welchen er bauen will, zu 

unterſuchen und zu berückſichtigen hat. Korinth, in deſſen 

Mitte der Grund zu einer chriſtlichen Gemeinde gelegt wer— 

den ſollte, bot dem Apoſtel den Anblick einer gewinnſichtigen, 

in Schwelgerei und Ueppigkeit verſunkenen, leichtſinnigen 
und zugleich dünkelhaften Menge. Nach ihrer eigennützigen, 
für ein höheres, aufopferndes Streben unempfängliche Denk— 

art, war die Triebfeder alles menſchlichen Handelns nur in der 

Ausſicht auf irdiſchen Gewinn oder Genuß zu ſuchen, und 

der Werth eines Menſchen wurde hiernach bemeſſen. Der 

allgemeine Sinnentaumel, welcher in der buhleriſchen Stadt 

von früheſter Kindheit an Alle umfangen hielt, hatte der 

Befriedigung einer ungezügelten Leidenſchaft Raum verſchafft, 

und eine grenzenloſe Gleichgiltigkeit und Abſtumpfung gegen 

die Regungen des ſittlichen Gefuhles herbeigeführt. Ueber 

dem Wohlgefallen an dem Neuen und Ungewöͤhnlichen, über 

dem Streben nach glatten Wendungen der Rede, dem Ha— 

ſchen nach Witz, dem Tändeln mit geſuchten Ausdrucken 

und überraſchenden Einwürfen, in welchen fic) die Unter— 

1) 1 Kor. 1, 21; 27 — 31; 2, 4. 5. 2 Kor. 1, 17. ff. 

2) 1 Kor. 3, 10. 
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haltung bewegte, war der Sinn für die Wahrheit erſtorben, 

und ſelbſt das Göttliche in den Kreis des Alltäglichen, und 
damit in den Bereich des Lächerlichen und Spöttiſchen, her— 

abgezogen worden. Auf ſolchem Grunde ſollte Paulus das 

Evangelium aufbauen! Mit richtiger Berechnung ging der 
Apoſtel an das Werk. Zunächſt machte er es ſich zum un⸗ 

verbrüchlichen Geſetze, auch nicht die mindeſte Unterſtützung 

von den Korinthern anzunehmen. So gelang es ihm jeden 

Schein abzuwehren, als treibe ihn zur Verkündigung des 

Evangeliums irgend Eigennutz oder Gewinnſucht. „Der 
Herr hat verordnet denen, die das Evangelium 

verkünden, vom Evangelium zu leben. Ich aber 

habe davon nichts gebraucht, ſondern Alles ertra— 

gen, auf daß wir Tein Hinderniß in den Weg legen 

dem Evangelium Chriſti, fo erklärt Paulus ſelbſt :). 

Sodann ſtrebte er, gegenüber den durch kunſtvolle Reden 
verdorbenen Korinthern, nach der größten Einfachheit und 

Natürlichkeit. Die Wirkung feiner Rede ſollte lediglich von 
der inneren Kraft des verkündeten Evangeliums abhängig 

fein. Er ſelbſt wiederholt es den Korinthern 2): „Nicht 

mit hohen Worten oder hoher Weisheit kam ich, 

euch die Lehre von Gott zu verkünden, ſondern dies 

weil die Juden Zeichen begehren und die Griechen 

Weisheit verlangen: ſo predigen wir den gekreu— 

zigten Chriſtus, den Juden ein Aergerniß und den 

Griechen eine Thorheit, denen aber die berufen 

find, beide Juden und Griechen, eine göttliche 

Kraft und göttliche Weisheit“. Den Beweis aber, 

daß der gekreuzigte Jeſus wirklich der Meſſias oder Chris 

ſtus, der Erlöſer der Menſchheit fei, ſtützte er vorzugsweiſe 

1) 1 Kor. 9, 12 — 15. vergl. 4, 12; 9, 7. ff.; 2 Kor. 11, 8. f. 

42, 13. ff. 

2) 1. Kor. 1, 22 — 24; 2, 124. 
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auf die Auferſtehung deſſelben: Wenn Chriſtus nicht auf⸗ 

erwecket worden; fo iſt euer Glaube eitel) und den 

Beweis für die Aufſtehung gründete er, nächſt altteſtament— 

lichen Ausſprüchen, beſonders auf die Ausſagen zahlreicher 

Zeugen. Ich erinnere end), Brüder, an das Evangelium, 
das ich euch verkündigt habe, das ihr auch angenommen, 

in welcher Art habe ich es euch verkündet? Ich habe euch 
nämlich unter den Grundlehren vorgetragen, was 
ich auch mitgetheilt erhalten habe, daß Chriſtus ge— 

ſtorben iſt für unſere Sünden, nach der Schrift, 

und daß er begraben und daß er auferwecket wor— 

den iſt am dritten Tage nach der Schrift. Und daß 

er erſchienen iſt dem Kephas?), darnach den Zwolfer. 

Darnach erſchien er mehr denn fünfhundert Brü— 

dern auf einmal, von welchen die meiſten noch le— 

ben, etliche jedoch auch entſchlafen ſind. Darnach 

erſchien er dem Jakobus, darnach allen Apoſteln. 

Zuletzt von allen erſchien er auch mir ). Durch 

dieß Hervorheben der auch geſchichtlich bezeugten Auf— 

erſtehung, zu deren lebendigeren Bewahrung mit der 

Einführung der Judiſchen Wochenrechnung unter den Gries 
chiſchen Chriſten die Feier des Sonntages, als des Tages 

der Auferſtehung des Herrn, in geeigneter Weiſe verbunden 
war!), fand dann der Apoſtel den beſten Anlaß dem Leicht— 

1) 1 Kor. 15, 17. vergl. V. 14. 

2) D. i, Petrus. 

3) 1 Kor. 15, 1 — 8. Wir finden den Beweis in dieſer Art ſonſt 

nirgends geführt, wenn ſchon Lukas es als den Hauptberuf der Apoſtel 

hervorhebt, die Auſerſtehung des Herrn durch ihr Zeugniß zu erweiſen. 

Apoſtelg. 1, 8, 22; 2, 32; 3, 15; 4, 32. 
4) In des Paulus erſtem Briefe an die, vorzugsweiſe aus den Heiden⸗ 

chriſten beſtehende, Gemeinde zu Korinth wird (16, 2.) mit dem Be⸗ 

merken (16, 1.), daß dieſelbe Anordnung auch in Galatien getroffen 
worden ſei, die Vorſchrift ertheilt: am erſten Tage jeder Woche d. i. 

am Sonntage, ſolle jeder Chriſt etwas Geld, Behufs einer Collecte, 

zurücklegen. Daraus erhellet, daß unter den Heidenchriſten, ſowohl 
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ſinne der Korinther, durch eine wirkſame Hinweiſung auf ihr 

eignes jenſeitiges Loos, zu begegnen. So wurden dann Viele, 

welchen bis dahin der Gedanken an ein Jenſeits des Gra— 

bes gar nicht beigekommen war, zum Nachdenken und In— 

ſichgehen bewogen. Hat Gott, ſo lehrete Panlus, Jeſus 

auferwecket: ſo wird er auch uns durch Jeſus auferwecken: 

und wir Alle müſſen einſt erſcheinen vor Chriſti 

Richterſtuhl, auf daß ein Jeglicher empfange, nach— 

dem er gehandelt hat bei Leibes leben, es ſei gut 

in Galatien als in Korinth, die Jüdiſche Wochenrechnung eingeführt 

war, und daß der Sonntag ſchon eine gewiſſe Auszeichnung genoß. Die 

Einführung der Wochenrechnung in den heidenchriſtlichen Gemeinden, 

konnte aber keinen anderen, als einen kirchlichen Zweck haben. So 

ließe fic) dann die Sonntagsfeier bis in dieſe fruͤhe Zeit zurückführen. 

Sicher iſt die Feier dieſes Tages zuerſt unter den Heidenchriſten auf— 

gekommen und zwar war der Anlaß in zweifacher Art. Er iſt zu 

ſuchen ebenſowohl in der Nothwendigkeit einer größeren Scheidung von 

den Juden, als in dem Bedürfniſſe eines Erfases für die aufgegebene 

Sabbathſeier. Wie überall: ſo wurde auch in Korinth die Verkün⸗ 

digung des Evangeliums durch die Synagogen eingeleitet. Nachdem 

hier das Evangelium einige Zeit gepredigt worden war und Wider— 

ſpruch von Seiten der Juden gefunden hatte, ſchied Paulus mit den 
gläubig gewordenen, meiſt ehemaligen Heiden, von der Synagoge 

und gründete eine eigne Gemeinſchaft, welche, wenn ſchon den Juden 

verhaßt, in den Augen des Volkes doch für eine jüdiſche galt. Es 

iſt bemerkenswerth, daß Paulus in Korinth zu dieſen Zuſammenkünf⸗ 

ten ein Haus, dicht neben der Synagoge benutzte. Auf die Jüdiſche 

Sabbathsfeier, an welche die erſten Heidenchriſten, als ehemalige 
Jüdiſche Proſelyten gewöhnt waren, legte Paulus gar keinen Werth. 

Er verwarf ſie. Aber ein Erſatz that Noth. Ueberdieß iſt es, weil es 

unklug geweſen wäre, kaum denkbar, daß Paulus die Zuſammenkünfte 

der Seinen an einem Tage mit den Zuſammenkünften der feindlichen 

Juden, und zwar in aneinandergränzenden Räumen gehalten haben 

ſollte. Wollten endlich die Chriſten, um geduldet zu werden, als 

Juden gelten: ſo war die Feier eines Tages der Woche, und dazu 

eignete ſich vor allen der, an Jeſu Auferſtehung erinnernde, Sonntag, 

nicht zu umgehen. Barnabas, des Paulus früherer Gefährte, fund 
dieſe Feier auch ſchon im alten Teſtamente angedeutet, wie ſein auf 
uns gekommener Brief zeigt. 8 
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oder böſe. So aber die Todten nicht auferwecket 

werden, laſſet uns eſſen und trinken, denn morgen. 

find wir todt ). 

Die für den Glauben an Jeſus, als den Chriſtus, Ge⸗ 

wonnenen, wurden durch die Taufe in die kirchliche Gemein⸗ 

ſchaft aufgenommen. Paulus ſelbſt taufte nur Wenige, näm⸗ 

lich die zuerſt Uebertretenden. Denn, ſagt er), Chriſtus 

hat mich nicht geſandt zu taufen, ſondern das 

Evangelium zu predigen. An eine Kindertaufe iſt nicht 

zu denken. Die Familie des Stephanas, auf welche man 

ſich dafür berufen hat, beſtand, nach 1 Kor. 16, 15, aus 

Erwachſenen. Von der Beſtellung von Aelteſten und Gebiil- 

fen bei der neuen Gemeinde zu Korinth, wird nichts aus— 

drücklich berichtet, doch finden ſchon frühe ſolche ſich vors). 

Wahrſcheinlich beſtellte Paulus ſelbſt die erſten Vorſteher. 

Einen Theil der nöthigen kirchlichen Verrichtungen übernah— 

men Einzelne aus freiem Erbieten, wie z. B. die Familie 
des Stephanas ). In anderen Fallen ſchritt die Gemeinde 

zu einer Wahls). An den religiöſen Zuſammenkünften, für 

welche ſicher nicht ausſchließend, aber doch vorzugsweiſe, der 

Sonntag, wie gezeigt worden, beſtimmt war, nahmen auch 

die Frauen, jedoch verſchleiert und ſchweigend, d. h. ohne 

religibſe Vorträge zu halten, Theil ). Dagegen beſaßen 

alle männlichen Mitglieder der Gemeinde das Recht, das, 

wovon ihr Herz voll war, auch laut werden zu laſſen, d. h. 
religidfe Vorträge zu halten. Bei den kirchlichen Zuſammen⸗ 

künften wurde dann, während eines gemeinſchaftlichen Eſ— 

ſens, zu welchem jeder ſeinen Antheil mitbrachte, das Abend⸗ 

1) 2 Kor. 4, 14; 5, 10. 1 Kor. 15, 32. 

2) 1 Kor. 1, 17. 

3) 1 Kor. 16, 15. Röm. 16, 1. 

4) 1 Kor. 16, 15. 

5) 4 Kor. 16, 3. vergl. 2 Kor. 8, 19, 
6) 1 Kor. 11, 6. 13; 14, 34. 35. 
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mahl gefeiert!). Die Worte Jeſu, auf welche ſich ſeine 
Anordnung ſtützte, legte Paulus dabei zum Grunde. Es 

iſt dies für uns die, der Zeit nach, alteſte ſchriftliche Mite 

theilung über dieſen Gegenſtand. Sein Bericht lautet: Als 

die vom Herrn ausgegangene Anordnung habe ich überkom— 

men, was ich euch auch mitgetheilt habe, daß der Herr 

Jeſus, in der Nacht, da er verrathen ward, nahm 
das Brod, und nach geſprochenem Dankgebete es 
brach und ſprach: dieß iſt mein Leib, der für euch ge— 

brochen wird, thuet dieß zu meinem Gedächtniß. 

Auf gleiche Weiſe auch den Becher nach genoſſenem 

Abendeſſen und ſprach: dieſer Becher iſt der neue 
Bund vermittelſt meines Blutes, thuet dieß, ſo 
oft ihr irgend trinket, zu meinem Gedächtniſſe s). 

Deshalb gebot Paulus den Korinthern das Abendmahl 

als ein feierliches Gedächtnißmahl zum Andenken an Jeſu 

Tod, der dabei Gegenſtand ihrer Unterhaltung ſein ſollte, 

zu begehen, und dieſe Handlung bei ihren chriſtlichen Zu— 
ſammenkünften fleißig zu wiederholen). 

Neben dieſer Sorge für die Gründung einer chriſtlichen 

— 

Gemeinde zu Korinth, nahm den Apoſtel das Wohl der 

früher geſtifteten Gemeinden, namentlich der Makedoniſchen 

in Anſpruch. Daß er mit dieſen einen fortwährenden Ver— 

kehr unterhielt, zeigt uns das Beiſpiel der Gemeinde zu 

Theſſalonich. Die Nachrichten, welche er von da erhielt, 

verbürgten ihm den günſtigen Eindruck ſeines dahin geſende— 

ten Schreibens. Insbeſondere widerlegten ſie des Apoſtels 

frühere Beſorgniſſe, daß die Chriſten in Theſſalonich ihm, 

dem nothgedrungen in der Ferne weilenden, abtrünnig ge- 

macht werden könnten. Seine apoſtoliſche Geltung in dieſer, 

4) 1 Kor. 11, 21. 

2) 1 Kor. 11, 23 — 25. 

3) 1 Kor. 11, 20. 26. 33. 

Credners neues Teſtament ze. 10 
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von ihm gegründeten Gemeinde ſtand fo feſt, daß eine bloße 

Beziehung auf angeblich von ihm ausgegangene mündliche 

oder ſchriftliche Aeußerungen t) in vielen Fällen ſchon als 

entſcheidend galt, und nur Einzelne es wagten den apoſto— 

liſchen Weiſungen, welche ſein früherer Brief enthalten hatte, 

ſich zu entziehen. Es waren dieß Menſchen von jener nie— 

deren Geſinnung, welche, ohne innere Empfänglichkeit fir 

das Höhere, in dem Anſchluß an die chriſtliche Gemeinde 

nur ein Mittel erkannten, ihren Unterhalt durch die chriſt— 

liche Bruderliebe, welche ſie in Anſpruch nahmen, ohne eigne 

Anſtrengung und Thätigkeit, geſichert zu ſehen?). Mehr 

als dieſer fortbeſtehende Mißbrauch von Seiten Einzelner 

ging es dem Apoſtel zum Herzen, als er hören mußte, daß 

neue Verfolgungen über die Chriſten zu Theſſalonich herein— 

gebrochen ſeien. Zwar wallte ſein Inneres von freudigem 

Danke zu Gott auf, darüber, daß dieſe Verfolgungen, weit 

eutfernt die Chriſten zu Theſſalonich wanken zu machen, nur 

ihren Eifer für den neuen Glauben vermehrt hatten s), ale 

lein eben dieſe feurige Begeiſterung hatte auch einigen ſchwär— 

meriſchen Erwartungen Vorſchub geleiſtet, von welchen gar 

bald eine verderbliche Rückwirkung zu beſorgen ſtand. Auch 

dieß Mal bezogen fic) dieſe Irrthumer der Theſſalonicher auf 

die erwartete Wiederkunft des Herrn. 

Es war eine, ſchon im alten Teſtamente wurzelnde, unter 

den Juden im Zeitalter Jeſu ſehr verbreitete Anſicht, daß 

die Störung oder der Widerſpruch, welcher im Reiche der 

Schöpfung überall ſich kund giebt, die Feindſchaft, welche 

bei allem Geſchaffenen in phyſiſcher wie in ſittlicher Hinſicht, 

wo ſie ſich im Kampfe des Guten mit dem Böſen am Auf— 

fallendeſten zeigt, überall hervortritt, nicht von Gott, dem 

1) 2. Theſſ. 2, 2; 3, 17. 

2) 2 Theſſ. 8, 6. ff. 

3) 2 Theſſ. 1, 3. ff. 
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vollkommenſten Schöpfer der Welt, ſelbſt ausgehen könne. 
Man ſuchte daher den Grund in etwas Zufälligem, in einer 
gegen den Schöpfer der Welt gerichteten feindſeligen Ein— 
wirkung, und fand dieſe in den böſen Geiſtern oder Dä— 
monen, die man unter die Leitung eines Oberhauptes, des 

Teufels oder des Satanes, geſtellt fic) dachte. Dieſe böſen 
Geiſter, deren perſönliches Daſein man allgemein einräumte, 
waren, ſo meinte man, in die urſprünglich reine und gute 
Schöpfung eingedrungen, hatten dieſelbe mit Zwietracht und 
Haß erfüllt, und auf dieſer Grundlage ein Reich des Bö— 
ſen, mitten in Gottes dadurch entweiheter und entarteter 
Schöpfung, errichtet. Gottes Weisheit und Allmacht war 

es vorbehalten dieſem unſeligen Zuſtande, in welchen ſeine 

Schöpfung gerathen war, ein Ende zu machen. An die 
meſſianiſchen Hoffnungen knüpfte ſich auch die Erwartung 

des Endes dieſes gegenwärtigen, entarteten Zuſtandes der 
Welt. Zweierlei nahm man als dazu nöthig an. Eine gänz⸗ 

liche Befreiung aus den Feſſeln des Böſen, und eine Läu⸗ 

terung und Erneuerung der durch die finſteren böſen Mächte 

entweiheten und ihrer urſprünglichen Beſtimmung entfrem— 

deten Schoͤpfung. Das Erſtere war aber ohne großen Kampf 

nicht möglich, denn das war doch, bei dieſer Anſicht, vor— 

auszuſehen, daß die böſen Mächte nicht gutwillig weichen, 
vielmehr Alles, was nur irgend teufliſcher Sinn und teuf— 

liſche Kraft vermöge, aufbieten würden, zur Behauptung ih— 

rer Herrſchaft. Daher allgemein die Erwartung: dem Cine 

treffen der meſſianiſchen Zeit müſſe eine Zeit des Kampfes, 

ſo furchtbar als er überall nur gedacht werden könne, und 

mit dieſem Kampfe eine Zeit der furchtbarſten Drangſale 
voraufgehen. Erwartungen, bei deren ſinnlichen Ausmah— 

lung die Einbildungskraft nothwendig den freieſten Spiel⸗ 

raum hatte. Auf die, mit einem Weltgerichte ſchließende, 
Niederlage des Böſen ließ man dann die Läuterung und Er- 

neuerung der jetzigen zwar gottgeſchaffenen aber verdorbe⸗ 
10 * 
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nen Welt folgen, welche von da an, als meſſianiſche oder 

wahre Gottes-Welt, im Zuſtande ewiger, ungeſtörter Rein— 

heit und Seligkeit beſtehend gedacht und geglaubt wurde. Je— 

ſus, der am Kreuze geſtorbene Meſſias, hatte dieſe Erwartun— 

gen nicht erfüllt. Deshalb knüpften die Chriſten ihr Eintreffen 

an eine baldige Wiederkehr ihres, inzwiſchen zu himmliſcher 

Herrlichkeit und Macht erhobenen, Jeſus. Dieſer Wieder— 

kehr harrten die zwölf Apoſtel längere Zeit in Jeruſalem, 

von welchem ſie deshalb ſich nicht trennen wollten, verge— 

bens entgegen. Paulus, der, nicht minder als die Zwölf, 

an der Erwartung einer baldigen Wiederkehr des Herrn 

feſthielt, glaubte dieſelbe, ſchon um Gottes Gerechtigkeit 

willen, welche Unwiſſende nicht verdammen könne, bedingt, 
durch die Verkündigung des Evangeliums unter allen Völ— 

kern auf Erden. Als von Gott beſtellter Apoſtel der Heiden 
war er daher aufgebrochen, aller Welt das Evangelium zu 

verkünden, allen Völkern zu eröffnen, daß Gott, der die 

Welt gemacht, nicht bloß der Gott der Juden ſei, ſondern 

aus allerlei Volk wer ihn fürchtet und Recht thut, d. h. 

den evangeliſchen Glauben annimmt, der ſei ihm angenehm. 

Dieſe Lehre hatte Paulus auch bei ſeiner Anweſenheit 

in Theſſalonich vorgetragen, und vielleicht veranlaßt durch 

die Mißhandlung in Philippi, für welche er in einem Hinz 
blick auf die Herrlichkeiten der Zukunft Stärkung fand, mit mehr 

Begeiſterung, als gewöhnlich. Genug, die Theſſalonicher wa— 
ren, wie ſchon der Inhalt des erſten Briefes zeigte, bald in al- 

lerlei Irrthümer „bezüglich auf die erwartete Wiederkunft des 

Herrn, gerathen. Und kaum hatte der Apoſtel in ſeinem er— 
ſten Briefe ſie über den einen Irrthum aufgeklärt: ſo waren 

ſie jetzt in einen ähnlichen, leicht noch gefährlicheren, zwei— 

ten verfallen. Mit einer kaum begreiflichen Kurzſichtigkeit 
hatten ſie nämlich, aus den ganz vereinzelten, über die Ge— 
meinde zu Theſſalonich hereingebrochenen, Verfolgungen, auf 
den Anfang der ſchweren Leidenszeit, welche als unmittel⸗ 
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barer Vorbote der Wiederkunft des Herrn gedacht wurde, 
geſchloſſen, und ſich dabei auf mündliche und ſchriftliche 

Aeußerungen des Apoſtels Paulus berufen 1). Der Gegen— 

ſtand war dringlich genug, um den Apoſtel von Korinth 

aus zur Abſendung eines Schreibens zu veranlaſſen. So 

entſtand 

der zweite Brief an die Theſſalonicher. 

Die Zuſchrift nennet, neben dem Apoſtel Paulus, den 

Silas, oder Silvan, und den Timotheus, woraus folgt, 

daß dieſe beiden Männer ſich damals bei dem Apoſtel be— 

fanden. 8 

Den eigentlichen Brief beginnet der Apoſtel mit einem 

Aufblicke des Dankes zu Gott, über die ſtete Zunahme der 

Gemeinde zu Theſſalonich in chriſtlicher Tüchtigkeit, wie ſich 

dieſe insbeſondere in den gegenwärtig über ſie ergehenden 

Verfolgungen bewähre. Auch dieſe Leiden der Chriſten haben 

ihren weiſen Zweck. Sie ſind beſtimmt Gottes Gerechtigkeit 
zu erweiſen, wenn er dereinſt, beim Weltgerichte, die ewige 

Seligkeit den jetzt verfolgten Chriſten, dagegen ewige Ver— 

dammniß den Verfolgern, d. h. den Feinden der Chriſten, 

verkünden wird. Darum iſt es auch des Apoſtels ſtetes Ge— 

bet: möchten doch Alle in Theſſalonich an ihrem chriſtlichen 
Glauben feſthalten, denn in Betracht der Herrlichkeit der 
den Chriſten verheißenen Zukunft iſt die unerſchütterliche 

Theilnahme am Evangelium, auch wenn ſie mit Leiden ver— 
knüpft fein ſollte, als das höchſte Gut zu betrachten (1, 3 

— 12.) 

Nach dieſer, von einem ganz allgemeinen Standpuncte 

aus verſuchten, Rechtfertigung der über die Chriſten ver— 

hängten Leiden, geht der Apoſtel zu der irrigen Anſicht über, 
— 

4) 2 Sheff. 2, 2. 
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welche, über eben dieſe Zulaſſung der Leiden, unter den 

Chriſten in Theſſalonich Eingang gefunden hatte. 
Nun bitte ich aber, ſo fährt er fort, euch ihr Brüder, ge— 

bet euch doch nicht ſolchen Täuſchungen über die nahe Wie— 

derkunft des Herrn hin, mog dieſelben euch auch vorbringen 

wer da will und ſie ſtützen auf angebliche, ſchriftliche oder 

mündliche, Aeußerungen von mir, oder auf Eingebungen des 

göttlichen Geiſtes, wie er will. Wiſſet, daß die Leiden, 

welche der Wiederkunft des Herrn vorausgehen werden, ganz 
anderer Art ſind, als die, von welchen ihr jetzt heimgeſuchet 

ſeid; daß vor des Herren Wiederkunft Noth und Elend die 
höchſte Stufe erreicht, der Verſucher zum Böſen ſeinen ver— 

derblichen Unfug ſo weit getrieben haben muß, daß er, mit 

gänzlicher Hintanſetzung aller Scheu, die Miene annehmen 

wird, als ſei er der wahre höchſte Gott, und daß er ſich 

als ſolchen verehren laſſen wird. Das konntet ihr wiſſen, 

da ich es euch ſchon verkündet habe damals, als ich noch 
bei euch war. Woran es liegt, daß es jetzt noch nicht ſo 
weit gekommen, wird euch nun auch bekannt fein. Uebriz 

gens iſt dieſes gottloſe Treiben ſchon in ſeiner Entwickelung 

begriffen, und Viele, nämlich alle die, welche den Glauben 

an Jeſus nicht annehmen, werden demſelben erliegen. Die 

Chriſten dagegen, unter den mächtigen Schutz Jeſu geſtellt, 

haben nichts zu befürchten, und darum können wir, die von 
Gott zur Theilnahme an ſeinem himmliſchen Reiche Beſtimm— 

ten, dem Herrn nicht genug danken für Gnade, die er uns 

durch unſere Berufung zum Chriſtenthume erwieſen hat. 

Deshalb haltet feſt an den Lehren, die ich mündlich oder 

brieflich euch ertheilet habe, und Jeſus, der Chriſtus, und 

Gott, unſer Vater, möge und wird euch kräftigen und ſtär— 

ken in jeglicher Weiſe! Betet aber zugleich für mich, damit 

die mir übertragene Verkündigung des Evangeliums raſch und 

ruhmvoll von Statten gehe, und jene böſen Menſchen, die 

uns ſo viel Ungemach bereiten, die keine Empfänglichkeit 
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für das Evangelium haben, wie ja nicht Alle zum Glauben 

an das Evangelium gelangen, unſchädlich werden (2, 1 
— 3, 2.). 

Ihr eurer Seits köͤnnet euch auf den Herrn verlaſſen, 

wie denn ich meinerſeits von euch zuverſichtlich erwarte, daß 

ihr meinen Weiſungen nachkommet und Liebe zu Gott und 

chriſtliche Ausdauer bewahret. Wir geben euch aber die 

Weiſung, kraft des von Jeſus dem Meſſias uns übertrage— 

nen Amtes, daß ihr euch losſaget von jedem Mitgliede der 

Gemeinde, welches, ohne ſich fügen zu wollen, der von uns 

empfangenen Lehre widerſtrebet. Noch giebt es Einzelne in 

eurer Mitte, welche, ohne arbeiten zu wollen, nur Ver— 

pflegung begehren. Gedenket doch des Beiſpieles, welches 

ich euch gegeben, wie ich raſtlos Tag und Nacht gearbeitet 

habe, um keinem von Euch beſchwerlich zu fallen, während 

ich doch die vollſte Befugniß gehabt hatte eure Unterſtützung 

in Anſpruch zu nehmen. Wer nicht arbeiten will, der ſoll 

auch nicht eſſen. Wir ermahnen alles Ernſtes ſolche Unfüg— 

fame und Träge, daß fie geräuſchlos ihrem Erwerbe nach— 
gehen. Laſſet euch nur, Brüder, durch einzelne Mißbräuche 

der Art, in Ausübung der chriſtlichen Bruderliebe nicht irre 

machen. Merket darauf, ob auch, nach der eben gegebenen 

Weiſung, noch Unfügſame zurückbleiben, und iſt dieß der 

Fall: ſo brechet den Verkehr mit ihnen ab, behandelt ſie je— 
doch darum nicht als eure Feinde, ſondern betrachtet es nur 

als ein Mittel ſie als verirrte Brüder zurechtzuweiſen. Stets 

aber und überall verleihe der Herr des Friedens euch ſeinen 

Frieden und fet mit euch (3, 3 — 16.)! 

Schließlich macht der Apoſtel die Leſer auf den eigen— 

händig hinzugefügten Gruß aufmerkſam, woraus die Aecht— 

heit eines jeglichen, ſeinen Namen tragenden, Briefes erkannt 

werden könne. So konnte der Apoſtel ſich aber nicht aus- 

drücken, wenn unſer vorliegender zweiter Brief an die Theſ— 
falonicher, der unter den auf uns gekommenen Briefen des 
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Paulus der Reihe nach der zweite iſt, wirklich erſt der 

zweite aller in Angelegenheiten des Evangeliums vom Pau⸗ 
lus ausgegangenen Briefe wäre. Es ſetzt dieß vielmehr, 

zumal in Verbindung mit der Warnung vor unächten Brie— 

fen, einen beſtehenden, regern brieflichen Verkehr in früherer 

Zeit voraus, von welchem, außer unſeren beiden Briefen, 

nichts auf uns gekommen iſt. Die vorgefaßte Meinung, daß 

keine in Angelegenheiten des Glaubens von den Apoſteln 

ausgegangene Schrift habe verloren gehen können, darf uns, 

ſo alt auch das Bürgerrecht iſt, welches ſie ſich erworben 

hat, nicht blenden. Der Brief enthält ferner keinerlei An— 

deutung davon, daß der Apoſtel ſeinen dermaligen Aufent— 

halt zu verlaſſen gedenke, und ſo werden wir denſelben in 

jene Zeit des Aufenthaltes des Paulus in Korinth zu ſetzen 

haben, da derſelbe einen ſolchen Wechſel noch nicht in Aus⸗ 

ſicht genommen hatte. 

Schon waren achtzehn Monde ſeit des Apoſtels Ankunft 

in Korinth verfloſſen. Seiner unermüdeten Thätigkeit war 
es während dieſer Zeit gelungen eine zahlreiche, hauptſächlich 

aus Heidenchriſten beſtehende, Gemeinde um ſich zu verſam— 

meln. In den Augen der Menge galten dieſe Chriſten für 

eine Jüdiſche Secte. Dieß um ſo mehr, als die Heiden, 
welche als ſogenannte Gottesfürchtige zu den Jüdiſchen Sy— 

nagogen ſich hielten und in ihrer Eigenſchaft als Jehova— 

verehrer für halbe Juden galten, in großer Zahl zu den 

Chriſten herübergetreten waren. Erwägt man dieß und die 
Anſtrengungen, mit welchen der religidfe Eifer der Juden 

ſolche Bekehrungen der Heiden zu Jehovaverehrern zu betrei— 

ben pflegte, ſo wird erklärlich, daß die Spannung zwiſchen 

den Juden und Chriſten von Tage zu Tage wuchs und end— 

lich, auf Seiten der erſteren, zu einem Haſſe und einer Feind— 

ſchaft ſich ſteigerte, von welcher ſie zu einer Anklage des 

Paulus bei der Römiſchen Obrigkeit fortgeriſſen wurden. 
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Der Wechſel in der Verwaltung der Provinz ſchien das 

zu beſonders geeignet. Als daher Gallio als neuer Pro— 

conſul zu Korinth, der damaligen Hauptſtadt der Provinz 

Achaja, eingetroffen war: wurde Paulus von den erzürnten 

Juden unmittelbar vor den Richterſtuhl des Neuangekom— 
menen geſtellt. Denn der Apoſtel war Römiſcher Bürger. 

Die Anklage der Juden, an deren Spitze der Vorſteher der 

Synagoge, Soſthenes mit Namen, ſtand, lautete dahin: 

Paulus überrede die Leute zur Annahme eines Gottesdienſtes, 
der dem Moſaiſchen Geſetze zuwiderlaufe. Darin war ei— 

gentlich die Erklärung enthalten, daß das Chriſtenthum auf 

den dem Judenthume nach Römiſchen Geſetzen zuſtehenden 

Schutz keinen Anſpruch habe, alſo eine unerlaubte Neuerung 

in Angelegenheiten der geltenden Staatsreligionen, oder ein 

unerlaubter Cultus fet, wogegen das Römiſche Geſetz ſchwere 

Strafen androhete. Der Proconſul Gallio, ein Bruder des 

als Lehrer des Nero und als eifriger Anhänger der Stoa 

bekannten Seneca, war ein Mann von milder, menſchen— 

freundlicher Geſinnung, der am Wenigſten in Angelegenhei— 
ten der innern Ueberzeugung ſich zum Schiedsrichter über 

Andere aufwerfen mochte, zumal da, wo das Getreibe der 

Leidenſchaft fo offen am Tage lag, wie bei dieſen ſchwärme— 

riſchen Juden. Ohne daher die Vertheidigung des Paulus, 
zu welcher ſich dieſer ſchon anſchickte, abzuwarten, wieß er 

die Anklage durch die Erklärung zurück: „handelte es ſich, 

o ihr Juden, um ein euch zugefügtes Unrecht oder um ein 

Verbrechen: ſo würde ich euch nach Fug und Recht ruhig 
anhören; da aber der Streit ſich um Lehren, Namen und 
Gegenſtände des Moſaiſchen Geſetzes drehet: fo machet das 

unter euch aus. Denn in ſolchen Dingen mag ich nicht 

Richter ſein!“ j 
Damit hatte der Proconſul erklärt, daß er Seinen Grund 

finde, innerhalb der ſeiner Verwaltung anvertrauten Pro— 

ving ſich in die zwiſchen Juden und Chriſten beſtehende Feind - 
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ſchaft einzumiſchen, daß dieſe vielmehr, da fie geiſtige Ange— 
legenheiten betreffe, auf einem anderen Wege, als dem welt— 

licher Gerichtsbarkeit, entſchieden werden müſſe. Zugleich war 

damit ausgeſprochen, daß von oben herab der chriſtlichen 

Lehre kein Hinderniß in den Weg gelegt, vielmehr derſelben 
gleicher Schutz wie dem Judenthume zu Theil werden würde. 

Darauf hieß Gallio die Ankläger abtreten, und die Griechen 

nahmen dieſe Gelegenheit wahr, um laut ihren Haß gegen 

die unruhigen Juden an den Tag zu legen, deren Synago— 
genvorſteher ſich thätlicher Mißhandlung durch Schläge aus— 

geſetzt ſah, ohne daß Gallio dem geſteuert hätte). In ſol— 

cher Weiſe nahm dieſe von den Juden ausgegangene Anklage 

des Apoſtels eine ganz entgegengeſetzte, dem Chriſtenthume 

günſtige Wendung, welche die weitere Verbreitung und feſtere 

Begründung des Evangeliums in dieſen Gegenden zur Folge 

hatte. 

Nach dieſen Vorgängen blieb Paulus noch geraume 

Zeit in Korinth, ſo daß man die Dauer ſeines erſten Auf— 

enthaltes in Achajas Hauptſtadt gewiß nicht zu hoch anſetzt, 

wenn man ſie auf etwa zwei Jahre beſtimmt. Dieſer län— 

gere Aufenthalt des Apoſtels in Korinth verbürgt uns zur 

Genüge einen reichen Umfang ſeines daſigen Wirkens, denn 
ohne ſolchen würde Paulus raſch weiter geeilt ſein. Die 

Briefe des Apoſtels, und die Apoſtelgeſchichte mit ihnen im 

Einklang, bezeugen uns aus jener Zeit das Daſein einer 
angeſehenen, zahlreichen chriſtlichen Gemeinde zu Korinth, 

einer andern zu Kenchreä ?), mit zahlreichen entweder verein— 

zelten Anhängern oder mit Tochtergemeinden, die über die 

ganze Provinz Achaja hin fic) verbreitet hatten ?). 

1) Apſtg. 18, 12 — 17. 

2) Röm. 16, 1. Kenchreä, der öſtliche Hafen von Korinth; 70 Stadien, 
oder etwa 3 Stunden von der Stadt entfernt. 

3) 2 Kor. 1, 1. 
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Ein kurzer Rückblick, am Ende des erſten Aufenthaltes 

des Paulus zu Korinth, zeigt uns das Wirken dieſes Apo— 

ſtels, während ſeiner zweiten Bekehrungsreiſe, als ein im 

eigentlichen Sinne großartiges ja außerordentliches. Im 

Verlaufe weniger Jahre hatte der Apoſtel, von wenig Ge— 

fahrten begleitet, nicht bloß die früher?) in Syrien, Kili— 
kien, Lykaonien und in der Nachbarſtadt geſtifteten Gemein— 
den beſucht und in ihrem Glauben befeſtigt, er hatte auch 

die nördlichen Landſchaften Kleinaſiens bereiſt, Phrygien, 

Galatien, Myſien und Bithynien durchzogen, dort den erſten 

Grund zu chriſtlichen Gemeinden gelegt, und war, ohne 
längeren Aufenthalt an einem Orte, von innerer Unruhe 

immer vorwärts getrieben, zuletzt nach Europa herüber ge— 

kommen. Mit einer Begeiſterung wunderbarer Art, in wel— 

cher Gottes Mitwirkung ſich ihm kund gab, hatte die eigent— 

liche Heimath des Griechiſchen Volkes die einfache Lehre 

vom evangeliſchen Heile aufgenommen. Kaum drei Jahre 

mochten verfloſſen ſein, ſeit Paulus das Europäiſche Grie— 

chenland betreten, und ſchon blüheten in den angeſehenſten 

Städten der beiden Römiſchen Provinzen, Makedonien und 

Achaja, welche dieſe Länder umfaßten, in Philippi, Theſſa— 

lonich, Berbea, Korinth, zahlreiche Gemeinden; Gemeinden, 

welche der Apoſtel den Gemeinden in Judäa entſchieden zur 

Seite ſetzen konnte?), und nach allen Richtungen hin verbeitete 

ſich, von dieſen Mittelpuneten aus, chriſtliche Erkenntniß und 

chriſtlicher Glaube). Offenbar hatte die Sache des Evan— 

geliums in dieſen Gegenden Europas einen großen Vorſprung 
vor den Ländern Kleinaſiens gewonnen. Mit Recht lenkte 

daher der Apoſtel, der bei ſeinem Wirken nicht dem Zufalle, 

ſondern einem wohlerwogenen Plane folgte), jetzt ſeinen 

1) Apoſtg. 15, 40. ff. 

2) 1 Theſſ. 2, 14. 

3) 1 Theſſ. 1, 8. 

4) Röm. 15, 20; 2 Kor. 10, 16. ſ. oben S. 59. f. 
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Blick nach dem gegenüberliegenden Aſien zurück, wo in Kleine 

aſiens ausgedehnten Gefilden noch ein weites Feld der Ver— 

kündigung des Evangeliums geöffnet war. Des Apoſtels 

Scharfblick und tiefe Menſchenkenntniß erkannten indeß ſo— 

fort zwei Schwierigkeiten, die ſich hier darboten. Waren ſie 

auch nicht ganz zu beſeitigen, ſo durfte doch der Verſuch ſie 
zu mildern nicht verabſäumt werden. Wo auch Paulus bis— 

her das Evangelium verkündet hatte, überall hatte er den 

Haß und die Feindſchaft der Juden, die in ihm einen Geg— 

ner des Moſaiſchen Geſetzes zu erkennen meinten, ſich zuge— 

zogen. Gleich einem Verbrecher war er von dieſen Juden 

in Makedonien von Stadt zu Stadt verfolgt worden, und 

endlich hatte ihn nur die eilige Flucht, über die Gränzen 

dieſer Provinz hinaus, gerettet. In Achaja war die Jüdiſche 

Verfolgungsſucht an der weiſen Mäßigung des Proconſuls 

Gallio geſcheitert, aber dadurch die Erbitterung der Juden 

gegen Paulus nur geſteigert worden. In Bezug auf die 
Juden hatte alſo des Apoſtels bisheriges Wirken einen im— 

mer allgemeineren und heftigern Haß, der mit jedem Tage 

und mit jedem Wechſel des Auſenthaltes drohender wurde, 

zur Folge gehabt. Aber nich blos die Feindſchaft der un⸗ 

glaubigen Juden hatte Paulus im höchſten Maaße ſich zuge— 

zogen, auch die Mißbilligung und Feindſchaft der Mehrheit 
der gläubigen Juden war ihm zugewendet. Verderblich 
wurde dieſe feindſelige Geſinnung der zum Glauben an Je— 

ſus, als den Chriſtus, ſich bekennenden Juden beſonders 
dadurch, daß ſie den Apoſtel Paulus als einen chriſtlichen 

Irrlehrer bezeichneten, ſeinen Anhängern die Theilnahme an 

der Seligkeit des meſſianiſchen Reiches abſprachen und da— 

durch nicht nur die innere Einheit und Ruhe, ſondern ſelbſt 

das Fortbeſtehen vieler Pauliniſchen Gemeinden gefährdeten. 

Während nämlich Paulus weit davon entfernt war, den 

göttlichen Urſprung des Moſaiſchen Geſetzes irgend in Ab— 

rede zu ſtellen, legte er dieſem Geſetze doch nur eine vorüber— 
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gehende Geltung bei. Er war der Meinung, daß nach der 
von Gott, ſchon vor der Weltſchöpfung, getroffenen Anord— 

nung des großen Erlöſungswerkes, das Moſaiſche Geſetz 

nur den Zweck gehabt habe, das dringende Bedürfniß einer 

Erlöſung zum klaren Bewußtſein zu bringen, und ſolcher 

Art die Erloöͤſung unmittelbar vorzubereiten. Daraus fol— 

gerte er dann weiter, daß mit der durch Jeſus vollendeten 

Erlöſung das Moſaiſche Geſetz ſeine Geltung verloren habe, 
daß zur Theilnahme an der Erlöſung nicht blos Juden, ſon— 

dern Menſchen aus allen Völkern auf Erden berufen ſeien, 

und daß endlich, wer durch den Glauben an Jeſus, als 

den Chriſtus, ſich das ewige Heil aneigne, zu ſeiner Erlö— 

ſung, oder zur Erlangung dieſes Heiles, der Beobachtung 
des Moſaiſchen Geſetzes, ſoweit dieſes äußere Religionshand— 

lungen gebiete, ganz und gar nicht bedürfe. Die zwölf Apoſtel 

dagegen waren urſprünglich der Meinung, daß das Mo— 

ſaiſche Geſetz, und das aus demſelben hervorgegangene Ju— 

denthum, im Chriſtenthume ſeine letzte Vollendung erhalte, 

und wie ſie ſelbſt ihren Aufenthalt in Jeruſalem genommen 

hatten, fo beſchränkten fie och die Zulaſſung zum Chriſten— 
thume auf Juden. Bald mußten ſie jedoch erfahren, daß 

das Evangelium, ohne ihr Zuthun, unter den Heiden ſich 

raſch verbreitete, und es entſtand nun die Frage, ob dieſe 

Neu⸗Bekehrten auch zur Beobachtung der äußeren Religions— 

vorſchriften der Juden anzuhalten ſeien. Nach längeren 

Verhandlungen hatte man ſich endlich zu der vermittelnden 

Auskunft verſtanden, daß die Juden, welche den Glauben 

an Jeſus annähmen, fortwährend zur Beobachtung ihrer 

früheren Religionspflichten verbunden ſeien, daß es dagegen 

bei den Heidenchriſten genüge, wenn ſie nur jene Vorſchriften 

beobachteten, welche die Juden an ſolche Heiden, die, als 
Proſelyten oder Gottesfürchtige, d. h. als Jehova-Anbeter, 

an dem Jüdiſchen Gottesdienſte Theil nehmen wollten, zu 

richten pflegten; nämlich Enthaltung vom Genuſſe des Opfer⸗ 
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fleiſches, vom Blute, vom Erſtickten, von geſchlechtlicher 
Ausſchweifung 1). Es iſt übrigens kaum denkbar, daß die 
eifrigen Judenchriſten, welche auf die unbedingte, gewiſſen— 

hafte Erfüllung des ganzen Moſaiſchen Geſetzes fortwährend 

ein hohes Gewicht legten, ſolche Heidenchriſten ſich ſelbſt 

ganz gleich geachtet haben ſollten. Vielmehr dachten ſie ſich, 

bei ihrem Jüdiſchen Stolze, zu denſelben in keinem anderen 

Verhältniſſe, als die Juden zu den Proſelyten, wie dieß 

aus Gal. 2, 12. ganz deutlich ſich ergiebt. Bei dieſer Ver— 

ſchiedenheit der Anſichten war ein gegenſeitiges Widerſtreben 

der beiden Parteien unvermeidlich. Suchten auch die Apoſtel 

ſelbſt auf verſöhnlichem Wege einherzugehen: ſo war ihr 

Einfluß auf die Mehrzahl der Judenchriſten doch nicht mäch— 

tig genug, zur Bekämpfung der bei dieſen noch herrſchenden 

Jüdiſchen Vorurtheile. Während daher ſie ſelbſt dem apoſto— 

liſchen Wirken des Paulus die höchſte Anerkennung zu Theil 
werden ließen ?), vermochten ſie nicht den blinden Eifer der 

Gegner des Paulus zu zügeln). Deshalb bequemten fie 

ſich, um größeres Aergerniß zu vermeiden, zu äußerer Nach— 
giebigkeit, wie dieß vor allen das Beiſpiel des Petrus zeigt, 

welcher ſich in Antiochien von den Pauliniſchen Chriſten zu⸗ 

rückzog, ſobald einige ſolcher eifernden Judenchriſten einge⸗ 

troffen waren!). Paulus dagegen konnte ſich zu einer ähn— 

lichen Nachgiebigkeit von ſeiner Seite nicht herablaſſen. Dem 

widerſtrebte ſein feſter Sinn, der unerſchütterlich die höhere 
Wahrheit feſt hielt; dem die innige Ueberzeugung, daß ſeine 

Einſicht in das Weſen des Chriſtenthums, insbeſondere ſeine 

Anſicht von dem Ganzen des durch Jeſus zur Vollendung 

zu bringenden Erlöſungswerkes, auf einer höheren, unmit- 

telbaren göttlichen Belehrung beruhe; dem endlich die er— 

1) S. oben S. 56. ff. 

2) Galat. 2, 9. Apoſtg. 21, 17. ff. 

3) Apſtg. 15, 24; 21, 20. ff. vergl. Gal. 5, 2; 6, 12. 

4) Gal. 2, 11. ff. 
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langte Gewißheit, daß, bet der mindeſten Nachgiebigkeit, fein 

ganzes apoſtoliſches Wirken in nichts ſich auflöſen werde. 

Daher mußte er Alles zurückweiſen, was ihm auch nur ent— 

fernt den Schein einer Abhängigkeit von den zwölf Apoſteln, 
mit welchen er übrigens ein freundliches Verhältniß zu un— 

terhalten bemühet war, zuziehen konnte!). Daher konnte 

Paulus jener von den zwölf Apoſteln ausgegangenen Be— 

ſtimmung, über die Zulaſſung der Heiden zum Chriſtenthume, 

keine irgend verbindliche Kraft für ſein eignes apoſtoliſches 

Wirken beilegen; und es iſt keine Spur vorhanden, daß 

unſer Apoſtel über jenen Kreis von Chriſten hinaus, für 

welchen der Erlaß der Gemeinde zu Jeruſalem?) beſtimmt 

war, auf denſelben irgend noch weitere Rückſicht genommen 

hätte. Dieſer in dem apoſtoliſchen Erlaſſe bezeichnete Kreis 

umfaßte aber alle jene Gemeinden Syriens und Kleinaſiens, 

welche Paulus in Gemeinſchaft mit Barnabas auf ſeiner 

erſten Bekehrungsreiſe geſtiftet hatte. Hier ſchärfte daher 
Paulus, in Gemeinſchaft mit Silas oder Silvan, auf ſeiner 

zweiten Bekehrungsreiſe dieſe Beſtimmungen um fo mehr ein, 

als Silvan mit der Wahrung derſelben innerhalb dieſes 

Kreiſes von den Apoſteln in Jeruſalem ausdrücklich beauf— 

tragt wars). 

Hieraus ergiebt ſich dann weiter, daß Paulus außer- 

halb dieſes Kreiſes nur wiederholen konnte: daß, wer ſeine 

Erlöſung oder Gelangung zur Seligkeit irgend von der Be— 
obachtung des Moſaiſchen Geſetzes abhängig mache, derſelben 
verluſtig gehe. Er mußte dieß von ſeinem Standpuncte aus 

nothwendig, unbekümmert darum, daß die Eiferer unter den 

Judenchriſten ihn deshalb des Abfalles vom Moſaiſchen Ges 

ſetze und der Verachtung deſſelben zeiheten !“). Indeß mußte 

1) Galat. 1, 18; 2, 2. ff. 

2) Apoſtelg. 15, 23. ff. 

3) Apoſtelg. 15, 23. vergl. mit V. 27. u. 16, 24. 

4) Apoſtg. 21, 21. 
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es dem Apoſtel als ein Gebot der Klugheit erſcheinen, die 
Vorurtheile ſeiner Gegner, wo es ohne Nachtheil geſchehen 
könne, zu ſchonen. Dieß galt insbeſondere, von dem ihm 

gemachten Vorwurfe, daß er als Feind des Moſaiſchen Ge— 

ſetzes zum Abfall von demſelben auffordere, ein Vorwurf, 
welcher theils auf Mißverſtand, theils auf Verdrehung be— 

ruhend, ihn, der an dem göttlichen Urſprunge des Moſaiſchen 

Geſetzes fortwährend feſthielt, gar nicht einmal traf. Ihm 

kam bei der Beobachtung des Moſaiſchen Geſetzes und der 

Jüdiſchen Satzungen Alles auf den Sinn an, in welchem 

dieß geſchah. War damit die Abſicht verbunden, auf ſolche 

Weiſe die meſſianiſchen Segnungen irgend ſich zuzuwenden: 

ſo bezeichnete er dieß als einen Irrthum und als verwerflich. 
In jedem anderen Sinne galt ihm die Beobachtung des Mo— 
ſaiſchen Geſetzes als gleichgiltig. Hatte daher der Apoſtel, 

um nicht vergeblich zu wirken, ſich früher zu einer Reiſe 

nach Jeruſalem zu den Apoſteln bequemt !): ſo erſchien es 

ihm auch als ein Gebot der Klugheit, einzugehen, ſoweit es 

ohne Nachtheil geſchehen konnte, auf die beſtehenden reli— 

göſen Anſichten, Sitten und Vorurtheile der verſchiedenen 

Menſchen, mit welchen er in Berührung kam, und ſich den- 

ſelben angubequemen: Den Juden bin ich geworden, 

ſchreibt er den Korinthern 2), wie ein Jude, auf daß ich 

die Juden gewinne; denen die unter dem Geſetze 
ſind, bin ich geworden, wie unter dem Geſetze, ob— 

{don ich unter dem Geſetze nicht bin, auf daß ich 

die, ſo unter dem Geſetze ſind, gewinne. Solches 
aber, fügt er beſchränkend hinzu, thue ich um des Evans 

geliums willen, auf daß ich ſeiner theilhaftig werde. 

Von ſolchen Rückſichten der Klugheit ließ ſich nun Pau⸗ 

lus auch beſtimmen, als er im Begriffe ſtand Korinth, und 
—— 

1) Gal. 2, 2. 

2) 1 Kor. 9, 19 — 23. 
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mit ihm Europa, nach mehrjährigem Wirken zu verlaſſen 

und das bisher in Kleinaſien Verſäumte nachzuholen 1). Es 

waren dieſe Rückſichten um ſo nöthiger, als in Kleinaſien 

die Zahl der anſaͤßigen Fuden weit größer, als in den Pro— 

vinzen Makedonien und Achaja war. 

Die Maaßregeln, welche Paulus in Erwägung dieſer Ges 
ſtaltung der Verhältniſſe beim Aufbruche von Korinth ergriff, 

läßt uns die Apoſtelgeſchichte aus einigen kurzen Andeutun— 

tungen herausfinden. Zunächſt bemerkt Lukas 2): Paulus 
habe ſich von Korinth nach Kenchreä begeben und dort habe 

er ſich das Haar, in Folge eines Gelübdes, abſchneiden laſ— 
ſen, ehe er mit Aquila und der Priscilla, welche ihn beglei— 

teten, das Schiff zur Abfahrt nach Syrien beſtieg. Muſſen 

wir nun ſchon eingeſtehen, daß uns der Hergang ſelbſt aus 

der kurzen Andeutung des Lukas nicht ganz deutlich wird, 

zumal da, nach den uns bekannten Thatſachen, das Ab 

ſchneiden des Haares in Folge eines Gelübdes immer, in 
Verbindung mit einem Opfer, im Tempel zu Jeruſalem vor- 
genommen wurde: ſo iſt doch ſo viel unverkennbar, daß 

Paulus hier einem Jüdiſchen Brauche gefolgt iſt und dadurch 

den ihm gemachten Vorwurf recht auffallend widerlegte, als 

ſei er ein Abtrünniger von dem Geſetze und ein Feind der Ju— 
diſchen Sitten und Gebräuche). Das Schiff, auf welchem 
Paulus mit ſeinen Begleitern von Kenchreä abgefegelt war, 
legte bei Epheſus an. Aquila und Priscilla ſtiegen daſelbſt mit 
Paulus an das Land, die erſteren um hier ihren Aufenthalt. 

zu nehmen. Paulus dagegen lehnte die Einladung der Ju— 

den zu Epheſus: länger in ihrer Mitte zu verweilen, fur 

jetzt ab, verſprach jedoch mit Gottes Willen bald zu ihnen 

zurückzukehren und ſchiffte ſich, nach kurzem Aufenthalte, nach 
Cäſarea in Paläſtina ein. In Cäſarea angelangt, reiſete 

— 

4) Apoſtelg. 18, 21. 

2) Apoſtelg. 18, 18. 

8) Apoſtelg. 21, 21 

Credner's neues Teſtament ic. 11 
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er hinauf nach dem nahen Jeruſalem, beſuchte die daſigen 

Chriſten und ſicherlich mit denſelben auch den Tempel. Hier— 
auf verließ er Jeruſalem mit dem Zeugniſſe der Aufnahme 

von Seiten der chriſtlichen Urgemeinde zu Jeruſalem und 

dem weiteren eines guten, aus der Jüdiſchen Hauptſtadt 

heimkehrenden, Juden, und begab ſich nach Antiochien, von 

wo er ausgeſendet worden war. Hier erſtattete er Bericht 

von ſeiner Sendung. Nach einigem Verweilen brach er dar— 

auf mit erneuerten Vollmachten zur Fortſetzung ſeines Be— 

kehrungsgeſchaftes wieder auf?). So vorbereitet begann 

Paulus ſeine 

dritte Bekehrungsreiſe. 

Ihr nächſtes Ziel war das benachbarte Kleinaſien, und 

man wird einräumen, daß der Apoſtel ſeine Vorbereitungen 

A) Apoſtelg. 18, 18 — 23. Nach dem gewöhnlichen Texte hatte der Apos 

ſtel V. 21. den Juden in Epheſus erwidert: Ich muß durchaus 

das kommende Feſt zu Jeruſalem begehen; wills aber 

Gott, ſo werde ich wieder zu euch kommen. Der erſte Theil der 

Antwort: Ich muß durchaus das kommende Feſt zu Jeruſalem begehen, 

erweiſet ſich jedoch als ein erklärender Zuſatz aus ſchon früher Zeit. 

Hiernach wäre im Terte der Apoſtelgeſchichte Jeruſalem, als das 
nächſte Ziel der Reiſe des Paulus, nicht ausdrücklich genannt. Indeß 
iſt, auch ohne dieſe ausdrückliche Erwähnung, Jeruſalem als das Ziel der 

Reiſe ſo beſtimmt angedeutet, daß dadurch gar nichts geandert wird. 

Paulus ſegelte nämlich von Epheſus aus, Seleukien und Antiochien vor— 

über, nach Cäſarea, welches, nur eine Tagereiſe von Jeruſalem 

entfernt, der Landungsplatz für die ſeewaͤrts nach Jeruſalem Kommen⸗ 

den war. Von Cäſarea nach Jeruſalem führte der Weg bergan, da— 

her der gewöhnliche Ausdruck, zur Bezeichnung dieſer Reiſe: hinauf— 

reiſen. Von Cäſarea bis nach Antiochien beträgt die Entfernung 

gegen 70 Deutſche Meilen, und man konnte von einer Reiſe dahin, die 

meiſt zur See gemacht wurde, weder hinauf, noch hinabreiſen 

gebrauchen. Von Epheſus bis Antiochien mag die Entfernung vielleicht 

110 Meilen betragen: Wäre nun Paulus nicht nach Jeruſalem ge— 
gangen: ſo wäre er, um nach Antiochien zu kommen, erſt 70 Meilen 

über daſſelbe hinauf, und dann ebenſoviel wieder zurückgereiſt, haͤtte 
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nicht beſſer hatte treffen können. Ihm gegenüber, der feine An⸗ 
hänglichkeit an das Moſaiſche Geſetz durch den Beſuch Je— 

ruſalems, ſeine kirchliche Rechtgläubigkeit durch ſeinen Bers 
kehr mit der Urgemeinde in Jeruſalem und ſeine erneute 
Ausſendung von der Antiocheniſchen Gemeinde bewährte, 
mußten ſeine Juͤdiſchen ſowohl als feine chriſtlichen Gegner, 
wenigſtens für die Gegenwart, verſtummen. 

Es iſt ſehr zu beklagen, daß die Nachrichten über das 

Wirken des Apoſtels während der erſten Jahre dieſer dritten 
Bekehrungsreiſe, wie uns die Apoſtelgeſchichte dieſelben auf— 

bewahrt hat, ſo überaus kurz und abgeriſſen daſtehen. Manche 

Andeutung in den Briefen des Paulus führet darauf hin, 

daß gerade hier Lukas das Eine und Andere in ſeiner Dar— 

ſtellung in der Apoſtelgeſchichte übergangen hat. Zugleich 

gebricht es uns an feſten Anhaltspuncten, um mit Sicherheit 

zu beſtimmen, an welcher Stelle das etwa Ausgelaſſene ein— 
zuſchieben ſei. Daher wird dieſer Abſchnitt in der Geſchichte 

des Paulus immer lückenhaft erſcheinen und mehr oder min— 

der der Vermuthung geöffnet bleiben. Ohne die Mängel in 

der Darſtellung des Lukas zu verkennen, müſſen wir, bei der 

Lage der Dinge, denſelben doch als unſeren Führer beibes 
halten. Indem wir daher auch hier ſeiner Leitung folgen, 

wird das Uebergangene ſpäter am geeigneten Orte in Cre 
wägung gezogen werden. 

Als Paulus zum dritten Male Antiochien, von wo er 
ausgeſendet war, verlaſſen hatte, machte er eine Rundreiſe 

durch Galatien und Phrygien !), beides Kleinaſiatiſche Lanz 

der, in welchen er, während ſeiner zweiten Bekehrangsreiſe, 

den Grund zu chriſtlichen Gemeinden gelegt hatte. Nach 
Galatien aber konnte der Apoſtel von Antiochien aus nicht 

alſo um eine Entfernung von 110 Meilen zu erreichen, einen unnützen 

Umweg von 140 Meilen genommen und ſogar, auf eine recht auffallende 
und unkluge Weiſe, einen Beſuch Jeruſalems vermieden. 

1) Apoſtg. 18, 23. 

117 
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gelangen, ohne Kilikien, ſeine Heimath, und jene Länder zu 

~~ 

berühren, in welchen er erſt allein, dann ſpaͤter, während 

der erſten Bekehrungsreiſe, in Gemeinſchaft mit Barnabas 

das Evangelium verkündet hatte. Sicherlich hat er bei 

dieſen damals gegründeten Gemeinden, wenn auch nur im 

Vorbeigehen, wie er dieß bei ſolchen Anläſſen zu thun pflegte !), 

eingeſprochen. Unmittelbar aus Lykaonien, mit den Städten 
Derbe, Lyſtra und Ikonium, führte die Straße hinab in jene 

durch ihre Aumuth und hehe Fruchtbarkeit ausgezeichneten 

Gefilde, welche, ehemals zu Phrygien gerechnet, der Halys, 

und mehr noch der Sangarius, auf ihrem dem ſchwarzen 

Meere zugewendeten Laufe durchſtrömen. Keltiſche Horden, die 
hier um das Jahr 275 vor Chr. Geburt ſich niedergelaſſen, 

hatten zu dem Namen Keltenland, oder Galatien, die Ver— 

anlaſſung gegeben. Tavium, Ankyra und Peſſinus, waren 

die Hauptſtädte. Mit den neu angekommenen Kelten lebte 

die alte Griechiſche Bevölkerung des Landes untermiſcht, die 

Griechiſche Sprache war die Sprache des Verkehres geblie— 

ben?) und auch Juden, angezogen durch den natürlichen 

Reichthum des Landes, hatten ſich hier eingefunden. Als 

Paulus, während ſeiner zweiten Bekehrungsreiſe, zum erſten 
Male nach dieſem Galatien gekommen war, mochte ihm, uns 

geachtet des freundlichen Entgegenkommens, das ihm überall 

zu Theil geworden war, ſo daß er ſagen konnte: er ſei von 

ihnen wie ein Engel Gottes, wie der Meſſias ſelbſt aufge— 

nommen worden?), die innere Unruhe, von der er befallen 

war, und die Eile mit welcher er in Folge davon umherzog, 

1) 1 Kor. 16, 7. 

2) Hieronymus, um das Jahr 400 nach Chr., fand, daß die Sprache der 

Aſiatiſchen Kelten faſt einerlei fei, mit dem bei Trier geſprochenen 

Deutſch. Und wirklich ſollen unter den Keltiſchen Schaaren, die um 

280 in Griechenland einſielen, Tectoſagen, deren Heimath Deutſchland 
war, (Caes. d. b. Gall. 6, 24.) geweſen fein. 

3) Gal. 4, 14. 
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nicht geftattet haben, die vorgetragene chriſtliche Lehre feſter 

zu begründen. Zugleich konnte es ihm ſchwerlich moglich 

geweſen ſein, die Verkündigung des Evangeliums über die 

Zuſammenkünfte der Juden und der ihnen ſich anſchließenden 

heidniſchen Jehovaverehrer oder Proſelyten hin auszudehnen. 

Wie gewöhnlich hatten dann nur dieſe letzteren, die Proſe— 

lyten, die Aufforderung zum Glauben an Jeſus, als den 

Chriſtus, mit freudiger Bereitwilligkeit aufgenommen, und 

die in Galatien damals entſtandenen Gemeinden waren da— 

her aus urſprunglichen Heiden erwachſen ). Aber eben als 

vorherige Proſelyten zeigten dieſe Chriſten eine große Ver— 

trautheit mit den Schriften des alten Teſtamentes, und eine 

gewiſſe Empfänglichkeit fur Jüdiſche Denkweiſe war bei ih— 
nen, wo nicht vorherrſchend, doch jedenfalls zurückgeblieben. 

So war es dann, während dieſe Gemeinden ſich ſelbſt über— 

laſſen waren, Judenchriſten von jener ſtarreren Geſinnung 

und Anhänglichkeit an das Moſaiſche Geſetz, die ſich hier 

eingefunden hatten, ein Leichtes geworden, Beſorgniſſe unter 

dieſen Neubekehrten zu erwecken. Namentlich hatte man ſie 

mit der Behauptung geſchreckt, daß ohne die Beſchneidung 
und die damit verbundene Beobachtung des Moſaiſchen Ger | 

ſetzes nach ſeinem ganzen Umfange, ihr chriſtlicher Glaube 

ganz unnütz ſei. Zugleich hatte man das Vertrauen zu 

Paulus durch die Bemerkung zu untergraben geſucht, er ſei 

nicht aufrichtig und halte es im Herzen noch mit der Be— 

ſchneidung. Nur aus Ehrgeiz, um ſich des raſchen Erfolges 
ſeiner Predigt des Evangeliums rühmen zu können, habe er 

ihnen die ſchweren Verpflichtungen des Moſaiſchen Geſetzes 

erlaſſen. 

In ſolchem, nicht erhebenden Zuſtande befanden ſich die 

Galatiſchen Gemeinden, als jetzt, während ſeiner dritten 

Bekehrungsreiſe, Paulus zum zweiten Male in ihrer Mitte 

4) Galat. 1, 6 — 8; 4, 13 — 19. 
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erſchien. Sein Erſcheinen brachte einen gewaltigen Eindruck 

hervor und beſchwichtigte augenblicklich alle ſeine Gegner 
und die durch fie veranlaßten Beſorgniſſe. Entſchieden fins 
dete der Apoſtel jedem den göttlichen Fluch an, der ein ane 

deres Evangelium, als das von ihm den Galatern verkün— 
dete, lehren würde n). Und Alle ließen ſich, fo lange der 

Apoſtel in ihrer Mitte weilte, angelegen ſein, das Evange— 
lium, wie er es verkündet hatte, in Geſinnung und That 
zu bewähren 2). Zufrieden mit dieſem Erfolge?) brach dann 

Paulus nach Phrygien auf, wo, ebenfalls bei des Apoſtels 

früherer Anweſenheit, chriſtliche Gemeinden gegründet worden 

waren. Auch ſie wurden in ihrem Glauben durch des Apo— 

ſtels Anweſenheit geſtärkt und befeftigtt). Von da wandte 

ſich Paulus, ob auf dem nächſten Wege oder auf Umwegen 
iſt ungewiß, nach Epheſus ). 

In den Galatiſchen Gemeinden hatte jedoch die durch 

des Apoſtels perſönliches Erſcheinen hergeſtellte Ruhe nur 

einen kurzen Beſtand gehabt. Kaum hatte der Apoſtel jene 

Gegenden verlaſſen ), fo kamen auch ſchon wieder die im 
Hinterhalte lauernden Feinde deſſelben zum Vorſchein, ſtreu— 

ten aufs Neue ihre giftige Saat in die äußerlich beruhigten 

1) Galat. 1, 9. 

2) Gal. 4, 18. vergl. 5, 21. 

3) Gal. 1, 6. 
4) Apoſtelg. 18, 23. 

5) Lukas in der Apoſtelgeſchichte 19, 1. ſagt: Paulus ſei, nachdem er 

die oberen Länder durchwandelt, nach Epheſus gekommen. Der Aus⸗ 

druck obere Länder, obere Provinzen, wird aber von den inneren Ge— 

genden Kleinaſiens gebraucht, im Gegenſatze bald zu den niederen Kü— 

ſtengegenden, bald zu dem flachen Meſepotamien. Er umfaßt alfo 

auch Galatien und Phrygien, und hiernach muß man annehmen, daß 

Lukas mit demſelben auf des Apoſtels Aufenthalt in dieſen früher (18, 

23.) genannten Gegenden zurückweiſe. Daher iſt keine Nöthigung zur 

Annahme eines längeren Zwiſchenraumes zwiſchen dem Aufenthalte in 

Phrygien und der Ankunft in Epheſus vorhanden. 

6) Galat. 4, 6. vergl. 4, 20. 
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Gemüther der Galatiſchen Chriſten und fanden gedeihlichen 

Boden. Bald zeigte ſich eine Aufregung und Beſorgniß unter 

dieſen Chriſten, ſchlimmer als die frühere. Das Aeußerſte war 

zu befürchten. Die Gegner wagten es jetzt ganz offen, die 

apoſtoliſche Geltung des Paulus herabzuſetzen, ja geradezu 

in Zweifel zu ziehen. Alle zum Apoſtelamte nöthigen Erfor— 

derniſſe gehen ihm ab. Er ſei nicht Zeuge des meſſianiſchen 

Wirkens Jeſu geweſen; ſei von dieſem zu ſeinem Amte nicht 

berufen, ſondern habe ſich unberufen eingedrängt, und ver— 

danke ſein chriſtliches Wiſſen nur der Belehrung der ächten 

Apoſtel und anderer Chriſten. Wolle man die wahre chriſt— 

liche Lehre kennen lernen, ſo müſſe man ſich an jene ange— 

ſehenen Männer, welche als die Säulen des Evangeliums 

da ſtänden, an Jakobus, Petrus und Johannes halten. Die 

Beobachtung des Moſaiſchen Geſetzes, ſeinem ganzen Um— 

fange nach, ſei durchaus nothwendig zur vollendeten Theil— 

nahme am Reiche des Meſſias, und wenn Paulus ihnen 

dieſes nothwendige Erforderniß erlaſſe, wenn er ſie für frei 

vom Geſetze erkläre: ſo meine er es damit nicht aufrichtig. 

Innerlich fet er eines Anderen überzeugt. Schon die Bes 

ziehung auf die Häupter der Gemeinde in Jeruſalem zeigt, 

daß dieſe Gegner des Paulus mit jenen Eiferern unter den 

Chriſten in Paläſtina in Verbindung ſtanden, und von dies 

ſen vielleicht ſogar unmittelbar ausgeſendet waren, wie ein 

ähnlicher Fall in der Apoſtelgeſchichte uns berichtet wird 1). 

Als Paulus von dieſer neuen Aufregung der Gemein— 

den Galatiens, von dieſem eben ſo unerwarteten als raſchen 

Abfall derſelben Kunde erhielt, konnte er ſich einer inneren 

Entrüſtung nicht erwehren. Noch während ſeiner Reiſe durch 

die oberen Länder Kleinaſiens 2), aber außerhalb Gala⸗ 
—— 

1) Apoſtg. 45, 24. Vergl. Gal. 1, 7. 

2) Die Zuſchrift Gal. 1, 2. lautet: und alle Brüder, die mit mir find, 
an die Gemeinden Galatiens. Das läßt ſich nur auf des Paulus, den 
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tiens !), faßte er eigenhändig?) ein ſehr nachdrückliches 

und ernſtes Sendſchreiben an die Galater ab, um die aus— 

gebrochene?) Aufregung zu beſchwichtigen und die verirrten 

Galater auf die rechte Bahn zurückzuleiten. So entſtand 

unſer 

Brief an die Galater 

in welchem der Apoſtel, mit gleichem Eifer, für die apoſtoli— 

ſche Geltung wie für die Richtigkeit und Reinheit der von 

ihm vorgetragenen Lehre kämpft. Durch Beides hat der 

Brief beſondere Wichtigkeit auch für uns erhalten. 

Schon die in ſehr abgemeſſenen Ausdrücken abgefaßte 

Zuſchrift, welche ganz ſchlicht an Gemeinden Galatiens, ohne 

nähere Bezeichnung, wie ſonſt der Apoſtel immer zu thun 

pflegt“), gerichtet iſt, gleich als ſeien dieſe Eemeinden ges 

genwärtig einer ehrenden Bezeichnung unwürdig, hebt die 

Galatern bekannten, Reiſegefährten, die noch alle um ihn waren, bee 

ziehen. 

1) Gal. 4, 18. 

2) Gal. 6, 11. 

3) Gal. 1, 6. heißt es: mich wundert, daß ihr euch fo bald abwendek, 

nicht: abgewendet habet. 

4) Die Gemeinde zu Theſſalonich wird 1 Theſſ. 1, 1. u. 2. Theſſal. 2, 1. 

als eine in der Gemeinſchaft mit Gott und Jeſus, dem Herrn, ſtehende 

bezeichnet. Aehnlich die Gemeinde zu Korinth, deren Angehörige noch 

überdleß als Gott⸗Geheiligte angeredet werden. 1 Kor. t, 1 u. 2 Kor. 
1, 1. Die Chriſten in Rom werden Gottes Lieblinge und zur Zahl der 

Geheiligten Berufene genannt, Röm. 1, 7. Die Chriſten in Koloſſä 

und in Philippi heißen: in der Gemeinſchaft mit Jeſus Geheitigte. Kol. 

1, 1. Phil. 1, 1. Selbſt die, dem Apoſtel meiſt unbekannten, Leſer 

des Epheſerbriefes redet die Juſchrift als Heilige an. Einzig nur der 

Brief an die Galater iſt, ohne allen Beiſatz, ſchlicht an die Gemeinden 

Galatiens gerichtet. Davon, daß ſie in der Gemeinſchaft mit Gott 

oder Jeſus ſtehen, wird nichts geſagt, denn fie find auf dem Wege ~ 
dieſer Gemeinſchaft verluſtig zu gehen. ſ. Gal. 5, 4. ff. 
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auf höherer, von Gott ausgegangener Berufung beruhende 

apoſtoliſche Geltung des Paulus, gegenüber einer blos menſch— 

lichen Vollmacht, ſowie die einzig durch Jeſus Chriſtus, nicht 

durch Geſetzeserfüllung, zu bewirkende Sündenvergebung, ſcharf 

hervor. In ſolcher Weiſe ſtehen ſchon an der Spitze des Gan— 

zen die beiden Hauptgedanken: Paulus iſt vollgiltiger Apoſtel 

und nur durch den Glauben an Jeſus wird das chriſtliche Heil 

erworben (1, 1 — 5). Mit ihrer Ausführung beſchäftigt 
ſich der ganze übrige Brief. : 

Ich wundere mich, hebet der Apoſtel im ſtrafenden Tone 

an, daß ihr ſo ſchnell das euch von mir verkündete Evan— 

gelium mit einem anderen wechſelt, welches doch kein ande— 

res iſt, da es ein anderes, als das von mir verkündete, 

nicht giebt. Ja Fluch dem, der, wer er auch ſei, euch ein 

ander Evangelium verkündet, als das meine! In der That 

haben es Einige unter Euch auch nicht darauf abgeſehen, 

euch ein ander Evangelium zu verkünden, ſondern nur dar— 

auf, euch in Unruhe zu ſetzen. Mich dagegen treibet nicht 

die Sucht nach Menſchengunſt, ſondern der Eifer fur den 

Dienſt des Evangeliums. Wiſſet zunächſt, daß die von mir 

verkündete Lehre nicht beruhet auf Mittheilungen, die mir 

von Menſchen gemacht worden ſind; ſondern unmittelbar 

ausgeht, von einer mir gewordenen Offenbarung Jeſu, des 

Chriſtus. Das wird ſchon durch meinen äußeren Lebensgang 

beſtätigt. Es iſt euch bekannt, daß ich einſt der blindeſte 

Eiferer für das Sudenthum, der ungeſtumſte Verfolger der 
Chriſten war. Plötzlich ging mir, in Folge einer Offenba— 

rung, Jeſus als der Sohn Gottes, oder der Meſſias auf, 

und zugleich erging bei dieſer Offenbarung die Weiſung an 
mich: ſofort den Heiden das Evangelium oder die Lehre 

Jeſu, des Meſſias, zu verkünden, womit meine hoͤhere 
Berufung zum Apoſtel ausgeſprochen war. Ohne weiteres 

Beratben, ohne die von mir berufenen Apoſtel in Jeruſalem 

aufzuſuchen, begab ich mich von Damaskus nach Arabien, 
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von da wieder nach Damaskus !). Erſt drei Jahre fpater 

kam ich nach Jeruſalem, nicht in der Abſicht mich von den 

Apoſtelu als ihren Mitapoſtel anerkennen zu laſſen, ſondern 

in der Abſicht, die perſönliche Bekanntſchaft des Petrus zu 

machen, welcher ſich damals durch ſeine freiere Auffaſſung 

des Chriſtenthums hervorgethan und der Pauliniſchen Anſicht 

ſehr nahe gekommen war). Keinen weiteren Apoſtel lernte 

ich damals, wohl aber noch den Jakobus, den Bruder des 

Herrn, kennen. Mein ganzer damaliger Aufenthalt in Je— 

ruſalem dauerte vierzehn Tage. Gott, fügt Paulus be— 

theuernd hinzu, iſt Zeuge der Richtigkeit dieſer Angabe. Nach 

Ablauf der vierzehn Tage begab ich mich, ohne mit den 

chriſtlichen Gemeinden Judäas in Berührung gekommen zu 

fein, nach Syrien und Kilikien. (1, 6 — 24.) Was von da 

an weiter geſchah, ſetzt Paulus ſeinen Leſern als bekannt 

voraus, welche er zugleich ans ſeinen Angaben den ſtill— 

ſchweigenden Schluß ziehen läßt: wie irgeud alſo kann von 

einer, mir erſt durch Menſchen zu Theil gewordenen, Unter— 

1) Der Apoſtel ſetzt bei ſeinen Leſern als bekannt voraus, daß er ſich, 

wie ihm die höhere Weiſung geworden, ſofort mit der Verkün⸗ 

digung des Evangeliums befaßt habe. Daß er dieß in Damaskus 
wirklich gethan, ſagt auch die Apoſtelgeſchichte, (9, 19. 20.) waͤhrend 

ſie den Aufenthalt in Arabien übergehet. Dieſem kann möglicher Weiſe 

die Abſicht zum Grunde gelegen haben, ſich in der, der Wüſte guges 

wendeten, Umgebung von Damaskus, welche man ſchon zu Arabien 

rechnete, ſtillerer Betrachtung hinzugeben. In dieſem Falle ware des 

Paulus Abſicht, daraus zu beweiſen, daß er nach ſeiner Bekehrung 

keine Unterweiſung im Chriſtenthum von Menſchen empfangen habe. 

Denn von wem hätte dieß in Arabien geſchehen können? Oder der 

Apoſtel begab ſich in die zu Arabien gerechnete Umgebung von Damas⸗ 
kus, um daſelbſt, der ihm gewordenen höheren Weiſung gemäß, ſofort 

das Evangelium zu verkünden. Dann wuͤrde des Apoſtels Abſicht fein, 
daraus zu beweiſen, daß die, ſeine Bekehrung vermittelnde, Offenbarung 

ihn zugleich zur ſofortigen Verkündigung des Evangeliums tüchtig gemacht 

habe. Bei der einen, wie bei der andern Art der Auffaſſung, erfüllet 

die Erwähnung des Aufenthaltes in Arabien ihren Zweck. 

4) S. oben S. 21. f. u. S. 43. f. 
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weiſung im Chriſtenthume, wie dieß meine Gegner euch Per. 
reden wollen, die Rede ſein! 

Darauf geht Paulus zu dem Beweiſe über, daß ſeine, von 
den Galatern in Zweifel gezogene, apoſtoliſche Geltung von den 
Apoſteln ſelbſt anerkannt worden ſei, ja daß ſogar Petrus 

von ihm eine Zurechtweiſung habe hinnehmen müſſen. 

Um, ſo fährt Paulus fort, bei den Anfeindungen, wel— 

chen ich ausgeſetzt war, mein Wirken nicht verkummert zu 

ſehen, reiſte ich, gemäß einer Weiſung, die mir in einer 

Offenbarung zu Theil geworden war, vierzehn Jahre ſpäter 

abermals nach Jeruſalem!). Barnabas und Titus begleite— 

4) Es entſteht hierbei die Frage: welcher von den in der Apoſtelgeſchichte 

erwähnten Reiſen des Paulus entſpricht dieſe, im Briefe an die Ga— 

later 2, 1. ff. berichtete? Die Apoſtelgeſchichte gedenket (11, 30. u. 

12, 25) einer Reiſe des Paulus nach Jeruſalem, welche die zweite 

nach ſeiner Bekehrung war. Sie fällt ſchon in das zweite Jahr (11, 

26.) des Aufenthaltes des Paulus in Antiochien und wurde veranlaßt 

durch eine Hungersnoth. Barnabas und Paulus überbrachten damals, 

als Abgeordnete der Antiocheniſchen Gemeinde, eine Collecte nach Jeru— 

ſalem. Es ſpringt leicht in die Augen, daß für den Zweck, welchen 

Paulus im Briefe an die Galater erreichen will, dieſe ganz bedeutungs— 

los war. Damals, wo Paulus als Abgeordneter einer Gemeinde er: 

ſchien, an welcher mitzuwirken er erſt vom Barnabas, den die Zwölf 
nach Antiochien geſandt hatten, eingeladen worden war, wäre es ge— 
wif mehr als unpaffend gewefen, haͤtte er ſich den Apoſteln in Jeruſa— 

lem gänzlich gleichſtellen wollen. Seine ganzen damaligen Verhältniſſe, 

ſeine Abhängigkeit vom Barnabas, geſtatteten ein ſolches Hervortreten 

nicht. Daher übergehet der Apoſtel in unſerem Briefe dieſe Reiſe. Die 
dritte Reiſe, nach Apoſtelg. 15, 4. ff., fällt in die Zeit zwiſchen die erſte 

und zweite Bekehrungsreiſe. (S. oben S. 55. f.) Die Veranlaſſung 
zu dieſer Reiſe waren dieſelben Streitfragen, von welchen jetzt die 
Galatiſchen Gemeinden erſchüttert wurden. Paläſtinenſiſche Chriſten 
waren nach Antiochien gekommen und hatten die Nothwendigkeit der 

Beſchneidung dehauptet. Nach längerem fruchtloſen Streite wurde 
endlich beſchloſſen, den Paulus, Barnabas und einige andere Mitglie⸗ 

der der Antiecheniſchen Gemeinde nach Jeruſalem zu ſchicken. Dieſe 

Sendung, welche ſchwerlich auf Betrieb des Paulus beſchloſſen wurde, 

bot verſchiedene Seiten der Beurtheilung dar. Als Zweck derſelben 

konnte bald eine gemeinſame Berathung der Angelegenheit, bald das 
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ten mich. Feſt entſchloſſen von meiner Lehre, die mir auf 
dem Wege höherer Offenbarung kund geworden war, auch 

nicht das Mindeſte nachzugeben, geſchah es in Jeruſalem 

nicht einmal, daß mein Helleniſcher Gefährte, Titus, trotz al— 

ler verſuchten Nöthigung, die Beſchneidung annahm. Wenn 

aber dieß in Jeruſalem ſelbſt den Apoſteln gegenüber nicht 

nachgegeben wurde, wie wäre es denkbar, daß ich Menſchen, 

die ſich unter dem falſchen Namen von Brüdern einſchleichen, 

die es nur auf die Vernichtung unſerer chriſtlichen Freiheit ab— 

geſehen haben, nachgeben ſollte? Was dann jene Manner 

betrifft, die man, was ich nicht weiter unterſuchen will, fur 

ſo hochgeſtellt erachtet, ſo erkannten ſie, ohne irgend eine Be— 

ſchränkung, an, daß derſelbe, der den Petrus zur Verkundi— 

gung des Evangeliums Unter den Juden beſtellte, mich zur 

Verkündigung des Evangeliums unter den Heiden beſtellt habe, 
/ 

Einholen einer höchſten und letzten Entſcheidung geltend gemacht werden. 

Im erſteren Sinne nahmen es ſicher Paulus und ſeine Anhänger, im 

letteren die Gegner, und, wie der Erfolg zeigt, die Gemeinde in 

Jeruſalem. Der bekannte, die Aufnahme der Heiden in die chriſtliche 
Gemeinſchaft betreffende, Beſchluß — ein Beſchluß, auf welchen Pau— 

lus nirgends, außerhalb des in demſelben namhaft gemachten Kreiſes, 

Rückſicht genommen hat — war die Folge dieſer Sendung. Bei der 

im Galaterbrief 2, 1. ff. erwäonten Reiſe nach Jeruſalem befanden 

ſich Barnabas und Titus in der Begleitung des Paulus. Dieſer war 

nur nach längerem Bedenken und Widerſtreben, denn das liegt doch 

offenbar darin, wenn der Apoſtel, um ſein Verfahren zu rechtfertigen, 

ſogt, es ſei in Folge einer Offenbarung geſchehen, nach Jeruſalem auf— 

gebrochen. Nicht um ſich zu rechtfertigen, nicht um ſich apoſtoliſche 

Geltung zu holen; ſondern, wie er fagt, um, ohne das Mindeſte ſich 

zu vergeben, den hochangeſehenen Männern daſelbſt ſeine Art das 

Evangelium den Heiden zu verkünden, auseinander zu ſetzen, und ſo 
entſtandene oder noch entſtehende Hinderniſſe zu beſeitigen. Beherzigt 

man nun die verſchiedenen Gefichtspunkte, welchen ſich die, in der 

Apoſtelgeſchichte Cap. 15. erwähnte Reiſe nothwendig unterordnet, je 
nachdem man einen Pauliniſchen oder einen Petriniſchen Chriſten als 

Berichterſtatter vor ſich hat: ſo iſt die Uebereinſtimmung mit der 

Galat. 2, 1. erwähnten Reiſe unverkennbar. N 
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und Jakobus, Petrus und Johannes reichten mir und dem Bar— 

nabas, zum Zeichen der beſtehenden chriſtlichen Gemeinſchaft, 

die Rechte. Ja, als ſpäter Petrus nach Antiochien kam, 

war ich es, der dieſen Apoſtel wegen ſeiner damals bewie⸗ 

ſenen Zweideutigkeit, verdientermaßen und in ſeinem Beiſein, 

zurechtwies. Es hatte nämlich Petrus, vor der Ankunft ei— 

niger Anhänger des Jakobus, mit den Heidenchriften in An— 

tiochien freien Verkehr unterhalten und auch gemeinſchaftlich 

mit ihnen gegeſſen, was die Juden, als verunreinigend, ver— 

mieden !). Als aber jene genannten eifrigen Judenchriſten 

angekommen waren, hatte er ſich von den Heidenchriſten zu— 

rückgezogen, und auch Barnabas und die übrigen Juden— 

chriſten waren ſeinem Beiſpiele gefolgt. Dem Apoſtel Pau— 

lus erſchien dieß Benehmen als ein der beſſern Ueberzeugung 

zuwiederlaufendes Handeln, als eine Verſtellung, und er 

ſetzte deshalb den Petrus vor der ganzen Gemeinde zur 

Rede. Wenn Du, ſo ſprach er, obſchon ein Jude, nach heid— 

niſcher Weiſe lebeſt, wie faunf— Du darauf dringen daß, die 

Heiden die Jüdiſchen Gebräuche beobachten? Wenn der mit 

unſerer Jüdiſchen Abſtammung verknüpfte Wahn, daß nur 

die Heiden, nicht wir, Sünder ſeien, richtig wäre, fo wür— 

den wir des Glaubens an Jeſus nicht bedürfen. Dagegen? 
haben wir an uns ſelbſt erfahren, daß wir nicht durch 

Werke, wie ſie das Geſetz fordert, ſondern allein durch den 

Glauben an Jeſus, frei von Sunde und vor Gott gerecht— 

fertigt werden, und haben deshalb den Glauben an Chriſtus 

angenommen. Reichte dieſer Glaube nicht aus, uns von der 

Herrſchaft der Sunde zu befreien: fo müßte ja, was doch uns 

ſtatthaft iſt, Chriſtus ſelbſt der Sunde unterworſen ſein. Alſo 

kann fur den Chriſten die Beobachtung des Moſaiſchen Geſetzes 

und der Jüdiſchen Bräuche nicht weiter nothwendig erachtet 

werden. Ja, wer dieß thut, der verſchuldet ſich ſogar am 

4) Hoſea 9, 3. Heſek. 14, 13. Luk. 15, 2. Apoſtg. 11, 3. 



17-4 

Geſetze. Denn wer das Geſetz erſt fallen läßt, dann es 

wieder aufnimmt, der muß ſich doch einer Verletzung des 

Geſetzes ſchuldig bekennen! Ich meine, der an Jeſus, den 

Chriſtus, glaubende Chriſt iſt dadurch, daß durch das Ge— 

ſetz Jeſus zum Kreuzestode verurtheil wurde, aller Beziehung. 

zum Geſetze los und ledig. Wie das Geſetz durch Jeſu 

Verurtheilung erklärt hat, daß es mit ihm nichts gemein 

habe, ſo hat es auch mit denen nichts gemein, die an Jeſus 

glauben. In einem ſolchen Gläubigen lebet ſofort nicht 
mehr das Geſetz, ſondern Chriſtus, der ſich aus Liebe fir 

ihn dahin gegeben hat. Chriſti Tod würde nutzlos fein, wenn 

noch weiter die Beobachtung des Moſaiſchen Geſetzes zur 

Erlangung der Rechtfertigung vor Gott nöthig wäre (2, 4 
— 21.). * 

Mit dieſer Rede iſt ſchon der zweite vom Apoſtel in 

Ausſicht genommene Hauptgedanke des Briefes eingeleitet. 
Es gilt dem Beweiſe, daß es für den Chriſten nicht bloß 

gleichgiltig, ſondern geradezu nachtheilig und verderblich ſei, 

von der Beobachtung des Moſaiſchen Geſetzes die Erlangung 

des chriſtlichen Heiles irgend abhängig zu machen. 

Der erſte Beweis, für die Richtigkeit dieſes Satzes, iſt 

aus dem Wirken des heiligen Geiſtes unter den Chriſten her— 

genommen. O ihr Bethörten! ruft der Apoſtel den Galatern 
zu, antwortet mir doch nur auf dieß Eine. Wodurch ſeid 
ihr des heiligen Geiſtes theilhaftig geworden? Durch Erfiils 

lung der ſchweren Gebote des Moſaiſchen Geſetzes, oder 
durch den Glauben an das Evangelium? Und nun, nach— 

dem ihr dem Evangelium eure geiſtige Erhebung verdanket, 

könnet ihr fo thöricht fein, in der Erfullung des Moſaiſchen 

Geſetzes, welches über das Sinnliche nicht zu erheben ver— 

mag, eure Vollendung zu ſuchen; ſchwere Bürden, wie ſie 
das Geſetz auferleget, nutzlos euch aufzuladen! Und nicht 

einmal bloß nutzlos, ſondern geradezu zu eurem Verderben 

(3, 180. 
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Um dieſen Beweis zu verſtehen, muß bemerkt werden, 

daß die chriſtlichen Lehrer der damaligen Zeit von der durch 

Deutung altteſtamentlicher Stellen, namentlich der erſten 
Capitel des erſten Buches Moſes, gewonnenen Anſicht aus— 

gingen: der aus Leib, Seele und Geiſt beſtehende Menſch 

trage die Beſtimmung an ſich, durch das Geiſtige ſeines We— 

ſens, Gott, der ſelbſt ein Weſen geiſtiger Art ſei, ähnlich 
zu werden. Doch ſei dem erſten Menſchen bei ſeiner Schö— 

pfung, der Geiſt nicht ſelbſt zugetheilt geworden, ſondern 

ſtatt ſeiner nur das Vermögen oder die Fähigkeit denſelben 

ſich nach eigner Beſtimmung anzueignen. Adam, ſtatt die— 

ſem Vermögen zu entſprechen, ſtatt ſich den göttlichen Geiſt 
und mit ihm die ewige Seligkeit anzueignen, machte, durch 

den Sündenfall, ſich und die Menſchen auf Erden dieſes 

Glückes verluſtig. Die Anlage blieb wohl zurück, aber die 

Möglichkeit, vermittelſt derſelben ſich das Göttliche anzueig— 

nen aus eigner Macht, war dahin. Dagegen verlieh Gott 

einzelnen Frommen auf Erden, namentlich unter den He— 
bräern, ſeinen Geiſt; eine Mittheilung, die eben durch je— 

nes angeborne Vermögen zum Geiſtigen vermittelt wurde. 

Einſicht in Gottes Weſen und in die göttlichen Dinge, hohere 

Frömmigkeit, außerordentliche Kräfte waren die Folgen dies 
ſer Verleihung. Chriſtus, oder der Meſſias, behauptete 

man dann weiter, ſei beſtimmt, die, durch den Sündenfall 

veranlaßte, traurige Unterbrechung der menſchlichen Beſtim— 

mung aufzuheben. Dieß geſchehe, wie ſchon altteſtamentliche 

Stellen es vorher verkündet hätten, indem, wer durch den Glau— 

ben an Chriſtus in das meſſianiſche Reich oder in die chriſt⸗ 
liche Gemeinſchaft eintrete, theilhaftig werde des göttlichen 

Geiſtes und aller ſich daran knüpfenden Segnungen. Dieſer 

göttliche Geiſt äußerte ſich aber bei den Chriſten auf ver— 

ſchiedene Weiſe, und man unterſchied darnach verſchiedene 
Gaben des Geiſtes, welche, unbeſchadet ihrer Verſchiedenheit, 

alle von ein und demſelben göttlichen Geiſte ausgingen. Bei 
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der großen Verſchiedenheit der Gaben, führte ein jeder Chriſt 

dadurch, daß er im Beſitze der einen oder anderen Gabe, oder 

auch mehrerer ſich erwies, den Beweis: es ſei ihm der göttliche 

Geiſt zu Theil geworden, und dieſer galt dann als die hö— 

here oder innere Beſtätigung der wirklich erfolgten Aufnahme 

in das meſſianiſche Reich, an welchem nur vom göttlichen 

Geiſte Erfüllte Theil nahmen. Da nun die Galatiſchen Chris 

ſten ſich im Beſitze des göttlichen oder heiligen Geiſtes wuß— 

ten, das Moſaiſche Geſetz ſeinen Beobachtern den göttlichen 

Geiſt weder verheißt, noch die Erlangung deſſelben von den 

Juden an die Beobachtung des Geſetzes geknüpft wurde; fo 

war die vom Apoſtel aufgeworfene Frage: wie ſie in den 

Beſitz des göttlichen oder heiligen Geiſtes gelangt ſeien, al— 

lerdings entſcheidend bei Erörterung der Frage, von der 

Nothwendigkeit des Moſaiſchen Geſetzes zur Seeligkeit. Die 
einfache Antwort: durch den Glauben an Jeſus ſind wir des 

göttlichen Geiſtes theifhafiig, und damit von Gott für 

aufgenommen in das Gottes-Reich erkläret worden, ent— 

ſchied ſofort: alſo iſt die Beobachtung des Moſaiſchen Ge— 

ſetzes nicht erforderlich. | 

Nach diefem erſten Beweiſe faͤhrt der Apoſtel fort, die Rich— 

tigkeit ſeines Satzes auch mit Hülfe des alten Teſtamentes 

zu erweiſen. Die Art, wie dieß geſchieht, zeigt, daß Paulus 

bei den Galatiſchen Chriſten eine große Vertrautheit mit dem 

alten Teſtamente und der damals unter den Juden üblichen 

Auslegung deſſelben vorausſetzt. Dieß erklärt ſich leicht dar— 

aus, daß die meiſten dieſer Heidenchriſten vorher Judiſche 
Proſelyten geweſen waren, und daß die Judaiſirenden Geg— 

ner des Apoſtels, eben aus dem alten Teſtamente die Noth— 

wendigkeit des Moſaiſchen Geſetzes zu erweiſen, ſich hatten 

angelegen ſein laſſen. 

Durch den Glauben wird der göttliche Geiſt erworben. 

Das beweiſt, fährt Paulus fort, ſchon das Beiſpiel Abra— 



177 

hams, von welchem es heißt!): er glaubte und es wurde ihm 
zur Gerechtigkeit gerechnet. Nun ſind Kinder Abrahams, 
die durch den Glauben an Jeſus gleichſam Neugebornen. 
Von Abraham aber ſagt die Schrift: in dir ſollen alle Heiden ge— 

ſegnet werden?). Alſo ſind die Gläubigen in den, dem 

Abraham ertheilten, Segen eingeſchloſſen. Dagegen laſtet 

auf denen, welche die Erlangung der Seligkeit von der Be— 

obachtung des Moſaiſchen Geſetzes abhängig machen, der Fluch. 

Denn die Schrift erkläret s): Der Fluch trifft jeden, der 

nicht genau einhält Alles, was im Buche des Geſetzes 

geſchrieben ſtehet es zu thun. Nun ſind aber, wie be— 

kannt, die Anforderungen des Geſetzes der Art, daß kein 

Menſch ſie genau einhalten, folglich auch keiner auf die— 

ſem Wege gerecht vor Gott werden kann; folglich kann, 

wie auch die Schrift fagt*), die Rechtfertigung vor Gott 

und mit ihr die Seligkeit nur durch den Glauben erworben 

werden. Noch widerlegt der Apoſtel einen Einwurf ſeiner 

Gegner, welche behaupteten: wenn das, von Gott ausgegan— 

gene, Moſaiſche Geſetz über alle, die daſſelbe nicht erfüllen, 

den Fluch verhängt: ſo ſeid ja nothwendig ihr, weil ihr 

euch um das Geſetz nicht bekümmert, von dieſem Fluche ge— 

troffen. Was kann euch dann der Glaube helfen? Darauf 

antwortet Paulus. Allerdings würde das der Fall ſein, 
wenn nicht Jeſus, der Chriſtus, durch ſeinen Kreuzestod, 

den Fluch des Geſetzes von uns abgewendet hatte. Er nahm 

den Fluch, der uns treffen müßte, auf ſich, und indem ſo 

dem Geſetze Genüge gethan worden iſt, ſind wir frei, und 

durch Jeſus Chriſtus werden alle heidniſche Völker auf Er— 

den der dem Abraham gegebnen Verheißung theilhaftig, und 

erhalten durch den Glauben den heiligen Geiſt. (3, 6—14.) 

4) 1 Mof. 15, 6. 

2) 1 Mof. 12, 3. 

3) 5 Moſ. 27, 26. 

4) Habak. 2, 4. 

Credners neues Teſtament re. 5 12 
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Auch das, fährt der Apoſtel fort, iſt zu bedenken. Dem 
Abraham und ſeinem Nachkommen, d. i. Jeſus dem Meſſias, 

wurden die erwähnten Verheißungen, welche ſich auf Er- 

langung der Rechtfertigung vor Gott und der Seligkeit 

durch den Glauben beziehen, lange vor der Aufſtellung des 

Moſaiſchen Geſetzes zu Theil. Nun kann doch, ſchon nach 

den unter den Menſchen anerkannten Grundſätzen, eine von 

einem Meuſchen getroffene, giltige Beſtimmung weder aufge— 

hoben, noch eingeſchränkt werden. Wie viel mehr muß dieß 

von Gott gelten. Es kann folglich durch das ſpätere Mo- 

ſaiſche Geſetz, die frühere, dem Abraham ertheilte, Zuſage 

weder aufgehoben, noch beſchränkt worden ſein. Es folgt 

daraus, daß die, welche durch den Glauben die, dem Abra— 

ham gegebenen, Verheißungen ſich aneignen, mit dem Ge— 

ſetze nichts gemein haben (3, 15 — 18.). 

Dieß führet dann den Apoſtel darauf, die Bedeutung 
des Moſaiſchen Geſetzes im Ganzen des göttlichen, ſchon vor 

Schöpfung der Welt beſchloſſenen, Erlöſungswerkes zu be— 

trachten. Seine Entſcheidung fällt dahin aus: die nur vor- 

Abergehende Beſtimmung des Moſaiſchen Geſetzes fei die gewe— 

ſen: in der Weiſe eines Erziehers ein unmündiges Geſchlecht 
zur Erkenntniß ſeiner Sündhaftigkeit zu bringen und die Ue— 
berzeugung hervorzurufen, daß der Menſch für ſich nicht 

vermöge den Anforderungen, welche Gott an ihn richte, und 

welche das Geſetz ihm vorhalte, zu entſprechen. Nachdem 

aber durch das Geſetz das zwiefache Bewußtſein, der eignen 

Unfähigkeit und der eignen Strafbarkeit oder Schuld, dem 

Menſchen lebhaft vor die Seele geſtellt worden, habe das 

Verlangen nach einer Erlöſung durch Chriſtus Raum ge— 

wonnen, und dränge und treibe die von Gott Erkohrnen 

die Rechtfertigung vor Gott, und damit das ewige Heil, 

nicht auf dem Wege eignen Verdienſtes, ſondern, wie es, 

die göttliche Gnade zu beſtimmen für gut gefunden habe, 
durch den Glauben an Jeſus, den Gekreuzigten, als den 



179 

Chriſtus zu ſuchen. Durch dieſen Glauben, der die Verleis 

hung des göttlichen Geiſtes zur Folge habe, würden alle 

zu Kindern Gottes, wobei jeder frühere Unterſchied zwiſchen 
Juden und Heiden hinwegfalle. Zwiſchen beiden habe aber 

früher der Unterſchied beſtanden, daß die Juden unmundige 

Kinder eines Freien, die Heiden Diener geweſen. Der Un— 
terſchied zwiſchen einem Unmündigen und einem Diener wolle 

aber nichts ſagen. Mehr der, daß, während die Juden 

Kenntniß des wahren Gottes hatten, den Heiden dieſe fehlte. 

Und jetzt, nachdem ſie, die Empfänger des Briefes, ſie, die 

aus dem Heidenthum hervorgegangenen Galatiſchen Chriſten, 

dieſe Kenntniß erlangt, nachdem die dem Abraham von 

Gott ertheilten Verheißungen ihr Eigenthum geworden ſeien, 

jetzt wollten ſie, durch Beobachtung des Moſaiſchen Geſetzes, 

erſt wieder die Schule der Unmündigen durchmachen? ©, 
19 — 4, 18.) 

Demnach kann ich, faͤhrt der Apoſtel fort, mich der Furcht 

nicht erwehren, daß mein Wirken unter euch ein vergebliches 

geweſen! O thuet es doch mir nach, ich bitte euch. Vergeſ— 

ſen ſchon iſt die von euch mir zugefügte Beleidigung. Ge— 

denket vielmehr der Art, wie ihr mich, als ich körperlich 

angegriffen das erſte Mal mit der Botſchaft vom Heil un⸗ 

ter euch auftrat — wie ihr mich da aufgenommen habet. 

Nicht anders als wäre ich ein Engel des Herrn, als ware 

ich der Meſſias, Jeſus, ſelbſt. Wo bleiben jetzt all' die Se⸗ 
genswünſche, deren ihr damals ſo voll waret! Euer Feind 

bin ich geworden um der Wahrheit willen! Hütet euch vor 

den Aufhetzern unter euch. Wohl ziemt es ſich, dem Guten 

ſtets nachzuſtreben, nicht bloß ſo lang ich bei euch bin! O 

könnte ich doch eben jetzt in eure Mitte treten, um meine 

Rede darnach zu bemeſſen, denn ganz irre bin ich an euch 

geworden (4, 41 — 20.). 

Nach dieſem wehmüuthigen Erguſſe eines tief bewegten 

Herzens verweiſet der Apoſtel die Galatiſchen Chriſten, welche 

12 * 
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o eifrig mit dem Moſaiſchen Geſetze ſich befaßten, nochmals 

. auf die Bücher Moſes !). Abraham, ſagt er, hatte zwei 

Söhne. Den einen, den Ismael, von einer Aegyptiſchen 

Magd, der Hagar; den anderen, Iſaak, gebar ihm, nach 

voraufgegangener Verheißung, eine Freie, die Sarah ). 

Dieß allegoriſch aufgefaßt bedeutet die beiden Religionsver— 

faſſungen, die Sinaitiſche oder Moſaiſche, und die chriſt— 
liche. Die erſte macht ihre Angehörigen zu Sclaven, die 

zweite dagegen erhebet die Ihrigen zu Freien. Nimmt man 

nun die Schriftſtelle hinzu, in welcher es heißt: Stoß die 

Magd hinaus mit ihrem Sohne; denn der Magd Sohn ſoll 

nicht erben mit dem Sohne der Freiens): fo folget daraus, 

daß wir Chriſten, als die Freien, das Judenthum mit ſei⸗ 

nen, zur Sclaverei erniedrigenden, Satzungen von uns thun 

müſſen (4, 21 — 31.). 

Eine Reihe von Ermahnungen, welche anfangs in eng— 
ſter Beziehung zu den voraufgegangenen Crorterungen ſtehen, 

nimmt den größten Theil des noch übrigen Briefes ein. Be— 

wahret eure chriſtliche Freiheit und werdet nicht Sclaven 

des Geſetzes. Laſſet ihr euch durch die Beſchneidung in das 

Judenthum aufnehmen: ſo nützet Chriſtus euch nichts, ihr 

habet keine Anſprüche mehr auf die durch Chriſtus euch zu— 

gewendete göttliche Gnade, deren Erlangung bedingt iſt durch 

einen in Liebe thätigen Glauben. Ihr waret auf dem rech— 
ten Wege, wie konntet ihr euch von der Wahrheit ablen— 

ken laſſen? Eure Verführer wird die Strafe ereilen. Man 

wirft mir Zweideutigkeit vor! Ich ſoll die Nothwendigkeit 

der Beſchneidung noch lehren! Wäre dem ſo, würde man 

mich dann noch verfolgen? Ware da nicht der Anſtoß, den 

meine Verkündigung des Gekreuzigten erregt, gehoben? Wel— 

1) Gal. 4, 8. 

2) 1 Moſ. 21, 2. 9. 

8) 1 Moſ. 21, 10. 
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chen Unfug aber auch eure Verführer mit der Beſchneidung 

treiben mögen: laſſet euch nicht irren, denn ihr ſeid zur Frei— 

heit berufen. Bewähret dieſe Freiheit durch gegenſeitige 

Liebe, durch einen Wandel, gemäß dem, gegen die Fleiſches— 

lüſte ankämpfenden, göttlichen Geiſte, und thuet wozu dieſer, 

nicht wozu die niedere Sinnlichkeit euch anleitet (4, 1 — 25.). 

Ferne von euch ſei alle eitle Ruhmſucht. Wenn jemand, ehe 

er noch gewarnt worden iſt, ſich eines Vergehens ſchuldig 

macht: ſo weiſet ihr, in welchen der göttliche Geiſt ſtark iſt, 
ihn ſanft zurecht, und lernet daraus euch vor Sicherheit 

wahren. Traget Sorge für eure Lehrer. Laſſet euch nicht 
in die Irre führen, Gott, der ſich nicht verſpotten läßt, 

uͤbet gerechte Vergeltung. Benutzet die euch noch dargebo— 

tene Zeit Gutes zu thun gegen Alle, beſonders aber gegen die 
Glaubensgenoſſen (5, 26 — 6, 10.). 

Noch einmal treibt es den Apoſtel, am Schluſſe ſeines 

Briefes, das Herz der Galater zu rühren. Sehet, ruft er 

ihnen zu, mit was für Schrift ich eigenhändig euch 
geſchrieben habe? 

Da der Apoſtel ſeine Briefe zu dictiren pflegte, ſo zeugte 

das eigenhändige Schreiben von dem ungewöhnlichen Kum— 

mer, welcher ihm, durch die aus Galatien eingegangenen 

Nachrichten, bereitet worden war. Dieß um ſo mehr, als 

ſeine Schrift, wie wir hier ſehen, die Mühe, welche ihm 

das eigenhändige Schreiben verurſachte, erkennen ließ. Wo— 

her dieß kam, brauchte der Apoſtel, als den Galatern be— 

kannt, nicht erſt zu erwähnen. Wahrſcheinlich war ſeiner 

Hand das Schreiben, in Folge irgend eines Unfalles, be— 

ſchwerlich, denn daß dem Apoſtel nur die Griechiſche Schrift 

ungeläufig geweſen wäre, iſt kaum annehmbar. 

Darauf ſchärfet Paulus den Leſern wiederholt ein, ſich 

nicht durch die Annahme der Beſchneidung verführen zu laſ— 

ſen. Nur von ſinnlicher Befangenheit gehe das Streben ih— 

rer Verführer aus. In der gläubigen Gemeinſchaft mit See 
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ſus, dem Chriſtus, ſei Judenthum und Heidenthum etwas 
ganz Gleichgiltiges. Das Weſentliche für Beide beſtehe in 

einer ganglidjen Erneuerung. Der Jude müſſe, ebenſo wie 

der Heide, durch das Chriſtenthum ein neues Weſen werden, 

und wer dieß feſthalte, dem ertheile er ſeinen apoſtoliſchen 

Segen, auch die gläubigen Juden nicht ausgeſchloſſen. Schließ⸗ 
lich bitte er ſie, ihm, der ſchon genug Beweiſe ſeines chriſt— 

lichen Eifers an ſeinem Körper trage, ſeinen Kummer nicht 

zu vermehren. (6, 11 — 18.) 

Der übliche Segen am Schluſſe enthalt eine ähnliche Be— 

ſchränkung, wie die Zuſchrift. Der Apoſtel ertheilt denſelben 

nicht kurzhin den Leſern, ſondern: Die Gnade unſeres 

Herrn, Jeſus, des Chriſtus, ſei mit eurem Geiſte, 

ihr Brüder. Das kann doch wohl nur heißen, entweder: die 

Gnade, unſeres Herrn, ſei mit Allen unter euch, die nicht in 

ſinnlicher Verblenduug am Judenthume hangen, ſondern ſich 

vom göttlichen Geiſte leiten laſſen; oder: die Gnade des Herrn 

ſtärke euren Geiſt, damit ihr das Wahre ergreifet. (6, 18.) 

Ueber den Ueberbringer des Briefes, über den Eindruck, 

den er hervorbrachte, ſind wir ohne alle Auskunft. Etwa 

zwei Jahre ſpäter gedenket jedoch der Apoſtel einer, unter 

den Galatern, auf ſeine Weiſung hin, veranſtalteten Col— 

Tecte*), was die Herſtellung ſeines apoſtoliſchen Anſehens 

und ſeines guten Vernehmens mit den Galatiſchen Chriſten 

vorausſetzt. Ob aber dieß von allen Galatiſchen Gemeinden 

ohne Ausnahme angenommen werden dürfe, ſcheint um ſo 

mehr zweifelhaft, als wir nicht lange nachher die Juden— 

chriſten Galatiens im Verkehre mit dem Apoſtel Petrus fin— 
den, dem ſich alſo ein Theil zugewendet hatte, ſo daß Pau— 

liniſche und Petriniſche Gemeinden in Galatien neben einan— 

der beſtanden 2). 

1) 1 Kor. 16, 1. 
2) 1 petr. 1, 1. 
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Epheſus, wohin, wie wir ſahen, Paulus aus dem Innern 

Kleinaſiens ſich gewendet hatte, war eine Stadt ſo recht 

geeignet zu einem Wirken im Sinne dieſes Apoſtels. Schon 
in dem ehrenden Beinamen: der Tempelſchirmerinn!), welchen 

dieſe Stadt auf ihren Münzen führt, iſt die religiöſe Be— 

deutung ausgeſprochen. 

Seit uralter Zeit wurde hier, unter einem weiblichen, 

angeblich vom Himmel gefallenen Bildniſſe, die belebende 

Kraft der Natur, als Weltamme, verehrt. Von den Grie— 

chen war die Gottheit der Griechiſchen Artemis verglichen, 

ſelbſt Artemis genannt und ihr ein prächtiger Tempel, eines 

der ſieben Wunderwerke des Alterthums, erbauet worden. 

Hundert und zwanzig Jahre hatten die Völker des ganzen 

vorderen Aſiens zu dieſem Wunderbaue verbraucht, und als 

in jener Nacht, welche Alexander den Großen als Neuge⸗ 
bornen begrüßte, durch des Heroſtratus frevelnde Hand die— 
ſer Tempel in Aſche gelegt worden war, bauete die Begeiſte— 
rung für das uralte Heiligthum denſelben, prachtvoller noch 

als zuvor, wieder auf. Unter den Heiden aber wandte ſich 

manches fromme Gemüth, welches Gott ſuchte und nicht 

fand, ſelbſt aus weiterer Ferne, zu der „guten, großen 

Artemis“ in Epheſus, deren Heiligthum, außer den Pries 

ſtern, nur Jungfrauen betreten durften. Wie willkommen 
mußte es da, bei dieſer in Epheſus vorherrſchenden religiö⸗ 

ſen Richtung, gar manchem religiöſer Tröſtung Bedürftigen 

ſein, durch die Verkündigung des Evangeliums von dem fal⸗ 
ſchen Glauben ab und dem wahren zugeführt zu werden? 

Dazu kam die günſtige Lage und ſonſtige Bedeutſamkeit 

der Stadt. Epheſus, am weſtlichen Küſtenſaume Kleinaſiens, 

4) Griechiſch vewxoeos. Ganz ähnlich wie bei Juden und Mahomeda⸗ 
nern Jeruſalem die heilige Stadt, bei Chriſten: Wächterin des hei⸗ 
ligen Grabes; bei den Mahomedanern Mekka das heilige u. ſ. w. gee 

nannt wird. 
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da, wo der Kaiſter in einen kleinen Meerbuſen ausmündet 

von Joniern im alten Lydien erbauet, gehörte, ſeiner Lage 

nach, einer Landſchaft an, welcher der Vater der Geſchichte, 

der vielgereiſte Herodot !), unter allen ihm bekannten, den 

Vorzug einräumt. Schon in alter Zeit blühete Epheſus un- 

ter den Joniſchen Städten. Während der Römiſchen Herr— 

ſchaft hatte der Proconſul Aſiens ſeinen Sitz in derſelben 

angewieſen erhalten. Dadurch war Epheſus zur Hauptſtadt 

des ganzen proconſulariſchen Aſiens, welches das vordere 

Kleinaſien umfaßte, emporgeſtiegen?), und von dieſem Mit— 

telpuncte der Verwaltung aus verbreitete ſich ein, eben fo 

nothwendiger als feſter, Verkehr nach der ganzen ausgedehn— 

ten Provinz, innerhalb welcher ein großer Theil der früher 

vom Apoſtel in Kleinaſien gegründeten Gemeinden lag. Nicht 

minder bedeutend war Epheſus als angeſehene See- und 

Handelsſtadt. Hier war es, wo die zwiſchen Griechenland 

und Aſien, Makedonien und Aegypten ſegelnden Schiffe an— 

legten und von wo aus mehrere, von der Natur für jene 

Gegenden vorgezeichnete, Handelsſtraßen nach dem inneren 
Aſien führten. Endlich hatten fic) hier, angelockt durch die 

günſtigen Verhältniſſe, Juden in größerer Zahl niedergelaſ— 

ſen, und, wie überall ſo auch hier, durch ihren Einfluß auf 

die Heiden, die Verkündigung des Evangeliums vorbereitet. 

Und dieſe Juden ſelbſt hatten den Apoſtel Paulus, bei ſei— 

nem Beſuche während der Fahrt von Korinth nach Jeruſa— 

lem, zu einem längeren Verweilen in ihrer Mitte eingela— 

den), was beweiſt, daß damals noch keinerlei Zerwürfniß 

zwiſchen Paulus und den Juden zu Epheſus Statt fand. 

Als der Apoſtel Paulus jetzt nach Epheſus mit der Ab— 

ſicht kam, daſelbſt einen längeren Aufenthalt zu nehmen, 

war das Chriſtenthum in dieſer Stadt ſchon nicht mehr ganz 

10 Geſch. a; 142. 

2) Soliuus. 43. 

3) Apoſtelg. 18, 19. f. 
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fremd. Paulus traf mit Freunden, dem Aquila und der 
Priscilla, welche er bei ſeiner erſten Anweſenheit zurück— 

gelaſſen hatte, wieder zuſammen, und dieſe hatten ſicher, des 

Paulus Wunſchen entſprechend, ihre Anweſenheit zur Ver— 

breitung chriſtlicher Erkenntniß benutzt. Mit Namen genannt 
wird uns, als von dieſen Freunden des Paulus bekehrt, nur 

einer, ein gewiſſer Apollo. Er verdankt dieſe Erwähnung 

der Bedeutung, welche er durch fein Wirken für das Evan⸗ 
gelium in der chriſtlichen Urzeit erhalten hat. 

Johannes der Täufer war als der Prediger der Wüſte 

aufgetreten, hatte Israel zur Buße ermahnet, auf die nahe 

Ankunft des Meſſias hingewieſen, und diejenigen, welche 

ſeiner Verkündigung Glauben ſchenkten, durch Untertauchen 

in den Jordan, getauft. Die Taufe legte den Getauften die 

Verpflichtung auf, ſich durch Buße zur nahen Ankunft des 

Meſſias würdig vorzubereiten. Als auch Jeſus an den Jor— 

dan gekommen war, um ſich von Johannes taufen zu laſſen, 

hatte dieſer bei der Taufe in Jeſus den erwarteten Meſſias 

erkannt, und demgemäß ſeine, ſchon früher getauften, Schü⸗ 

ler oder Anhänger an Jeſus gewieſen. Nachmals jedoch 

entſprach die Wirkſamkeit Jeſu jenem Bilde nicht mehr, wel— 

ches ſich Johannes der Täufer von der Wirkſamkeit des Meſſias 

entworfen hatte. So ward Johannes irre und ſetzte ſeine 

Ermahnung zur Buße und die damit verbundene Taufe wie— 

der fort, was der Evangeliſt Johannes!) daraus zu erklä— 

ren ſucht, daß er dem Täufer nur ein endliches, vorüber⸗ 

gehendes Maaß des göttlichen Geiſtes zugetheilt ſein läßt. 

Die Folge war, daß, als Schüler des Johannes, eine, von 

den Chriſten geſchiedene, Partei entſtand, welche, ohne Jeſus 

mals den Meſſias oder Chriſtus anzuerkennen, Andere für 

den Glauben an die nahe Ankunft des Meſſias zu gewinnen 

ſuchten, indem fie die Erſcheinungen der Zeit mit den mefs 

’ 

1) Joh. 3, 34 
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ſianiſch gedeuteten Stellen des alten Teſtamentes zuſammen⸗ 

hielten !). Gin folder Johannesſchüler war nun auch der 

genannte Apollo, ein Jude aus Alexandrien, welcher ſich, 

wie die Alexandriniſchen Juden jener Zeit überhaupt, durch 

eine feinere, der Griechiſchen mehr genäherte Bildung und 

überdieß durch Beredſamkeit hervorthat. Mit dieſem Apollo 

waren Aquila und Priscilla in der Synagoge zu Epheſus 

zuſammengetroffen, und hatten da hören müſſen, wie er ſeine 

Ermahnungen zur Buße und Taufe, als Vorbereitung zum 

nahen Empfange des Meſſias, an die vorgeleſenen altteſta— 

mentlichen Abſchnitte anknüpfte. Dieß veranlaßte ſie in ei— 

nen engeren Verkehr mit Apollo zu treten, und ihn, mit 

Hilfe genauerer Auslegung der Schrift, zu belehren, daß 

der Meſſias, deſſen Ankunft von ihm erſt erwartet werde, 

in Jeſus ſchon da geweſen fet. Nachdem Apollo für dieſen 

Glauben gewonnen worden war, hatte er Epheſus verlaſſen 
und ſich, mit Empfehlungssbriefen vom Aquila und der 

Priscilla verſehen, nach Griechenland und Korinth gewendet, 

wo er mit großer Gewandtheit, beſonders den Juden gegen— 

über, aus den Schriften des alten Teſtamentes den Beweis 

führte, daß Jeſus der Meſſias ſei. In kurzer Zeit war er 

dann in der Gemeinde zu Korinth zu ſo hohem Anſehen ge— 

ſtiegen, daß viele daſige Chriſten ihn ſogar hoch über Paulus 

ſtellten. Dadurch wurde, wider des Apollo Willen, zum 
Theil der Grund zu den ernſtlichen Irrungen, welche, wie 

es ſcheint, nach ſeiner Abreiſe von Korinth in dieſer Ge— 

meinde ausbrachen, gelegt. Die perſönliche Bekanntſchaft 

des Apoſtels mit Apollo, der, als Paulus in Epheſus ein— 

traf, ſchon in Korinth war, fand erſt nach dieſer Zeit Statt, 
und ungeachtet jener ärgerlichen Vorgänge zu Korinth ge— 
wann Apollo des Apoſtels Zutrauen 2). 

1) Apoſtelg. 18, 25. 

2) 1 Kor. 13, 12. 
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Dagegen traf Paulus, wie es ſcheint gleich nach ſeiner An— 

kunft in Epheſus, mit zwölf Juden!) zuſammen, welche 
getauft waren und für Chriſten galten, ohne es zu ſein 2). 

Es waren nämlich Johannesſchüler, von welchen ſich nicht 

mehr angeben läßt, ob und in welchem Verhältniſſe fie zu 

Apollo geſtanden haben?). Daß ein gewiſſer Zuſammenhang 

Statt fand, ſcheint aus der Verbindung, in welcher die 

Apoſtelgeſchichtes) ihrer neben Apollo gedenkt, hervorzugehen. 

Hatten Aquila und Priscilla die Bekehrung des Apollo 

vermittelſt der Schriftauslegung bewirkt, ſo ſchlug dagegen 

Paulus, bei Bekehrung dieſer Zwölf, einen anderen, viel 

kürzeren, und dabei eben ſo ſicher zum Ziele führenden Weg 

ein. Es kam bei dieſen Leuten darauf an zu beweiſen, daß 

die meſſianiſche Zeit nicht erſt bevorſtehe, ſondern ſchon da 

ſei, und dieſen Beweis führte der Apoſtel thatfadlid), in⸗ 

dem er ſich, ganz ſo wie bei den Galatern“), auf das Wir— 

ken des die meſſianiſche Zeit bezeugenden?) heiligen Geiſtes 

unter den Chriſten bezog. Wie tröſtend, wie erhebend auch 

immer der Glaube der Johannesſchüler an die Nähe der 

Erlöſung Israels durch den Meſſias fic) geſtalten mochte, 

ihre Freudigkeit und ihr Hoffen ſtand unendlich zurück vor 

jener höheren Begeiſterung, mit welcher der Glaube der 

Chriſten in Jeſus, dem Meſſias, das höchſte Ziel aller Wünſche, 

die Erlöſung von dem irdiſchen Elende, die Erhebung zur 

Kindſchaft Gottes und mit ihr zur ewigen Seligkeit, feſt 

und innig umfaßt hielt. Dieſe Begeiſterung ſelbſt war ſo 

außerordentlicher Art, daß ſie von den Chriſten, auf den, 

1) Vergl. Apoſtelg. 13, 21. 

2) Wahrſcheinlich waren dieſe Leute, wegen ihres Glaubens an die nahe 

Ankunft des Chriſtus, Chriſten genannt, und ſomit den eigentlichen 

Chriſten, die in Jeſus den Chriſtus bekennen, 1 worden. 

3) 19, 1. ff. vergl. 18, 24 — 28. 

4) 3, 2. 

5) 1 Kor. 1, 22; 5, 5. Gove. 1, 18. 14; 4, 80. 
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den Bürgern des meſſianiſchen Reiches verheißenen, goͤttlichen 

oder heiligen Geiſt zurückgefuhrt wurde. Empfangen, fo 

verſichert Paulus :), habet ihr den Geiſt der Sohn— 

ſchaft, dieſen Geiſt, in welchem wir rufen: lieber 

Vater; den Geiſt der uns das Zeugniß abgiebt, daß 

wir Gottes Kinder ſind. Wo hätte ein, nach der Kind— 

ſchaft Gottes ſuchender, Johannesſchüler ſich dieſes, für ihn 

noch in der Zukunft verborgenen, Zeugniſſes erfreuen fons 

nen! Nachdem daher Paulus dieſen Johannesſchülern den 

Unterſchied der Johanneiſchen und der chriſtlichen Taufe aus— 

einandergeſetzt hatte, forderte er ſie auf, ſich durch die letz— 

tere in die chriſtliche Gemeinſchaft aufnehmen zu laſſen und 

ſo des göttlichen Geiſtes theilhaftig zu machen. Sie ent— 

ſprachen der Aufforderung, ließen ſich taufen, und bewieſen 

ſich, nachdem Paulus ihnen die Hände auferlegt hatte, als— 

bald des heiligen Geiſtes voll. 

Sonſt benutzte Paulus, nach ſeiner Gewohnheit, auch 

in Epheſus zunächſt die daſige Synagoge zur Verkündigung 

des Evangeliums. Erſt nach Verlauf dreier Monate, als 
der Widerſpruch der ungläubigen Juden in offene Schmä— 
hungen auf das Evangelium überging, verließ der Apoſtel, 

mit den für das Chriſtenthum Gewonnenen, die Synagoge, 
gründete eine von den Juden getrennte Gemeinde, und be— 

nutzte das Haus eines gewiſſen Tyrannos, der eine Schule 

unterhielt, zur täglichen Unterweiſung im Chriſtenthume. 

Zwei Jahre hindurch verſchaffte auf ſolche Weiſe Paulus 
den Bewohnern des vorderen Kleinaſiens Gelegenheit, ſich 

mit dem Evangelium bekannt zu machen, und im gleichem 

Maße mit ſeinem immer ſteigenden Rufe vermehrte ſich auch 

die Zahl der Chriſten ?). Denn Fremde ſtrömten in Epheſus 

ab und zu, und pflanzten in der Heimath die Lehren weiter 

1) Röm. 8, 15. f. vergl. Gal. 4, 6. f. 

2) Apoſtelg. 49, 1 — 20. 
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fort, fir welche die Keime in Kleinaſiens Hauptſtadt bd ih⸗ 

nen gelegt worden waren. 

Werfen wir jetzt, nachdem Paulus zwei Jahre und drei 

Monden in Epheſus thätig geweſen war, einen prüfenden 
Blick auf jenes Ländergebiet, welchem das apoſtoliſche Wir— 

ken deſſelben, ſeit ſeiner Trennung vom Barnabas, d. h. ſeit ſei— 

ner zweiten, von Antiochien aus unternommenen, Bekehrung— 

reiſe, ſich eigentlich ausſchließlich zugewendet hatte: ſo zeigt 

ſich alsbald, daß es der ebenſo unermüdlichen als weiſe berech— 

neten Thätigkeit des Paulus gelungen war, innerhalb eines 

Zeitraumes von beiläufig zehn Jahren, die Kunde vom 

Evangelium über alle jene Lander zu verbreiten, von wel— 
chen, im Oſten von Kleinaſien, im Norden von Makedonien, 
im Weſten von Achaja, oder dem eigentlichen Griechenlande, 

das Aegeiſche Meer eingeſchloſſen iſt. 

Paulus ſelbſt bezeichnet den Umfang und zugleich den 

Erfolg ſeines apoſtoliſchen Wirkens bis auf dieſe Zeit, in⸗ 

dem er auch das, was vor der zweiten Bekehrungsreiſe liegt, 

mit einſchließt, in wenig Worten ſo: von Jeruſalem bis nach 

Illyrien habe er, vorzugsweiſe an ſolchen Orten, an wel— 

chen vor ihm Chriſtus gar nicht genannt worden, das Evan— 
gelium zur Genüge verkündet !). Wirklich gehören alle jene 

Länder, welche zwiſchen eine in gerader Richtung nordwärts 

von Jeruſalem gezogene Linie, und zwiſchen das Adriatiſche 
Meer im Weſten, zwiſchen das Mittelländiſche Meer im 

Süden und Thrakien im Norden fallen, dem bisherigen Wir— 

kungskreiſe des Apoſtels an. Die Hauptſtädte der damaligen 

Zeit in dieſen Ländern waren durch Paulus auch die kirchlichen 

Mittelpuncte geworden. Was das pulfirende Herz für den 

Blutumlauf im menſchlichen Körper iſt, das waren damals, abe 

geſehen von Antiochien in Syrien, die Städte Epheſus in Klein— 

aſien, Philippi und Theſſalonich im erſten und zweiten Makedo⸗ 

4) Röm. 15, 19 — 21. 
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nien, Korinth in Achaja für das Chriſtenthum dieſer Lander. 

Von dieſen Städten ſtrömte jenes geiſtige, durch das Evangelium 

geweckte Leben unabläſſig aus, verbreitete ſich raſch über alle 

Theile des Landes, und kehrte zu neuer Erwärmung und 
Belebung wieder dahin zurück. Was in Epheſus, was in 

Philippi, was in Theſſalonich, was in Korinth der Apoſtel 

angeordnet und gelehrt hatte, oder auch nur gelehrt haben 
ſollte, das galt, noch nach Jahrhunderten, den übrigen Ge— 

meinden des Landes als Vorbild. 17 
Mit der aus dieſen Verhältniſſen erwachſenen Ueberzeu— 

gung des Apoſtels, daß er jetzt ſeinem Berufe, die Kunde 

des Evangeliums zu allen Heiden zu bringen, in dieſem 

Umfange von Ländern ein Genüge gethan habe, war das 

Verlangen nach einem neuen Wirkungskreiſe unzertrennlich 

verbunden, wie dieß Paulus ſelbſt andeutet !). 

Noch ließ die damals bekannte Erde dem Apoſtel einen 

weiten Kreis des Wirkens offen, und gleichwohl war die 

Wahl eines ſolchen nicht ohne Schwierigkeit. Zwei Grund— 

ſätze galten dabei, wie wir früher ſahen, dem Apoſtel als 

leitend. Der eine: da nicht mit der Verkündigung des Evan⸗ 

geliums aufzutreten, wo daſſelbe ſchon Eingang gefunden 

hatte. Nicht nur daß dieß leicht zu allerlei Verwickelungen 

führen mußte, es wäre auch auf ſolche Weiſe unnütze Zeit 

verloren werden. Der zweite: ſtets Gegenden und Orte auf— 

zuſuchen, welche zu einer raſchen Weiterverbreitung des 

Evangeliums günſtig waren. Ohne dieſe Rückſichten, würde 

der Apoſtel, dieß ſah er wohl ein, nie die Ausſicht gehabt 

haben, das Ziel ſeiner ihm aufgetragenen Verkündigung 

des Evangeliums an alle Heiden, auch nur entfernt abzu— 

ſehen, geſchweige in ſo kurzer Zeit, als er, gemäß ſeinen 

Erwartungen von der Wiederkunft des Herrn, hoffte, zu er— 

reichen. Jener erſte Grundſatz hielt ihn von allen Orten 

1) 2 Kor. 10, 13 — 16. vergl. Röm. 15, 22. 23. 
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entfernt, in welchen ſchon chriſtliche Gemeinden beſtanden; 

dieſer zweite beſchränkte ſeinen Blick auf die zum Römiſchen 

Reiche gehörigen Länder, über welche hinaus die Erdkunde 
damaliger Zeit überhaupt nicht weit reichte. 

Von dieſem Standpuncte aus ſah ſich nun Paulus von 

allen jenen Gegenden Aſiens ausgeſchloſſen, welche öſtlich 
von ſeinem bisherigen Wirkungskreiſe lagen. Die Gründe, 

welche ihn, ſchon im Anfange ſeiner zweiten Bekehrungsreiſe, 
beſtimmt hatten ſich nicht dahin zu wenden, hatten ſich ſeit 

der Zeit nur noch vermehrt. Die zahlreichen Juden des in— 

neren Aſiens ſtanden nach Sprache, Denk- und Lebensweiſe 

den Juden in Paläſtina, und überhaupt den urſprünglichen 

Bewohnern Aſiens, viel näher, als jene Juden, welche unter 

Griechiſcher Bevölkerung lebten. Ihr enger Verkehr mit 

Jeruſalem hatte ihnen dort, vor Anderen, Gelegenheit ver— 

ſchafft, ſich mit dem Chriſtenthume bekannt zu machen. In 

ihrer Heimath fand dann die Verbreitung der neuen Lehre 

weniger Schwierigkeit, und der Apoſtel Petrus ſelbſt hatte, 

um dieſe Zeit, die, ſeit den Zeiten des Exiles zahlreichen, 

Jüdiſchen Niederlaſſungen in Meſopotamien aufgeſucht. — 

Einen zweiten, ſüdlicheren Wirkungskreis hätten dem Paulus 

Aegypten und die Nachbarländer eröffnet. Merkwürdiger 

Weiſe iſt aber auch nicht die leiſeſte Andeutung vorhanden, 

daß der Apoſtel je ſeinen Blick nach dieſen Gegenden gerich— 

tet hätte. Schon der Umſtand, daß die beglaubigte Ge— 

ſchichte durchaus keinen Namen uns nennet, der durch die 

erſte Verbreitung des Chriſtenthumes in dieſen Gegenden be— 

deutſam geworden wäre, weiſet darauf an, daß das Chriſten⸗ 

thum ſehr früh ſeinen Weg dahin gefunden hatte, was auch, 

bei der Nähe Jeruſalems und bei dem regen Verkehre Ae— 

gyptens mit Paläſtina, kaum anders denkbar iſt. Dazu 

kömmt, daß es faſt ſcheint, als habe Paulus bei der Tren— 

nung vom Barnabas, dieſem die ſüdlichern Gegenden über— 

laſſen. So blieb dann nur jenes Gebiet von Ländern dem 
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Apoſtel übrig, welches, als der Weſten der damals befanns 

ten Erde, weſtlich vom Adriatiſchen Meere gelegen iſt. Und 
dieſes iſt es auch wirklich, welches vom Apoſtel von jetzt 

an feſt und ausſchließlich in Ausſicht genommen wurde!). 

Jedoch geboten auch hier die Verhältniſſe eine Beſchränkung. 

Italien, das nächſte Land in dieſem, fur die nächſte Zukunft 

in Ausſicht genommenen, weſtlichen Wirkungskreiſe, war 

dem Chriſtenthume ſchon nicht mehr fremd. In Rom, dieſer 
Hauptſtadt der damaligen Welt, ſelbſt beſtand ſchon eine 

chriſtliche Gemeinde. Ueber ihren Urſprung liegt uns kein 

geſchichtliches Zeugniß vor. Der Umſtand, daß die Chriſten 

in Rom den Jüdiſchen Standpunct feſthielten, macht es mehr 

als bloß wahrſcheinlich, daß die Einführung des Chriſten— 

thums daſelbſt durch den Verkehr der zahlreichen Römiſchen 
Juden mit Jeruſalem vermittelt worden war. Schon Pome 

pejus hatte Juden in großer Zahl als Kriegsgefangene nach 

Rom gebracht. Spätere Gewalthaber hatten ihnen die Frei⸗ 

heit geſchenkt, und ihnen einen eigenen Stadttheil jenſeits 

der Tiber angewieſen. Daß ſolche Römiſche Juden gleich 

Anfangs mit der chriſtlichen Urgemeinde in Jeruſalem in 

Berührung gekommen waren berichtet Lukas, in der Apoſtel— 
geſchichte?), ausdrücklich, und daß der Eine und Andere 

derſelben ſchon damals Jeſus, als den Chriſtus, bekannt 

habe, kann nach Apoſtelgeſchichte 2, 41. f. als faſt gewiß 
gelten. Mochte nun auch der Eifer dieſer Röͤmiſchen Chriſten 
für die weitere Verbreitung des Evangeliums, vor des Pau— 

{us Ankunft in Rom, nicht der größte ſein?), vielleicht weil 

derſelbe durch kaiſerliche Verfügungen, gleich jener, welche 

die Flucht des Aquila und der Priscilla veranlaßt hatten, 

abgekühlt worden war!): immer brachte das Beſtehen dieſer 

1) 2 Kor. 10, 13 — 16. Röm. 15, 19. ff. Apoſtelg. 19, 21. 

2) 2, 10 u. 6, 9. 

8) Philipp. 1, 15 - 18. . 
4) Der große Eifer und der glückliche Erfolg, mit welchem die Juden in 
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Chriſtengemeinde zu Rom den Apoſtel Paulus in mehrfache 

Verwickelungen, und legte ihm die Nothwendigkeit auf, bei 

Ausfuhrung ſeiner dem Weſten der Erde zugewendeten Plane, 
mit größter Umſicht zu Werke zu gehen, und auf Maßre— 

geln Bedacht zu nehmen, welche die Vorſicht und Klugheit 

an die Hand gab. 

Ganz beſondere Berückſichtigung verdienten aber dabei 

jene Verwickelungen, welche unſerem Apoſtel von den Pa— 
läſtinenſiſchen Juden und dem blinden Eifer der daſigen 
Chriſten bevorſtanden. Die Feindſchaft, mit welcher dieſe 

Leute den Paulus verfolgten, hatte in dem ausgedehnten 

Wirken deſſelben neue Nahrung gefunden und ihn zum Ge— 

genſtande ihres bitterſten Haſſes gemacht. Er mußte beſor⸗ 

gen, daß dieſe Paläſtinenſer, vermittelſt ihres Anſehens und 

ihrer ausgedehnten Verbindungen, die Gemüther, ſelbſt in wei— 
ter Entfernung von Jeruſalem, gegen ihn einnehmen wür— 
den 1). Die Gefahren, welche daher von dieſer Seite ebenſo 

dem bisherigen Wirkungskreiſe des Apoſtels, aus welchem 

er jetzt zu ſcheiden gedachte, als dem fiir die naͤchſte Zukunft 

in Ausſicht genommenen, bevorſtanden, heiſchten gebieteriſch 

die höchſte Vorſicht, und Paulus, der deutlich die Schwie— 

rigkeit ſeiner dermaligen Stellung erkannte, traf demgemäß 

auch in dieſer Hinſicht ſeine Maaßnahmen. 

Rom die Bekehrung der Heiden zum Judenthume, oder doch wenigſtens 
zum Glauben an Jehova betrieben, zog ihnen viele Feinde zu. Die 

Geſchichtſchreiber jener Zeit, namentlich Tacitus und Sueton, gedenken 

mehrfach der gegen ſolche Bekehrungsſucht von den heidniſchen Obrig⸗ 

keiten ergriffenen Maaßregeln. So wurden, gleich im Anfange der 

Regierung des Tiberius, mehrere Tauſend Juden aus Rom und Stas 

lien vertrieben. Daſſelbe geſchah unter Claudius, als die Römiſchen 

Juden, um eines gewiſſen Chreſtus willen, mit welchem Sueton wahr⸗ 

ſcheinlich Chriſtus meint, wiederholt unter einander in Streit gekom“ 
men waren. Claudius ließ die Unruhigen, zu welchen auch Aquila gee 
hört hatte, aus Italien jagen. 

1) Apoſtelg. 28, 21. 

Credner's neues Teſtament x. ; 13 
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Damals, als Paulus über ſeine, auf außerordentliche 

Weiſe erfolgte, Berufung zum Apoſtel der Heiden, und über 

die dabei von ihm befolgten Grundſätze mit der Gemeinde 

in Jeruſalem verhandelt hatte, war ihm die Anerkennung 

des Jakobus, Bruders des Herrn, welcher als der Lenker 

der Gemeinde galt, ſo wie der beiden angeſehenſten Apoſtel, 
des Petrus und Johannes, zu Theil geworden. Sie hatten 

ihm, zum Zeichen gegenſeitiger Gemeinſchaft, die Rechte dar— 

gereicht und nur einen Vorbehalt gemacht. Dieſer beſtand 

darin, daß Paulus die Verbindlichkeit übernahm, bei der 

Gründung chriſtlicher Gemeinden unter den Heiden, die 

armen Brüder in Paläſtina mit Geldunterſtützung zu be— 

denken!). Darauf gründete Paulus das Verfahren, wel— 
ches er jetzt zu beobachten ſich vornahm. Er beſchloß die 

bisher von ihm gegründeten und geleiteten Gemeinden zu 

einer größeren Beiſteuer in Geld zu vermögen, dieſe Bei— 

ſteuer, wenn ſie ſeinen Erwartungen, wie er hoffte, ent— 

ſprechen würde?), ſelbſt nach Jeruſalem zu bringen, und 

dadurch nicht bloß an den Tag zu legen, daß er ſeiner, ge— 

genüber der Gemeinde zu Jeruſalem, eingegangenen Ver— 

pflichtung fortwährend eingedenk ſei, ſondern auch, bei der 
gehofften Größe der Gabe, etwaige Aeußerungen des Un— 

muthes leichter zu beſchwichtigen. Zugleich durfte er hoffen, 

durch ſein abermaliges Erſcheinen in Jeruſalem, die neu 

angeregten Zweifel an ſeiner Verehrung gegen das Moſaiſche 

Geſetz zu entkräften. Da, wie der ſpätere Verlauf zeigen 

wird, Paulus ſeine heftigſten Gegner unter den Chriſten in 

Paläſtina ſelbſt zählte: ſo waren ihm dieſe Maaßnahmen, 

bei welchen Alles von der Größe der Gabe abhing, al— 

lerdings als die nächſten an die Hand gegeben. Daß ſie 

auch genügen würden, dafür glaubte der Apoſtel in ſei— 

1) Gal. 2, 9. 10. 

2) 1 Kor. 16, 3. 4. 
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nem, ihm unmittelbar von Gott übertragenen Berufe, allen 

Heiden das Evangelium zu verkünden, eine Gewährleiſtung 
finden zu dürfen:). , 

Zum Einſammeln einer Collecte für die Chriſten in Ses 

ruſalem forderte, wie es ſcheint, Paulus ſowohl die von 

ihm gegründeten Aſiatiſchen, als die Europäiſchen Gemein— 

den auf. Wenigſtens wiſſen wir, daß auf ſeinen Betrieb in 

Galatien 2) in Korinths) und in Makedonien!) Sammlungen 
der Art veranſtaltet worden ſind. Hauptſächlich rechnete er 
dabei auf die Gaben der reicheren Korinthiſchen Gemeinde, 

wenigſtens machte er von der Größe der hier eingehenden 

Gelder ſeine Entſcheidung abhängig, ob er ſelbſt das Ge— 

ſammelte nach Jeruſalem überbringen, oder nur durch An— 

dere überbringen laſſen wolle). 

Er ſandte deshalb einen ſeiner Gefährten, den Titus e), 

mit einem verlornen Schreiben nach Korinth. Titus hatte 

die Weiſung vom Apoſtel erhalten, das Einſammeln einer 

Collecte in Korinth vorzubereiten“). Der Brief, welchen er 

zugleich überbrachte, rügte beſonders die in der Korinthiſchen 

Gemeinde um fic) greifende Wolluſts) und enthielt weiter 

1) Apoſtelg. 20, 22. ff. und 1. Kor. 9, 16, und noch mehr 2 Kor. 1, 
8 — 10. Phil. 1, 21. 25. vergl. Mrk. 13, 10. Mtth. 21, 11. 

2) 1 Kor. 16, 1. 
3) Ebend. 

Kox. 8, 1 f. 

5) 1 Kor. 16, 4. 

6) Dieſer iſt es wenigſtens, von welchem wir aus den Briefen an die Ko— 

rinther erſehen, daß er eine Sendung nach Korinth übernommen hatte 

(2 Kor. 7, 14; 12, 17. 18.) und daß Paulus hauptſächlich von ihm 

einer Berichterſtattung über Korinth cutgegen fay (2 Kor. 2, 12. 43; 
7, 6. ff.). : 

7) Aus dem, im Sommer geſchriebenen, zweiten Briefe an die Korinther 
8, 10. u. 9, 2. erhellet, daß fdjon im vorhergegangenen Jahre in 

Achaja die Anſtalten zur Einſammlung einer Gollecte getroffen waren; 
und aus 8, 6, daß Titus die Einleitung getroffen hatte. 

8) 1 Kor. 5, 9. ff. 

13 * 
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die Anzeige, daß der Apoſtel ſelbſt in der Kürze zu ihnen zu 

kommen gedenke. Sein Plan ſei von Epheſus zur See nach 
Korinth zu gehen, wozu etwa vierzehn Tage erfordert wur— 

den ), dann, nach kurzem Aufenthalte, Makedonien zu durch— 

reiſen, und, wenn dieß geſchehen, wieder zu ihnen zurückzu— 

kehren 2). In dieſer Art der Einrichtung der Reiſe war of— 

fenbar eine beſondere, freundliche Berückſichtigung der Ko— 

rinther enthalten. 

Als dieſer, mit apoſtoliſcher Strenge im ernſten, zu— 

rechtweiſenden Tone gehaltene Brief abgegangen war, brach— 

ten Leute der Chloe s), die aus Korinth nach Epheſus ge— 

kommen waren, ohne daß ihre Heimath uns näher bekannt 

wäre, dem Apoſtel ausführliche Nachrichten über den Zuſtand 

der Korinthiſchen Gemeinde. Dieſe Nachrichten lauteten 

höchſt unerfreulich. Streit und Spaltungen herrſchten in 

Korinth. Sie beſtätigten weiter, ganz übereinſtimmend mit 

anderen Nachrichten, welche der Apoſtel erhalten hatte: daß 

Hurerei unter den Chriſten in Korinth herrſche, 

und zwar eine ſolche Hurerei, da auch die Heiden 

nicht von zu ſagen wiſſen, daß einer ſeines Vaters 

Weib habe!). 

Nicht lange nach dieſen Leuten kamen auch Abgeordnete 

der Korinthiſchen Gemeinde bei Paulus in Korinth an. Stes 

phanas, Fortunatus und Achaikus waren ihre Namen. Als 

Antwort auf das vom Titus überbrachte Schreiben des Apo— 

1) So viel Tage brauchten wenigſtens jedesmal Cicero (ad Attic. 6, 8. 9.) 
und ſein Bruder, Quintus (Ebend. 3, 9.). 

2) 2 Kor. 1, 15. 16. Daß Paulus dieſes ſchriftlich erklaͤrt hatte, zeigt 
der Zuſammenhang mit V. 13. 

3) 1 Kor. 1, 11. Paulus ſetzt ſie den Korinthern als bekannt voraus. 

Darum brauchte aber die Chloe nicht in Korinth zu wohnen. Sie 

konnte auch in Epheſus oder an einem anderen Orte ihre Heimath 
haben. 

4) 1 Kor. 5, 1. 
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ſtels übergaben ſie ein, im Namen der Korinthiſchen Ge— 

meinde verfaßtes, Schreiben. Auch dieſes iſt nicht mehr 

vorhanden. Die Rückſicht indeß, welche Paulus in unſerem 

erſten Briefe an die Korinther auf dieſes Schreiben nimmt, 

läßt uns den Hauptinhalt deſſelben, wie wir bald ſehen 

werden, noch erkennen. In der Zwiſchenzeit, und zwar noch 

vor Ankunft dieſes Schreibens, hatte Paulus zwei ſeiner 

Gefährten, den Timotheus und Eraſt, nach Makedonien und 

Achaja, von Epheſus aus, voraufgeſandt, um das Nothige 

auf ſeine baldige Ankunft vorzubereiten?). Timotheus hatte 

die Weiſung erhalten nach Korinth ſich zu begeben, und Pau— 

lus ſetzt die Ankunft deſſelben als den Korinthern bereits 

bekannt voraus, wie dieß aus unſerem erſten Briefe an die 

Korinther) erhellt, wo es bloß heißt: Wenn Timotheus 

kommt, ſo ſehet zu, daß er ohne Furcht bei euch ſei, 

denn er treibt auch das Werk des Herrn wie ich. 

Daß ihn nun nicht Jemand verachte. Geleitet ihn 

aber in Frieden, daß er zu mir komme, denn ich 

warte ſeiner mit den Brüdern. Es ſcheint hiernach, 

daß ſchon in dem Briefe, welchen Titus überbracht hatte, 

auf die Ankunft des Timotheus hingewieſen war, und daß 

nur die nachmals erhaltenen Nachrichten, über die in der 

Korinthiſchen Gemeinde herrſchende Aufregung, den Apoſtel 

bewogen, nochmals ein Wort zu Gunſten des ſchüchternen 

Timotheus einfließen zu laſſen, der übrigens von Korinth 
dem Apoſtel wieder entgegen kommen ſollte. 

Als die Korinthiſchen Abgeordneten ſich ihrer Aufträge 

entledigt hatten, gab ihnen Paulus, bei ihrer Heimkehr, ein 

Schreiben als Antwort auf das von ihnen überbrachte mit. 

Dieſe Antwort iſt jenes Schreiben, welches in unſerem neuen 

4) 1 Kor. 16, 17. vergl. 4, 17. 

2) Apoſtelg. 19, 21. f. 

3) 4 Kor. 16, 10. 11. 
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Teſtamente als erſter Brief an die Korinther aufgefuͤhrt wird, 

Sie iſt im Namen des Paulus und eines gewiſſen Soſthe— 

nes!) abgefaßt. Letzterer, uns ſonſt nicht weiter bekannt, 

ſcheint hiernach eine Art von vermittelnder Perſon zwiſchen 

Paulus und den Korinthern geweſen zu ſein. 

Aus dem Inhalte dieſes und des ſogenannten zweiten 
Briefes an die Korinther müſſen wir uns das Bild von dem 

Zuſtande zuſammenſetzen, in welchem ſich damals die Ko— 

rinthiſche Gemeinde beſand. Es iſt keinesweges ein heiteres 

und erhebendes Bild, welches ſo entſteht, vielmehr ein ſehr 

düſteres und betrübendes. 

An die Stelle der kräftigen Einheit, in welcher Paulus 

die Gemeinde, bei ſeinem erſten Scheiden von Korinth, ver— 

laſſen hatte, waren Uneinigkeit und verderbliche Spaltungen 

getreten. Der Hauptanlaß war ausgegangen von Juden— 

chriſten, jenen ähnlich, die den Frieden der Galatiſchen Gee 
meinden geſtört hatten. Dieſe waren wahrſcheinlich aus 

Aſien nach Korinth gekommen, und hatten verlangt, daß 

auch hier die von Petrus bei der Verkündigung des Evan— 

geliums getroffenen Anordnungen beobachtet würden. Ver— 

langt hatten ſie von jenen Mitgliedern der Korinthiſchen 

Gemeinde, welche früher Juden geweſen waren, daß ſie auch 

fortan die Beobachtung des Moſaiſchen Geſetzes ſich ange— 
legen ſein ließen; verlangt von den aus dem Heidenthum 

herübergekommenen Chriſten, daß ſie die, von den Apoſteln in 

Jeruſalem, bei der Aufnahme von Heiden in die chriſtliche 

Gemeinſchaft, aufgeſtellten Bedingungen erfüllen, alſo, be— 

hufs der zu erlangenden Theilnahme am meſſianiſchen Reiche, 

ſich fern halten müßten: vom Genuſſe des Opferfleiſches, vom 

Blute, vom Erſtickten und von der Unzucht. Sie hatten die 

Redlichkeit und Geltung des Apoſtels Paulus in Zweifel 

gezogen und Alle, die nicht ihrer Anſicht, welche fie als die 

1) 1 Kor. 1, 1. 



199 

des Petrus empfahlen, zugethan waren, der Segnungen des 

Ehriſtenthumes für verluſtig erklärt. Leider hatten dieſe Leh— 

ren bei vielen Chriſten in Korinth Anklang gefunden, und 

ſo ſtanden ſich jetzt zwei Parteien in Korinth, Pauliner und 

Petriner einander gegenüber. Wie wohl nun lange nicht 

Alle den Einflüſterungen gegen den Apoſtel Paulus Raum 

gegeben hatten: ſo war doch bei Vielen, die ſonſt der Pau— 

liniſchen Auffaſſung des Chriſtenthumes zugethan blieben, das 

Anſehen dieſes Apoſtels erſchüttert worden. Dieſe fanden 

jetzt gar Manches an dem Paulus, an ſeiner Perſoͤnlichkeit, 

an ſeinem Vortrage auszuſetzen, und hatten es gar kein 

Hehl, daß ihnen Apollo, der Alerandriner, welcher von 

Epheſus nach Korinth gekommen war, und, worauf die 

Griechen ſo hohen Werth legten, neben der Vertrautheit mit 
der Griechiſchen Denk- und Darſtellungsweiſe, große Gee 

wandtheit der Rede beſaß, als Lehrer höher ſtehe, denn Pau— 

lus. Da die treuen Anhänger des zuletzt Genannten, aus 

ehrfurchtsvoller Verehrung gegen dieſen Apoſtel, eine derar— 

tige Zuſammenſtellung des Paulus und Apollo mit Mißbil⸗ 

ligung von ſich wieſen: ſo geſchah es, daß die der Paulini⸗ 

ſchen Auffaſſung des Chriſtenthumes Zugethanen in zwei 

Parteien, in Pauliner im engeren Sinne, und in Anhän⸗ 

ger des Apollo zerfielen. Endlich gab es in der Korin— 

thiſchen Gemeinde noch einige Wenige, welche, ohne einer 

dieſer Parteien augehören zu wollen, ſich mit vornehmer 
Miene als ſolche gebehrdeten, die, unbekümmert um Pau- 

liniſche und Petriniſche Auffaſſung des Evangeliums, nur al⸗ 

lein mit Chriſtus es zu thun hätten. 

Eine Menge von Zwiſtigkeiten war die natürliche Folge 
dieſer unſeligen Parteiſucht, welche als die eigentliche Quelle 

der Zerrüttung in der Korinthiſchen Gemeinde gelten muß. 
Manches, worüber man früher einverſtanden geweſen war, 
wurde jetzt ſtrittig, Anderes, was im Falle der Einheit 
leicht eutſchieden worden ware, konnte jetzt zu keiner Erle— 
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digung gebracht werden, ja erhielt wohl gar, indem es zur 

Parteiſache geſtempelt wurde, eine verkehrte Bedeutſamkeit, 

oder ein ſchiefes Licht. Weil Paulus den Timotheus nach 

Korinth ſich voraufgeſendet hatte, behaupteten die Gegner des 

Apoſtels: daraus ſehe man, daß Paulus ſelbſt zu kommen 

ſich fürchte. Mit ſeiner Zuſage: ſelbſt unter ihnen zu Aue 

nen, fei es ihm kein Ernſt !). 

Vereinte der Gottesdienſt die Glieder der Gemeinde zu 

gemeinſchaftlicher Andacht, ſo that ſelbſt hier noch das Par— 

teiweſen ſich kund. Statt jener begeiſterten Gemeinſchaft, in 

welcher, wie Paulus wollte, alle, als Kinder Gottes, als 

Erfüllte von demſelben göttlichen Geiſt, ſich als Brüder bes 

trachten ſollten, hielten nur die Gleichgeſinnten ſich näher zu— 

ſammen. Dieß zeigte ſich beſonders verderblich bei den Aga— 

pen oder Liebesmahlen. Unter dieſem Namen feierten die 

Chriſten der alteften Zeit das Abendmahl, als ein Gedächt— 

niß⸗Mahl des Herrn. Bekanntlich hatte Jeſus daſſelbe bei 

einem Abendeſſen, dem letzten, welches er im Kreiſe der Sei— 

nen genoſſen, angeordnet, und dabei die Weiſung ertheilt: 
dieſe feierliche Handlung bei jedem gemeinſchaftlichen Mahle, 

welches fle begehen würden zu wiederholen?). Dieſer Wei⸗ 
— ee 

1) 1 Kor. 4, 17 — 19. 
2) Es iſt nicht genug beachtet worden, daß Jeſus nach 1 Kor. 11, 28. 

vis 25. nicht gleichmäßig nach der Darreichung ſowohl des Brodes 

als des Kelches geſagt hat: ſo oft ihr irgend eſſet, und: ſo 

oft ihr irgend trinket; ſondern nur nach Darreichung des Kel— 

ches findet fic) dieſer Alas. Warum nur hier; bei der ſonſt buch, 
ſtäblichen Gleichheit! Thuet dieß zu meinem Gedächtniß, ſo oft ihr 

irgend den, dem Gedächtniſſe an mich, geweiheten Kelch trinket, giebt 

einen ſchleppenden Sinn. Nicht beſſer ſtehet es mit der anderen Er— 

klärung: thuet dieß (was denn? doch das Trinken!) ſo oft ihr irgend 

den geſegneten Kelch trinket, zu meinem Gedächtniß. Die Bemer— 

kung, ſo oft ihr irgend trinket, iſt da ganz überflüſſig. Eber erwar— 
tet man bei dem fo oft, eine Beſtimmung über das Wann? Und 

dieſe iſt da, wenn man trinken an unſerer Stelle in der, den Juden 

geläufigen Bedeutung nimmt: ſich bei einem Gaſtmahle vereinigen 

— 
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ſung folgend feierten die erſten Chriſten nicht bloß das Ge— 
daͤchtnißmahl des Herren, fo oft ein zufälliger Anlaß ihrer 

mehrere für ſich bei einem Mahle vereinte, ſondern es wur— 

den auch beſtimmte Tage zu einer gemeinſchaftlichen kirchli— 

chen Feier des Mahles feſtgeſetzt. Es ſollte dann ein jeder 

Theilnehmer ſeinen Theil in Eſſen und Wein mitbringen, 

ein Allen gemeinſchaftliches Mahl genoſſen, und während 

deſſen, nach Jeſu Anordnung, das Gedächtniß des Herrn 

gefeiert werden. So hatte Paulus die Korinther auch bei 
ſeiner früheren Anweſenheit angewieſen !). Allein die Ko⸗ 

rinther hatten dieß fpater dahin abgeändert, daß ein Jeder 

das, was er mitgebracht hatte, auch ſelbſt verzehrte. Da— 

durch hörte das Mahl auf ein im eigentlichen Sinne ge— 

meinſchaftliches und die Gleichheit in der zukünftigen meſſia— 

niſchen Zeit veranſchaulichendes zu ſein. Während die Ar— 

men darbten, ſchmauſten die Reichen, ja berauſchten fic, 

wohl gar 2), Mißbräuche, welche, weil fle, zugleich mit ans 

deren, öfter wiederkehrten, ſchon im zweiten Jahrhunderte 

eine Abänderung dieſer Art der Abendmahlsfeier, und ſpaͤter 

das gänzliche Aufhören der Liebesmahle bewirkten, zumal 

da auch die Heiden, aus argem Mißverſtand, den größten 

Anſtoß an denſelben nahmen. 

Ein zweiter Gegenſtand des Aergerniſſes uud des Zwi— 

ſtes, war in der Gemeinde zu Korinth der Genuß des Flei— 

Eſth. 7, 1. Kohel. 2, 25. Dann entſtehet der Sinn: thuet dieß 
zu meinem Gedächtniſſe, ſo oft ihr irgend bei einem Mahle beiſam— 

men ſeid. Nun leuchtet auch ein, warum der Zuſatz das erſte Mal, 

wo vom Brode die Rede iſt, ſehlet. Thuet dieß, fo oft ihr irgend 

eſſet, würde eine ganz unſtatthafte Beziehung hervor gebracht haben. 

Nicht bei jedem Eſſen, ſondern bei jedem, verſteht ſich unter Chriſten 
gehaltenen, gemeinſamen Mahle, ſollten die Chriſten das Gedächtniß 

des Herrn feiern, wie es auch wirklich urſprünglich von ihnen ge- 

ſchehen iſt. 

1) 1 Kor. 11, 23. 

2) 1 Kor 11, 21. 
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ſches der heidniſchen Opferthiere geworden. Sowohl bei dew 
Juden im Tempel zu Jeruſalem, als bei den Heiden und 

deren zahlloſen Heiligthiimern wurde, von dem als Opfer 

dargebrachten Thiere, nur der kleinſte Theil auf dem Altare 

der Gottheit verbrannt. Der größere Theil ſiel entweder 

den Prieſtern zu, oder an die Darbringer zurück, und wurde 

dann bei den Heiden entweder zum gewöhnlichen Bedarf 

verbraucht, oder bei einem feſtlichen Mahle, den ſogenannten 

Opfermahlzeiten, verſpeiſt, oder zum Verkaufe ausgeſetzt, wo ſol— 

ches Fleiſch um ſo geſuchter geweſen ſein mag, als nur geſunde 

und gemäſtete Thiere geopfert zu werden pflegten. Die Juden 

erachteten, ſchon nach Pſalm 106, 28, den Genuß ſolches 

Fleiſches von Opferthieren dem Götzendienſte ſelbſt gleich. 

Der bei den Juden jener Zeit vorherrſchende Glaube: die 

Götter der Heiden ſeien böſe Geiſter, Dämonen, Teufel, 

welche ſich der ihnen zum Opfer dargebrachten Gegenftande 

ſofort bemächtigten, und dann die von dem Geopferten Eſ— 
ſenden in gefährliche Abhängigkeit von ſich brächten, kann 

dazu dienen, die Aengſtlichkeit der Juden in dieſer Hinſicht 

zu erklären. Daher verboten die Judenchriſten in Jeruſalem 

den Chriſten ohne Ausnahme den Genuß von Opferfleiſch!). 

Allein das Verbot war in heidniſchen Ländern und Städten 

ſchwer auszuführen. Denn wie konnten die den ſteten Ver— 

kehr mit Heiden fortſetzenden Heidenchriſten immer die Ge— 

wißheit ſich verſchaffen, daß das Fleiſch, welches ſie kauften, 

oder welches ihnen zum Genuſſe vorgeſetzt wurde, von kei— 

nem Opferthiere herrühre? Die Heidenchriſten hätten dann 

allen näheren Verkehr mit ihren nächſten Angehörigen, den 

Heiden, abbrechen müſſen, was ſicher eben ſo unausführbar 

als der Verbreitung des Chriſtenthumes hinderlich geweſen 

ſein würde. Paulus, der dieſe ängſtliche Beſorgniſſe der 

Juden, hinſichtlich des Genuſſes vom Opferfleiſch nicht. theilte, 

1) Apoſtelg. 15, 29; 21, 25. 
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indem er die dämoniſche Einwirkung nicht unbedingt von dem 

Genuſſe des Opferfleiſches, ſondern von der beim Genuſſe 

Statt findenden inneren Stimmung oder Geſinnung abhän— 

gig machte, hatte deshalb den Chriſten keinerlei derartige 

Beſchränkung auferlegt. So hatten auch die Chriſten in 

Korinth, ohne alles Bedenken, das Fleiſch von Opferthieren 

gegeſſen, bis Einige, vielleicht durch Judenchriſten veran— 

laßt, Bedenklichkeiten erhoben, dieſen Genuß als im höchſten 
Grade verderblich bezeichnet und ſo ängſtliche Gemüther viel— 

fach in große Sorge und Unruhe gebracht hatten. 

Die Idee von einem Gottesreiche, welche im Chriſten— 

thume zur Verwirklichung kommen ſollte, ſchließt das Fort— 

beſtehen von Zwiſt und Feindſchaft nothwendig aus. Dieſe 

ſind nur Folgen jener niederen Sinnlichkeit, welche in den 

Chriſten durch den göttlichen Geiſt, der als ein Gemeingut 

Aller gilt, Alle durchdringt und zu Kindern Gottes erhebet, 

bekämpft und ausgerottet werden ſoll. Wo daher Zwietracht 

und Feindſchaft unter den Chriſten zum Vorſcheine kam, da 

bedurfte es zur Beilegung nur der Dazwiſchenkunft anderer 

Bruder, welche von den Früchten des Geiſtes, die Paulus 

als Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundſchaft, Güte, 
Sanftmuth bezeichnet, thätig erfüllt waren. Daraus ergiebt 

es ſich ſchon von ſelbſt als durchaus unſtatthaft, daß ein Glied 
der Gemeinde das andere vor dem beſtehenden heidniſchen Ge— 

richte verfolgen durfte. Alles Derartige ſollten die Chriſten 

unter ſich, höchſtens unter Beiziehung von Schiedsmännern, 

beilegen. Dazu kamen noch äußere Nöthigungen. Wie war 

von heidniſchen Richtern in Angelegenheiten der Chriſten ein 

genügendes Urtheil zu erwarten? Wie ſollten ſich Chriſten 

vor heidniſchen Gerichten benehmen, wenn die Beobachtung 

eines heidniſchen Gebrauches, ein den Götzen zu leiſtender 

Eid im Verlaufe der Unterſuchung nodthig wurde? Daher 

finden wir ſchon von den erſten Chriſten die einzig mögliche 

und von ſelbſt ſich darbietende Auskunft ergriffen: keine Rechts— 
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händel mehr vor die heidniſche Obrigkeit zu bringen, ſondern 

alles dahin Einſchlagende unter ſich, höchſtens vor einem 

chriſtlichen Schiedsmanne, abzumachen. Dieß aber ſetzt 

nothwendig gegenſeitige Anerkennung und Einheit in der Ge— 

meinde voraus. Es kann daher nicht befremden, wenn unter 

den Chriſten zu Korinth, ſeit die daſige Gemeinde unter ſich 

uneins geworden war, Rechtshändel wieder vor die heidni⸗ 

ſchen Obrigkeiten, zum großen Nachtheil für das Ganze, ge— 

bracht wurden. Wenigſtens liegt es ſo nahe den Grund 

dieſes Aergerniſſes in der unter den Chriſten ſelbſt beſtehen— 

den Uneinigkeit zu ſuchen, daß jede andere Auskunft geſucht 

und verwerflich erſcheint. Der Gegenſtand war ernſt und 

gefährlich genug, um ſofort die Aufmerkſamkeit des Apoſtels 

auf ſich zu ziehen. 
Die Löſung der ſchwierigen Frage: über die Art der 

Fortdauer des Menſchen nach dem Tode, war ſchon unter 

den Juden auf verſchiedene Weiſe verſucht worden. Wäh— 

rend die Einen eine ſolche Fortdauer überhaupt leugneten, 

hielten Andere eine Fortdauer nur der Seele feſt, noch An— 

dere nahmen auch die Fortdauer des Leibes in Ausſicht und 

dehnten dieß wohl bis zur Annahme einer Auferſtehung 

des Fleiſches aus. Die Lehre von einer Auferſtehung des 

Leibes hatte auch Paulus als die ſeinige, jedoch weſentlich 
beſchränkt und näher beſtimmt, vorgetragen. Dieſer Anſicht 
war nun unter den Chriſten in Korinth, wahrſcheinlich durch 

die eingedrungenen Judenchriſten, eine andere entgegen ge— 

ſetzt worden, und Viele waren durch die Angriffe auf die 

Pauliniſche Lehre ſehr in Unruhe gerathen, was bei dem 

engen Zuſammenhange der Pauliniſchen Lehren unter einander, 

von welchen die eine aus der andern abgeleitet iſt, ſich ſehr 

wohl erklären läßt. 

Weiter hatte die Gleichgiltigkeit, mit welcher die Hei— 
den, namentlich in fo üppig buhleriſchen Städten wie Ko— 
rinth, über Alles das urtheilten, was wir unter dem Be— 
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griffe des Unzuchtigen zuſammenfaſſen, auch die Chriſten da— 

ſelbſt in ihren ſittlichen Anforderungen vielfach wieder lauer 
geſtimmt. Handlungen der Art, die uns als grobe Ueber— 

ſchreitungen einer edlern Sittſamkeit erſcheinen, waren ſo 
gewöhnlich und ſo wenig anſtößig, daß der Tadel der Un— 

ſittlichkeit gar nicht an ihnen haftete. So war es denn ge— 

ſchehen, daß in der chriſtlichen Gemeinde die weiblichen Mit— 
glieder die ihnen von Paulus angewieſenen Schranken ſtiller 
Zurückgezogenheit überſchritten, und mit griechiſcher Leicht— 

fertigkeit und geſchwätziger Redſeligkeit in den Verſammlun— 

gen ſich vorgedrängt, durch auffallende Kleidung ſich bemerk— 

lich zu machen verſucht hatten. Ja die Gemeinde hatte es 

ſogar geduldet, daß eines ſeiner Mitglieder verbrecheriſchen 

Umgang mit ſeiner Stiefmutter pflog. 

Die Juden pflegten, um geſchlechtlichen Ausſchweifungen 

vorzubeugen, auf frühzeitige Verheirathung zu dringen, wie 

denn auch die meiſten Apoſtel verheirathet waren. Dagegen 

verwarf ein Theil der Eſſäer die Ehe, und Barnabas und 

Paulus!) waren ebenfalls keine Ehe eingegangen. Der 

Letztere durch ſeine Erwartungen von der nahen Wiederkunft 

des Herrn und von den Drangſalen, welche derſelben vorauf— 

gehen müßten, dazu beſtimmt. Dieſe Verſchiedenheit der An— 

ſichten über die Ehe, welche unter den Apoſteln ſelbſt herrſchte, 

konnte, zumal bei der weiten Verbreitung der Eſſäiſchen 

Grundſätze, nicht ohne Rückwirkung auf die verſchiedenen 

chriſtlichen Gemeinden bleiben. Kein Wunder daher, wenn 

in Korinth, wo die verſchiedenen chriſtlichen Anſichten mit 
einander in Kampf gerathen waren, auch die Frage: über 

die Zulaſſung oder Nichtzulaſſung der Ehe unter den Chriſten, 

einen Gegenſtand verſchiedenartiger Erörterung abgab. 

Endlich legte ſich in der Gemeinde zu Korinth das Stre— 

ben nach einem äußeren Prunken mit den Gaben des Gei— 

1) Kor. 9, 6. 
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ſtes an den Tag. Die eitle Sucht von dem heiligen Geiſte, 

dem Gemeingut aller Chriſten, ſich erfüllt zu zeigen, fand 

in dem unverſtändlichen Reden mit Zungen die leichteſte und 

darum häufig mißbrauchte Befriedigung. Es iſt ſchwer, wo 

nicht gar unmöglich, Alles, was die neuteſtamentlichen Schrif— 

ten unter dem heiligen oder göttlichen Geiſt, wofür auch 

wohl einfach Geiſt geſagt wird, verſtehen, in einen einzigen 

erſchöpfenden Ausdruck oder Begriff zuſammen zu faſſen. 

Verfolgen wir rückwärts die mit dieſem Ausdrucke in den 

Schriften des alten Teſtamentes verbundenen Vorſtellungen: 

ſo finden wir in jenem Berichte von der Schöpfung, wie 

ihn die erſten Capitel des erſten Buches des Moſes enthal— 

ten, daß den Menſchen, als den Geſchöpfen eines hoͤchſten, 

vollkommenſten Gottes, ein ewiges, Gott ähnliches Sein in 

Ausſicht gegeben wart), Adams Sünde brachte das ganze, 

von ihm abſtammende Menſchengeſchlecht, um dieſes Glück. 

Die Menſchen, obſchon von dem vollkommenſten Gott geſchaf— 
fene Weſen, wurden Gott unähnlich und unvollkommen. Dieſe 

Störung im Reiche der Schöpfung wieder aufzuheben iſt die 

Aufgabe des meſſianiſchen Gottesreiches. In demſelben ſol— 

len die ſeit Adam tief geſunkenen Menſchen ihrer Beſtimmung 

wieder gegeben werden. Werden ſollen ſie, was ſie zu ſein 

aufgehört haben, würdige Geſchöpfe Gottes, Kinder deſſel— 

ben, und eintreten ſollen ſie in eine ewige, ſeelige Gemein— 

ſchaft mit Gott, was nur moglich iſt dadurch, daß fie ſelbſt, 
nach Entfernung der jetzt herrſchenden groben Sinnlichkeit, 

gewöhnlich die fleiſchliche Geſinnung genannt, des göttlichen 
Weſens theilhaftig werden. Gott aber iſt ein geiſtiges We— 

ſen, daher müſſen auch die Menſchen im meſſianiſchen Got— 

tesreiche, als wahre Kinder Gottes, zu Weſen geiſtiger Art 

werden, oder, wie Paulus?) ſich ausdrückt, einen geiftigen 

— — a 

1) Moſ. 3, 22. 

2) 1 Kor. 15, 44. ff. 
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Leib annehmen. Geſchehen aber wird dieß erſt, wenn der 

Herr wiederkommt, um in den Räumen einer geläuterten 
Schöpfung ſein himmliſches Reich aufzurichten. Die gegen— 

wärtige Zeit iſt nur als die Vorbereitung zu dieſem künftigen, 

herrlichen Sein zu betrachten. Während dieſer Vorbereitung 

kann ſelbſt der gläubige Chriſt noch nicht vollkommen dem 

Einfluſſe ſeiner, ſeit Adams Sünde immer tiefer geſunkenen, 

ſinnlichen Natur, dem Fleiſche, ſich entziehen. Aber er wird 

und ſoll dieß immer mehr und zwar dadurch, daß mit dem 

Glauben an Jeſus, den Chriſtus, Gott und Jeſus ſelbſt, 

durch Mittheilung ihres geiſtigen Weſens oder des göttlichen 

Geiſtes, jene in dem Menſchen von je, wenn ſchon unent— 

wickelt und unterdrückt, vorhandene Fahigkeit zur Aneignung 

des Geiſtigen erhöhet, und zwar fo lange, bis der Gläubige 

im meſſianiſchen Reiche ſelbſt zu einem ganz geiſtigen, und 

damit zugleich unſterblichen Weſen wird. Dieſe Einwirkung 

des göttlichen Geiſtes auf den Chriſten, die Gemeinſchaft mit 

dem heiligen Geiſte, in welche jeder Gläubige eintritt, äußert 

ſich nun auf die verſchiedenartigſte Weiſe 1). Es iſt nicht 

nothwendig Neues und Außerordentliches, es ſind häufig 

Erſcheinungen, die ſich auch außerhalb des chriſtlichen Krei— 
ſes finden, nur daß ihnen da der höhere Beweggrund und 

der geiſtige Einheitspunct, wie er im Glauben an Chriſtus 
hervorragt, abgeht. Dieß ſind in der Kürze die folgereichen 

Vorſtellungen, auf welchen die Verfaſſer der neuteſtament— 

lichen Schriften, wie auf einer nothwendig gegebenen Grund— 

lage, ſich bewegen. Sie, und die Chriſten der apoſtoliſchen 

Zeit mit ihnen, ſind um ſo mehr gewohnt, in Allem und 

Jedem, was innerhalb der Kirche, wenn auch nur vereinzelt, 

in Uebereinſtimmung mit der erhabenen Vorſtellung von dem 

vollendeten Gottesreiche geſchieht, eine Wirkung des göttlichen 

oder heiligen Geiſtes zu erkennen, als ſie ſich zugleich mit dem 

1) Vergl. 1 Kor. 12, 4. ff. 
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Bewußtſein eines ſolch höheren Urſprunges und einer ſol— 

chen Uebereinſtimmung, ſich innerlich erwaͤrmt, und, wie 

wir zu ſagen pflegen, geiſtig gehoben fühlten. Daher jene Er— 

mahnungen und Schilderungen, wie wir ſie ſo oft in den Brie— 

fen des Paulus leſen: Stellet euch nicht dieſer Welt 

gleich, ſondern verändert euch durch Verneuerung 
eures Sinnes t); oder: Erneuert euch im Geiſte eu— 

res Gemüthes und ziehet den neuen Menſchen an, 

der nach Gott geſchaffen iſt?); oder: Wandelt im 

Geiſte, ſo werdet ihr die Lüſte des Fleiſches nicht 

erfüllen. Die Frucht aber des Geiſtes iſt Liebe, 

Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gutig— 

keit, Glaube, Sanftmuth, Keuſchheits); oder: die 

Frucht des Geiſtes iſt allerlei Gütigkeit und Ge— 

rechtigkeit und Wahrheit“); oder: Wir Viele find 

ein Leib in Chriſtus, aber unter einander iſt einer 

des andern Glied, und haben mancherlei Gaben 

(nämlich des Geiſtes), nach der Gnade die uns geges 

ben iſt?); oder: Es find mancherlei Kräfte, aber es 

iſt ein Gott, der da wirket Alles in Allem“); ein 
Jeglicher hat ſeine eigne Gabe von Gott, der Eine 

fo, der Andere fo7). 

Natürlich, daß bei dieſer Anſicht die Kraft und Stärke 

des jedem einzelnen Chriſten zugetheilten göttlichen Geiſtes 

ſich nicht bloß auf die vielfachſte Weiſe, ſondern auch in 
unzähligen Abſtufungen zeigte. Je ſeltener, je außerordent— 

licher und aufſehenerregender das Wirken des göttlichen Gei— 
— 

1) Röm. 12, 2. 

2) Epheſ. 4, 23. 
3) Gal. 3, 16. u. 22. 

4) Epheſ. 5, 9. 

5) Röm. 12, 5. 

6) 1 Kor, 12, 6. 

7) 1 Kor. 7, 7 
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ſtes in einzelnen Erſcheinungen ſich kund gab, deſto größer 

mußte das den Einzelnen zuertheilte Maaß dieſes Geiſtes 
ſein. Indem aber ein jeder nach der Ehre ſtrebte ſich im 

Beſitze eines höheren Maaßes des göttlichen Geiſtes, und 

damit von Gott vor Anderen ausgezeichnet zu bewähren, 

entwickelte ſich nicht ſelten unter den erſten Chriſten, aus 

verkehrtem Ehrgeize, eine äußere Prunkſucht mit den Gaben 

des Geiſtes, was dann, wie namentlich in Korinth, zu 

ſchädlichen Verirrungen führte. 

Unter den verſchiedenen Arten, auf welche ſich der gött⸗ 

liche Geiſt äußerte, ſtanden in jener, mit der gleich mühſam 

und gefahrvollen Einfuhrung und Begrundung des Chri— 

ſtenthums beſchäftigten, Zeit, diejenigen Gaben des Gei— 

ſtes oben an, von welchen die Tüchtigkeit zum apoſtoliſchen 

Berufe, die Tüchtigkeit zum kirchlichen Lehr- und zum kirch— 

lichen Vorſteher-Amte ausging. Der apoſtoliſche Beruf war, 

ohne daß dieſe beiden höchſten Gaben beiſammen geweſen 

wären, nicht denkbar. Abgeſehen aber von den Apoſteln, 

fand es ſich ſehr häufig, daß einzelne Chriſten vor Anderen 

in der Leitung oder in der Beſorgung der äußeren kirchli— 

chen Angelegenheiten, in der Leitung der Verhandlungen, 

in der Aufſicht beim Gottesdienſte, in der Pflege der Armen 

und Kranken, in der Verwaltung des Kirchengutes u. ſ. w. 

ſich vorzugsweiſe tüchtig bewährten, ohne damit zugleich die 

Gabe der kirchlichen Belehrung, des eindringlichen Vortra— 

ges, der Erbauung u. ſ. w. zu verbinden. Der begeiſterte 

Vortrag des chriſtlichen Lehrers iſt ſeinem Weſen nach von 

der jedesmaligen Stimmung und vielfachen Zufälligkeiten 

abhängig, oft nur das Werk einer augenblicklichen, vielleicht 

nie wiederkehrenden Erregung. Während daher die Kirchen— 

leitung und der Kirchendienſt beſtimmten, bald durch apoſto— 

liſche Anordnung, bald durch freie Wahl der Gemeinden da— 

zu beſtellten, Perſonen, die ſich beſonders tüchtig oder, um 

mit der Sprache des neuen Teſtamentes zu reden, mit der 
Credners neues Teſtament zc. 14 

— 
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erforderlichen Gabe des Geiſtes ausgerüſtet, bewahrt hatten, 

übertragen war: fand eine ſolche Beſchränkung hinſichtlich 
des Lehrvortrages in der Gemeinde nicht Statt. Die apo— 

ſtoliſche Kirche kannte noch kein abgeſchloſſenes Lehramt, 

ſondern jeder Gläubige, welcher ſich eben tüchtig und inner— 

lich angeregt, oder vom Geiſte erfullt fühlte, um ein erhe— 

bendes Wort der Belehrung, des Rathes, des Troſtes, der 

Erbauung zu ſprechen, der trat auch, unter der äußeren Leis 

tung der kirchlichen Vorſteher, in der Gemeinde redend auf, 

und die Gemeinde zog dann ſpäter, ohne Rückſicht darauf, 

daß die Rede des Sprechenden vom heiligen Geiſte, oder eis 

ner Gabe deſſelben ausgegangen ſei, das Geſprochene in 

prüfende Erwägung, verwarf das, was fie fur irrig ere 

kannte und entſchied über das richtig Befundene, eine Prü— 

fung welche, was wohl zu beherzigen, von den Apoſteln 

ausdrücklich eingeſchärft wird: den Geiſt dämpfet nicht; 

die Prophetie verachtet nicht; prüfet aber Alles 

(was euch, als vom göttlichen Geiſte eingegeben, dargebo— 
ten wird) und das Gute behaltet !). 

Je nachdem nun der zum Zwecke chriſtlicher Belehrung 

gehaltene Vortrag mehr in ruhig durchdachter, einfacher, 

verſtändlicher Rede ſich bewegte, oder den raſchen Aufſchwung 

vorübergehender begeiſterter Rede annahm, oder endlich in 
eine Art mimiſchen Gebehrdenſpieles, bei welchem die Rede 

nur noch eine untergeordnete Stelle einnahm, überging, un— 

terſchied man drei Arten des Lehrvortrages: nämlich den 

eigentlichen Lehrvortrag im engeren Sinne; die Prophetie, 
welche als eine Wiederkehr jener von Gott angeregten Be— 

geiſterung galt, die ſich bei den Propheten des alten Teſta— 
mentes gezeigt hatte; und endlich die Gloſſolalie. Die erſte 

Art dieſer Vorträge, offenbar von allen die ſchwierigſte und 

darum, im Vergleich zu den übrigen, ſeltener bei den Chri— 

1) 1 Theſſal. 5, 19 — 21. 1 Kor 14, 29. 
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fier vorgefundene, ijt durch ſich ſelbſt deutlich. Ebenſo die 

zweite. Deſto befremdender und unverſtändlicher iſt uns die 

dritte, die Gloſſolalie. 

Schon die altteſtamentlichen Propheten hatten die Zeit 

des vollendeten Gottesreiches auf Erden, d. h. die Zeit des 

meſſianiſchen Reiches, als eine Zeit bezeichnet, da nicht bloß 

Einzelne, gleich den Propheten, ſondern alle Menſchen, vom 

göttlichen Geiſte erfüllt und getrieben, reden und handeln 

würden. Im meſſianiſchen Sinne deuteten die Chriſten der 

apoſtoliſchen Zeit aber auch einen Ausſpruch des Propheten 

Jeſaia :) auf ſolche Weiſe, daß der Sinn fein ſollte: „in eis 

ner anderen Sprache oder Zunge werde Gott zu den der 

Annahme des Evangeliums widerſtrebenden Menſchen ſpre— 

chen“. Dieſes Reden in einer anderen Sprache oder Zunge, 

Heterogloſſolalie oder Gloſſolalie, mit Beibehaltung der Gries 

chiſchen Worte, genannt, mußte folglich in der chriſtlichen 

Zeit unter den Gaben des Geiſtes, und zwar unter jenen, 

die ſich auf die Belehrung beziehen, zum Vorſcheine kommen. 

Aber wie? Aus den Briefen des Paulus erſehen wir, daß 

die erſten Chriſten die Gloſſolalie, mit welcher der Apoſtel 

die Heterogloſſolalie des alten Teſtamentes als gleichbedeu— 
tend zuſammenſtellt?), in einem Zuſtande ganz eigenthüm— 

licher Art fanden, in welchem das durch all die Seligkeit 

der meſſianiſchen Zeit bis zu einem geiſtigen Entzücken und 

Taumel geſteigerte Gefühl der Chriſten in jauchzende Freu— 

dentöne, verbunden mit ſeltſamen Bewegungen und Gebehr— 
den, ausbricht. Daß hierbei Vieles den Anweſenden unver— 

ſtändlich war, verſtieß um fo weniger, als ſchon Sefaia 

erklärt hatte: es werde dieſe Heterogloſſolalie gegegeuüber 

den Gegnern des Evangeliums, auf welche ſie berechnet ſei, 

erfolglos bleiben. Die Griechen aber waren durch die dem 

1) Jeſ. 28, 11. vergl. 1 Kor. 14, 21. 

2) 1 Kor. 14, 21. 

14 * 
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Dionyſos zu Ehren Statt findenden religiöſen Feierlichkeiten, 

welche meiſt in wildes Toben und Raſen ausarteten, mit 

ſolchen Zuftanden und Erſcheinungen ſchon bekannt. So 

wird es dann erklärlich, wie in Korinth, das, neben der 

Aphrodite, den Dionyſos, als den Begeiſterten und den in 

raſende Begeiſterung Verſetzenden ), beſonders verehrte, die 

Chriſten, während der refigidfen Zuſammenkünfte der Ges 

meinde, zu der Gloſſolalie ſich auf eine Weiſe hinzudrängten, 

daß dadurch der eigentliche Zweck der Verſammlungen häu— 

ſig geſtört und nur dem Leichtſinn und einem verkehrten, 

auf das Prunken mit den geiſtigen Gaben des Lehrvortrages 

gerichteten, Ehrgeize gehuldigt wurde. 

In ſolcher Weiſe führen uns des Paulus Briefe den 

Zuſtand der chriſtlichen Gemeinde zu Korinth vor Augen. 

Er iſt ſicher kein erfreulicher, und doch wie Manches wei— 

tere Gebrechen, was der Apoſtel zu berühren unterlaſſen 

hat, vielleicht auch weil nicht Alles zu ſeiner Kunde gekommen 

war, mochte ſich in dieſer Gemeinde noch vorfinden, und 

den Unmuth und Schmerz des Paulus hervorrufen! Un— 

mittelbar von Epheſus aus, auf dem kurzen Seewege, ſich 

in die Mitte einer ſolchen Gemeinde zu begeben, ſchien jetzt 

dem Apoſtel nicht mehr rathſam. Wie hätte er auch in ih— 

rer Mitie auftreten muſſen! Doch nur rügend und ſtrafend, 
was ſeinem Herzen fo wehe that?)! Alſo beſchloß er, ſei— 

nen frühern MNeifeplan zu ändern, und ſeine Ankunft in 

Korinth auf etwas ſpätere Zeit hinaus zu rücken. Inzwi⸗ 
ſchen wollte er den Korinthern, die ſich ja durch eine eigne 

Geſandſchaft an ihn gewendet hatten, Zeit geben in ſich zu 

gehen und ihren Zuſtand zu verbeſſern. Dazu mitzuwirken, 

war dann auch der den Abgeordneten mitgegebene Brief be— 

ſtimmt. Es iſt dieß unſer 

4) BdAX te Arcvucos. 

4) 1 Kor. 4, 11. 
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Erſter Brief an die Korinther, 

welcher in der Wirklichkeit aber, wie ſchon bemerkt wurde 

der zweite, der bei dieſen Anlaffen nach Korinth geſandten 

Briefe iſt. 

Schon in der Ueberſchrift, welche neben dem Paulus 

einen gewiſſen Soſthenes nennet, weiſet der Apoſtel hin auf 

das, was der Gemeinde in Korinth am Meiſten Noth that, 

auf die chriſtliche Einheit. Denn welcher Meinung auch die 

Chriſten in Korinth zugethan ſein mögen, ſie ſind von Gott 

in die Zahl der Heiligen, oder in die Gemeinſchaft des Got— 

tesreiches berufen, gleich Allen, die an Jeſus, als den Got— 

tesſohn glauben, ſie mögen wohnen wo ſie wollen, und das 

Evangelium vom Paulus oder von einem andern Apoſtel 
erhalten haben. Eine Erklärung, welche gewaltig abſticht, 
gegenüber der liebloſen Behauptung der Judaiſtrenden Gis 

ferer, daß, wer ſich als Chriſt zur Beobachtung des Mo— 

ſaiſchen Geſetzes nicht verſtehe, von dem Eintritt in das be— 

vorſtehende Gottesreich ausgeſchloſſen ſei. Paulus ertheilet 

Allen, die Jeſus als den Meſſias bekennen, wie verſchieden 

fie dabei immer in der Auffaſſung des Einzelnen ſeien mos 

gen, feinen apoſtoliſchen Segen (1, 1 — 3.) Darauf vers 

ſichert er die Korinther: ſtets walle ſein Herz auf vom Dank 

zu Gott ob der freudigen Gewißheit, daß die von ihm zu 

Korinth geſtiftete chriſtliche Gemeinde in reichem Maaße mit 

Allem, was zum chriſtlichen Heile erforderlich ſei, ausge— 

ruſtet da ſtehe, und ihm die zuverſichtliche Ueberzeugung ge⸗ 

währe, es werde Jeſus, der Herr, der die Korinther zu 

ſeiner Gemeinſchaft berufen, die Korinthiſche Gemeinde bis 

zu ſeiner Wiederkunft auch zu feſtigen und zu bewahren wiſ— 

fen (1, 4 — 9.). 

Nach dieſer Einleitung, in welcher der Apoſtel alle 

Verantwortlichkeit für die in Korinth eingeriſſenen Uebel⸗ 
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ſtände von ſich ablehnt, und die eigne Verantwortlichkeit der 

Korinthiſchen Chriſten, die in keiner chriſtlichen Beziehung 

verkürzt waren, nachdrücklich hervorhebt, macht Paulus ſo— 

fort, als die Hauptquelle aller jener in Korinth herrſchenden 

Uebel, die Parteiungen unter den Chriſten geltend, und 

weiſet das Verkehrte und Verderbliche derſelben in bündiger 

und entſchiedener Weiſe nach. 

Geſtützt auf den Namen unſeres Herren Jeſus, des 

Chriſtus, auf den ihr Alle getauft ſeid, ermahne ich euch 

zur Einheit der Geſinnung. Denn von Seiten der Leute der 

Chloé fagt man mir, daß der Eine von Euch ſagt: ich halte 

mich zu Paulus, der Andere: ich zu Apollo; ein Dritter: 

ich zu Kepha; und ein Vierter: ich zu Chriſtus. Iſt denn 

Chriſtus mit ſich ſelbſt zerfallen? eder iſt Paulus für euch 

am Kreuze geſtorben und ſeid ihr auf Paulus getauft? Ein 

Vorwurf der Art kann mir wenigſtens nicht gemacht wer— 

den, da ich, mit geringer Ausnahme, glücklicher Weiſe kei— 

nen von Euch getauft, ſondern nur, meinem Berufe gemäß, 

euch verkündet babe, daß der am Kreuze Geſtorbene der 

Meſſias oder Shriftus ijt, was wohl den Juden ein Anſtoß, 

den Heiden eine Thorheit iſt, was aber die zur Theilnahme 

am meſſianiſchen Reiche Berufenen als einen Beweis von 

Gottes Macht und Weisheit erkennen. Ihr nun, an welche 

dieſe Berufung ergangen iſt, laſſet euch dadurch, daß nur 

wenige, welche in den Augen der Welt als Weiſe gelten, 
daß nur wenige Mächtige und Vornehme unter euch ſind, 

und daß man euch den Vorwurf der Thorheit machet, nicht 

irre führen. Gott ſelbſt iſt es, der euch aus ſolchen, die 

in den Augen der Welt für Thörichte, Schwache und Nied— 

rige gelten, zur Gemeinſchaft mit Jeſus, dem Chriſtus, er— 

kohren hat, in welchem ihr jene Weisheit, Gerechtigkeit in 

Verbindung mit Heiligkeit und jene Erloͤſung, wie fie nur 

von Gott ausgehen, findet. In ihm ſuchet euren Ruhm! 

In dieſem Sinn bin ich auch unter euch aufgetreten. Nicht 
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durch Beredſamkeit und Weisheit wollte ich hervorragen, 

nur auf die Verkündigung, daß der gekreuzigte Jeſus der 

Chriſtus ſei, war mein Streben gerichtet, indem ich das 

Weitere dem Wirken des göttlichen Geiſtes und der gött— 

lichen Kraft, wie ſie offen am Tage liegen, überließ. So 

hat denn Euer Glaube ſeine Wurzel nicht in menſchlicher 

Weisheit, ſondern in der an euch bewährten Kraft Gottes— 

Darum gehet mir jedoch jene Weisheit nicht ab, welche in 

einer hoͤheren Einſicht in den Gang des goͤttlichen Erlöſungs— 

werkes beſteht. Der göttliche Geiſt hat auf dem Wege der 
Offenbarung auch dieſe mir mitgetheilt. Aber dieſe Weis— 

heit eignet ſich nur für die vom göttlichen Geiſte bereits 

Erfüllten. Zur Aneignung einer ſolchen waret ihr noch nicht 

reif. Deshalb mußte ich mich bei euch auf die Anfangs⸗ 

gründe beſchränken, konnte euch, gleich Kindern, nur Milch, 

keine feſte Speiſe, verabreichen. Und daß ich daran Recht 

hatte, beweiſet ihr noch jetzt; noch jetzt beweiſet ihr euch 

nicht reif. Noch ſeid ihr nicht vom göttlichen Geiſte ſo 

durchdrungen, wie es ſein ſollte, ſondern das Fleiſchliche 

herrſcht in euch vor. Das beweiſen der Zwiſt, Hader und 

Zwieſpalt unter euch; das beweiſet ihr, wenn der Eine von 

euch ſich zu Paulus, ber Andere zu Apollo hält. Wer ſind 

denn Paulus und Apollo? Wer anders, als die Verkünder 

des Evangeliums in Euerer Mitte, die Werkleute Gottes, wäh— 

rend ihr der durch ſie aufgeführte Bau Gottes ſeid! Der 

Grund iſt, gemäß der von Gott mir zu Theil gewordenen 

Gnade, mit Umſicht von mir gelegt worden. Er heißt Jeſus 

der Chriſtus. Ein Anderer baut auf demſelben fort, aber einen 

anderen Grund zu legen, als den von mir gelegten, iſt er nicht 
im Stand. Wohl aber kann beim weiteren Aufbaue auf 

dem gelegten Grunde verwendet werden Dauerhaftes und 
Undauerhaftes, wie es ſich zu ſeiner Zeit erweiſen wird, 

wenn Beides der Läuterung unterworfen und am Tage der 
Wiederkunft des Herrn alle undauerhaften Zuthaten, unbe⸗ 
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ſchadet dem Ganzen, ausgeſchieden werden. Ein Verſchul— 

den der Art wird dereinſt, wenn über die Tüchtigkeit der 

Bauenden, d. h. der Verkünder des Evangeliums, entſchie— 

den wird, nicht ungeahndet bleiben. Bedenket weiter, daß 

die chriſtliche Gemeinde einen Tempel Gottes darſtellt, daß 

ihr durch Beſchädigung dieſes Tempels, wie dieß bei einem 

Treiben, gleich dem eurigen, geſchieht, Gottes Strafe euch 

zuziehet, und daß jene Weisheit, welche nur in den Augen 

der Menſchen als ſolche gilt, und beſonders als Gabe der 

Ueberredung und Gewandheit in Spitzfindigkeiten (3, 18. 
vergl. 2, 4.) erſcheint, eurem Heile Gefahr drohet. Beru— 

fet euch darum nicht auf menſchliche Geltung, weder auf 

Paulus, noch auf Apollo, noch auf Petrus; ihr Alle gehoͤ— 

ret Chriſtus und Chriſtus gehöret Gott an. Uns, als Ver— 
künder des Evangeliums, müſſet ihr aber in unſerer Stel— 

lung von Dienern des Meſſias, von welchem vor Allem 

Treue verlangt wird, betrachten. Uebrigens ſei nebenbei 

erwähnt, daß ich euch damit keine Befugniß über mich ab— 

zuurtheilen einräume. Dieſe ſtehet allein Jeſus, dem Herrn, 

zu, und bis dieſer, am Tage ſeiner Wiederkunft, ſein Ur— 

theil abgegeben haben wird, ziemt es euch, euer Urtheil 

uber mich zurückzuhalten. Das iſt es, fo ſchließt der Apo— 

ſtel dieſen Gegenſtand, was ich in Bezug auf euer Verhält— 

niß zu mir und zum Apollo euch zur Beherzigung anheim 

zu geben habe. Hütet euch vor Dunkel! Zu welcher Hoͤhe 

meinet ihr euch nicht ſchon emporgeſchwungen zu haben, als 

wäret ihr ſchon im vollen Genuß der meſſianiſchen Zeit. O 

daß ihr's doch wäret und wir Apoſtel mit euch! Denn es 

will mir ſcheinen, fährt Paulus in bitter höhnender Weiſe 

fort, als ſeien wir Apoſtel euch Chriſten in Korinth gegen— 

über von Gott gar ſehr verkurzt: wir Apoſtel Thoren, ihr 

Kluge; wir Schwächlinge, ihr Gewaltige; wir Unangeſehene, 
ihr hoch Gefeierte. Und dieſe unſere Lage dauert bis auf 

den Augenblick noch immer fort. — Vernehmet in dieſer 
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ernſten Zurechtweiſung die Stimme eines Vaters. Als ſol— 

chen habe ich mich auch immer erwieſen, wie auch aus der 

Sendung des Timotheus zu euch hervorleuchtet. Einige von 

euch ſind in ihrer Aufgeblaſenheit ſo weit gegangen, aus 

der Sendung des Timotheus zu euch zu folgern: ich ſcheuete 

mich zu euch zu kommen, und hätte deshalb den Timotheus 

Statt meiner geſchickt. Ich werde kommen, eher noch als 

ihr meint! Wie aber wollt ihr, daß ich komme: züchtigend 

oder liebevoll und freundlich? (1, 10 — 4, 21). 

Unzucht iſt unter euch im Schwange und ſogar der 

argften Art, der Mutter mit dem Stiefſohne! Und ihr ges 

bet, ſtatt geiſtiger Aufgeblaſenheit, nicht vielmehr dem Kum— 

mer und Herzeleid Raum! Ausgeſtoßen muß der Chater 

werden! Dazu, daß Solches bei euch Noth thut, paßt frei— 

lich eure Prahlerei ſchlecht, um ſo mehr als, wie das 

Sprichwort ſagt, wenig Sauerteig die ganze Maſſe ſauer 

macht. Die Worte meines vorigen Briefes: „ihr ſolltet euch 

von der Berührung mit Unzüchtigen fern halten“, ſind von 

euch mißverſtanden worden. Mit ſolchen Unzüchtigen konnte 

ich doch unmöglich laſterhafte Menſchen im Allgemeinen ge— 

meint haben, denn in dieſem Falle hättet ihe ja die Welt 
ganz verlaſſen und eine andere, frei von Lafler, aufſuchen 

müſſen! Mit Ruückſicht auf den vorliegenden Fail iſt der 

Sinn der frühern Weiſung der: daß ihr, wenn einer unter 

euch iſt, der dem Namen nach ein chriſtlicher Mitbruder, 

in der Wirklichkeit der Unzucht, Habſucht, Abgötterei, Schmäh— 

ſucht, Trunk oder Diebſtahl fröhnet — daß ihr einen ſolchen 

von eurem Verkehre ausſchließet. Richterlich über Nichtchri— 

ſten zu entſcheiden, kömmt nicht mir, ſondern nur Gott zu. 

Richtet ja auch ihr nur über eure Mitchriſten. Dahin aber 

iſt es bei euch gekommen, daß wer einen Rechtshandel mit 

einem Anderen hat, vor heidniſchem, nicht vor chriſtlichem, 

Richterſtuhle Recht ſuchet! Wiſſet ihr denn nicht, daß beim 

Weltgerichte die Chriſten in Gemeinſchaft mit Chriſtus über 
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die Nichtchriſten richten werden? Und ihr vermoͤget nicht 

einmal in ſo geringfügiger Sache eine richterliche Entſchei— 

dung unter euch abzugeben! Wir, die über Engel richten 

werden, ſollten nicht über Dinge des gewöhnlichen Lebens 

unter uns zu richten vermögen? So hat es wenigſtens den 

Anſchein, da ihr ob ſolcher Angelegenheiten euch an die 

Heiden wendet. Zur Beſchämung muß es euch gereichen, 

daß nicht ein Einziger unter euch ſo viel Einſicht beſitzen 

ſoll, als zur Schlichtung eines Rechtsſtreites zwiſchen Brits 

dern nöthig iſt. Ueberdieß zeigt ſchon das Daſein von Rechts— 

händeln unter euch an, daß ihr in einem Zuſtande des Ver— 

falles euch befindet. Warum laſſet nicht vielmehr ihr Un— 

recht und Beeinträchtigung euch zugefügt werden, ſtatt daß 

ihr Anderen, und noch dazu chriſtlichen Mitbrüdern, Unrecht 

und Beeinträchtigung zufüget? Bedenket, daß keiner, der 

Unrecht irgend einer Art verübt, Theil bekommt am vollen— 

deten Gottesreiche. Grober Irrthum iſt es die Unzucht, 

gleich dem Genuſſe von Speiſen, für etwas Gleichgiltiges 

und darum Erlaubtes zu halten. Unzucht oder Hurerei iſt 

eines der ſchwerſten Laſter, ein Laſter, welches zugleich den 

Körper verunreinigt und verdirbt. Darum haltet euch fern 

von ihr und verherrlichet Gott in eurem Leibe, der der 

Tempel des euch in wohnenden heiligen Geiſtes ſein ſoll. 

(5, 1—6, 20.) 
Nun geht der Apoſtel zur Beantwortung einer Frage 

über, welche in dem von Korinth empfangenen Briefe ihm 

zur Entſcheidung vorgelegt worden war. Sie betraf die 

Ehe. Es handelt ſich darum: ob die Ehe von den Chriſten 

für zuläſſig oder für verwerflich zu erachten ſei? Paulus 

ſpricht ſeine Anſicht im Allgemeinen offen aus. Sie lautet: 

heilſam iſt es, alle geſchlechtliche Gemeinſchaft, ſowohl in 

als außer der Ehe, zu unterlaſſen. Darauf geht er die 

einzelnen Fälle durch, begutachtet ſie, unterſcheidet es ſorg— 

fältig, wenn ein ausdrücklicher Ausſpruch Jeſu vorliegt, 

1 « 
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und entwickelt kurz die Gründe, auf welche ſich ſeine Ane 

ſicht ſtützt. 
Da jede geſchlechtliche Gemeinſchaft außerhalb der Ehe 

Hurerei und dieſe, wie ſchon gezeigt wurde, ein ſchweres, 

unter Chriſten nimmer zu geſtattendes Laſter iſt: ſo kann nur 

die Ehe, als ſolche, in Betracht kommen. Dieſe iſt an und 

für ſich unverwerflich. In einer Zeit, gleich der gegenwär— 

tigen, in welcher den Chriſten, zugleich mit der nahen Wie— 

derkunft des Herrn, die überdieß allen geſchlechtlichen Be— 

ziehungen ein Ende machen wird, die ſchwerſten Bedräng— 

niſſe bevorſtehen, muß jeder Gläubige darnach ſtreben moͤg— 

lichſt frei und unabhängig von äußeren, nur ftorenden und 

erſchwerenden Einwirkungen dazuſtehen. Nun vermehrt aber 

die Ehe, durch die gegenſeitige Rückſicht, welche die Gatten 

zu einander und zu den Kindern zu nehmen haben, in die— 

ſer drangvollen Zeit die Sorgen gar mannigfach und lenket 

vielfach von dem Verkehre mit Gott ab. Die Ehe vermehrt 

alſo die Gefahren der Zeit, und deshalb iſt es, zumal in 

Erwägung des nahen Endes der jetzigen Welteinrichtung, 

heilſam unverehlicht zu bleiben. 

Auf der anderen Seite erwächſet aus dieſer Enthaltung 
von der Ehe die Gefahr, der Hurerei Vorſchub geleiſtet zu 

ſehen. Beides gegeneinander abgewogen fällt des Apoſtels 

Entſcheidung dahin aus: wo die Gefahr der Hurerei er— 

wächſt, da müſſe jeder Mann eine eigne Frau, jede Frau 

einen eignen Mann heirathen. Die Verheiratheten aber 

dürfen fid) den ehelichen Pflichten nicht entziehen. Dieß Al- 

les, fügt er hinzu, iſt jedoch nur ein, mit Rückſicht auf die 

Hurerei, bewilligtes Zugeſtändniß, nicht ein Gebot. Denn 

wenn mein Wille durchginge, ſo müßte ich wünſchen, daß 

Alle meinem Vorgange folgten, und wer unverheirathet oder 

verwittwet wäre, der müßte, gleich mir, in dieſem Zuſtande 

bleiben. Das iſt aber nicht ausführbar darum, weil der 

Eine dieſe, der Andere jene Geiſtesgabe von Gott empfan— 
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gen hat. Wer ſich darum keine geſchlechtliche Enthaltſam— 
keit zutraut, der heirathe! f 

Betreffend die Chriſten, welche eine Ehe eingegangen, 

ſo haben wir die Weiſung Jeſu des Herren, daß ſie dieſel— 

ben nicht auflöſen ſollen. In dem Falle aber, wo eine 

Trennung, auf Veranlaſſung der Frau, gleichwohl Statt 

gefunden hat, da gehe die Frau keine neue Ehe ein. In 

Bezug auf gemiſchte d. h. ſolche Ehen, in welchen der eine 

Ehegatte dem Glauden an das Evangelium nicht zugethan 

iſt, gehet meine, nicht des Herrn, Anſicht dahin, eine ſolche 

Ehe, wenn nicht der ungläubige Theil die Aufhebung ver— 

langt, fortzuſetzen. Der ungläubige Theil wird durch eine 

ſolche Ehe geheiligt, die Kinder ebenfalls, und wie nahe iſt 

nicht die Möglichkeit gelegt, daß ſolch eine gemiſchte Ehe 

Veranlaſſung zu einer Bekehrung gebe! Ueberhaupt ſoll 

durch die Annahme des Chriſtenthums keine Aenderung in 

den äußeren Lebensverhältniſſen herbeigeführt werden. Jeder 

behalte die äußere Stellung bei, in der er ſich befand, als 
er von Gott zur Theilnahme am Evangelium berufen wurde. 

Das iſt nun meine Anſicht von der Ehe. Darum, wer hei— 

rathet, der thut wohl, wer aber nicht heirathet, 

der thut beſſer. Das Geſagte findet auch auf die Jung— 

frauen Anwendung, ebenſo auf die Wittwen. Sie koͤnnen 

wieder heirathen, nur müſſen ſie ſich auf einen Chriſten be— 

ſchränken. Vorzuziehen aber iſt, nach meiner Meinung, es 

nicht zu thun. Denen aber, die meiner Meinung die Mei— 

nung anderer, vom Geiſte Gottes erfüllter, Lehrer entgegen— 
ſtellen (wie alſo geſchehen ſein mußte), erwidere ich, daß auch 
mir der Geiſt Gottes zu Theil geworden iſt !) (7, 1 — 409. 

1) Eine Bemerkung (7, 40.), welche darauf hindeutet, daß die Paulini⸗ 
ſche Anſicht von Seiten der nach Korinth gekommenen Petriner, die 
ſich auf Petrus beriefen, Widerſpruch gefunden hatte. Es blieb das 
her die Entſcheidung der eignen Prüfung in dieſem Falle vorbehalten 
nach 1 Theſſ. 5, 21, 1 Kor. 14, 29. 
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Eine andere den Korinthern zu beantwortende Anfrage 
betraf den Genuß des heidniſchen Opferfleiſches. Die Be— 

antwortung dieſer Frage war durch eine Menge dabei zu 

berückſichtigender Vorausſetzungen ſehr erſchwert. Denn ſo— 

bald unter den Chriſten Bedenklichkeiten über den Genuß 

des heidniſchen Opferfleiſches aufkamen, konnte es, bei der 

eigenthümlichen Zuſammenſetzung der erſten Gemeinden, gar 

nicht fehlen, daß Anläſſe verſchiedener Art hier zuſammen— 

wirkten. Paulus mußte aber wunſchen, den Keim zu ſol— 

chen Bedenklichkeiten uicht bloß bei Einem, ſondern bei Al— 

len zu erſticken. Die Judenchriſten entſchieden natürlich die 

Frage: über den Genuß des heidniſchen Opferfleiſches, nach 

Anleitung des Moſaiſchen Geſetzes, zu deſſen Beobachtung 

ſie ſich fortwährend verpflichtet erachteten. Deshalb verbo— 

ten ſie den Genuß. Für die Pauliniſchen Chriſten dagegen 

gab es kein Verbot des Genuſſes ſolches Opferfleiſches, und 

ihnen mußte daher der Genuß deſſelben entweder als gera— 

dezu erlaubt, oder doch als gleichgiltig erſcheinen. Allein 

viele, wo nicht die Mehrheit dieſer Chriſten, herangewachſen 

in dem Glauben an das Einwirken einer nach Namen, 

Macht und Ländern unendlich verſchiedenen, zahlloſen Menge 

göttlicher Weſen, vermochte noch nicht ſich zu den geläuter— 

ten Vorſtellungen eines einzigen, die ganze Welt durch die 

Allmacht ſeines Willens beherrſchenden hoͤchſten Weſens zu 

erheben. War man auch darüber einverſtanden, daß der 

Gott der Chriſten höher ſtehe, als alle die zahlloſen heid— 

niſchen Götzen: ſo fiel es doch ſchwer, ſich von der gänzlichen 

Nichtigkeit derſelben zu überzeugen und ſelbſt bei Paulus 

hatte der Glaube Eingang gefunden, daß hinter dieſen Goͤz— 

zen übermenſchliche Weſen, Geiſter niederer oder bofer Art 

verborgen ſein möchten. Daran knüpfte ſich dann die Be— 

ſorgniß, durch den Genuß heidniſchen Opferfleiſches in die 

Gewalt der hinter den Götzen verſteckten böſen Geiſter zu 

gerathen, und mancher Pauliniſche Chriſt zog ſich darum 
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mit einem gewiſſen Grauſen von dem Genuſſe ſolches Flei— 

ſches zurück, und wurde irre an denen, die ſich dieſem Ges 

nuſſe hingaben; während wieder Andere in der Gleichgiltig— 

keit, mit welcher file an dem Genuſſe dieſes Fleiſches Antheil 

nahmen, einen Beweis von der Kraft und Stärke ihrer 

chriſtlichen Ueberzeugung ſuchten, und wohl gar damit ge— 

fließentlich prahlten. Auf die deshalb geſtellte Anfrage ent— 

ſcheidet nun Paulus. Da, wo die wahre chriſtliche Erkennt— 

niß herrſcht, die von der Liebe unzertrennlich iſt, kann ei— 

gentlich über dieſen Gegenſtand kein Zweifel walten. Der 

Glaube an einen einzigen Gott, der durch Jeſus, als den 

Chriſtus, Alles in das Daſein gerufen hat, ſchließet noth— 

wendig das Vorhandenſein noch anderer göttlicher Weſen, 

im Sinne der Heiden, ganz und gar aus: Deshalb iſt es 

auch nicht möglich durch den Genuß von Opferfleiſch in die 

Gewalt eines ſolchen, gar nicht vorhandenen, heidniſchen 

Götzen zu gerathen; der Genuß ſolches Fleiſches alſo etwas 

Gleichgiltiges. Da aber das Genießen oder Nichtgenießen 

ſolches Fleiſches ganz und gar ohne Einfluß auf . Ver⸗ 

hältniß zu Gott iſt: ſo muß uns das Gebot der Liebe be— 

ſtimmen, den Anſtoß, welchen etwa Chriſten an ſolchem Ge— 

nuſſe nehmen könnten, zu vermeiden (8, 1 — 13.). 

Gegen dieſe fo eben abgegebene Erklärung hore ich, 

fährt der Apoſtel fort, wird unter euch ein zwiefacher Ein— 

wurf erhoben. Der eine — er ging von den freiſinnigeren Chri— 

ſten in Korinth aus, an ihrer Spitze wahrſcheinlich die, 

welche, wie es im Anfange unſeres Brieſes !) geſagt wurde, 
erklärten: ſie hielten es weder mit Paulus noch mit Petrus, 
ſondern mit Chriſtus —: eine ſolche Entſcheidung ſei nur 

eine halbe. Sie widerſtrebe dem Begriffe von der Freiheit 

und Selbſtſtändigkeit des Chriſten. Der andere Einwurf 

— er ging von den Petrinern oder Judenchriſten aus —: 

* 

1) 1 Kor. 1, 12. 
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eine derartige Entſcheidung, welche mit der Entſcheidung der 

Apoſtel zu Jeruſalem in Widerſpruch ſtehe, ſei ohne alle 

Geltung. Denn Paulus ſei kein Apoſtel und gebe bei der— 

ſelben nur ſelbſtſuchtigen Abſichten Raum !). Darauf erwis 

dert nun Paulus: Was meine apoſtoliſche Geltung betrifft: 

fo kann dieſe am Allerwenigſten euch gegenüber in Zweifel 

gezogen werden. Daß nur ich euer Apoſtel bin, beſtätigt 

ſchon das Daſein eurer von mir, als Apoſtel, gegründeten 

Gemeinde. Was aber den mir gemachten Vorwurf der 

Selbſtſucht betrifft: ſo wird derſelbe am Beſten dadurch wi— 

derlegt, daß ich, obſchon als euer Lehrer vollkommen dazu 

berechtigt, nicht die mindeſte Unterſtützung von euch ange— 

nommen habe. Damit ſei zugleich ſein Urtheil über die 

chriſtliche Freiheit abgegeben. Er, der in jeder Beziehung 

frei daſtehe, benutze die Freiheit bloß dazu, ſo Viele als 

nur immer möglich dem chriſtlichen Heile zuzuführen und in 

Allem, was nicht weſentlich ſei, bequeme er ſich daher der 

verſchiedenartigen Denkweiſe der Menſchen an. Judiſchen, 

auf das Moſaiſche Geſetz bezüglichen Anſichten, wo es Sue 

den gelte, und Nichtjudiſchen (Paulus vermeidet es gefliefs 

ſentlich den Ausdruck heidniſch zu gebrauchen, denn das 

würde auch ein Anbequemen an die religidfen Verirrungen 

der Heiden einſchließen), gegenüber den Nichtjuden oder den 

außer Beziehung zu dem Geſetze Stehenden. In einer ſol⸗ 

chen Hingebung möchten dann auch die Korinther ihre chriſt— 

liche Freiheit ſuchen, gleich denen, die unter allerlei frei— 

willig übernommener Entſagung ſich darauf vorbereiteten, 

bei den Wettkämpfen einen Preis zu erringen, um ſo mehr, 

als ihnen im Chriſtenthume ein unverwelklicher Kranz in 
Ausſicht gegeben ſei. 

Er ſelbſt laſſe ſich darum angelegen ſein, ſeinen Leib 

1) Ganz ähnliche Anklagen der Judenchriſten bekämpft Paulus fdontim 
Briefe an die Galater. 
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niederzuhalten und an Entſagung zu gewodhuen, damit er 

nicht, während er Anderen predige, ſich ſelbſt die Verwer— 

fung als Chriſt zuziehe (9, 1 — 27.). Denn wohin Sicher— 

heit fibre, das zeige das uns zur Warnung gegebene Bei— 

ſpiel der, unter der Wolken- und Feuerſäule aus Aegypten 

ausgezognen, Väter recht deutlich. Obſchon alle unter der 

Leitung derſelben Wolken- und Feuerſäule geſtanden: ſo ſei 

doch die Mehrheit während des Zuges durch die Wüſte erle— 

gen, darum, weil ſie Gottes Wohlgefallen ſich nicht erwor— 

ben gehabt. Das mahne uns, die wir am Ende des gegen— 

wärtigen Weltenlaufes, und nahe der Wiederkunft des 

Herrn ſtehen, ſuͤndlichen Begierden nicht nachzuhängen; Goze 

zendienſt, durch Theilnahme an den Opfermahlen der Heiden, 

nicht zu treiben; Hurerei nicht zu geſtatten; nicht innere Uns 

zufriedenheit mit unſerer Lage aufkommen zu laſſen; nicht 

laut dieſelbe an den Tag zu legen. Darum, wer da meint 

er ſtehe, der ſehe zu, daß er nicht falle! Eure Verſuchung 

iſt ſtets der Art, daß ihr ſie zu beſtehen im Stande ſeid. 

Ein Mehr läßt Gott nicht zu. So vermadet denn die Bes 
rührung mit heidniſchem Götzendienſte. Bedenket, daß der 

Genuß des Abendmahles uns in eine innigere Gemeinſchaft 
mit Chriſtus bringt; daß die Israeliten, nach Jüdiſchen Vor— 

ſtellungen, durch den Genuß des Opferfleiſches in innigere 

Gemeinſchaft mit Gott treten. Nun meine ich zwar nicht, 

daß hinter einem Götzen ein göttliches Weſen verſteckt fei, 

noch durch heidniſches Opferfleiſch eine Beziehung zu einem 

göttlichen Weſen entſtehen könne, denn es giebt außer dem 

Gott, den wir verehren, kein weiteres göttliches Weſen; aber 

hinter den heidniſchen Götzen find bofe Geiſter oder Dämo— 

nen verſteckt, und ich kann nicht wollen, daß ihr eine engere 

Gemeinſchaft mit den Dämonen eingehet. Hiernach hätte 

man nun erwarten ſollen, daß Paulus den Genuß des 

Opferfleiſches unbedingt verbieten, nicht ihn als gleichgiltig 

bezeichnen müſſe. Indem er aber die Gleichgiltigkeit des 
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Genuſſes behauptete und gleichwohl den Genuß verbot, ſchien 
er in Widerſpruch mit der chriſtlichen Freiheit zu treten. 

Deshalb fährt er fort: Nicht Alles, was erlaubt iſt, frommt. 

Auch auf Andere muß der Chriſt Rückſicht nehmen. Beim 

Genuſſe des Opferfleiſches kommt Alles auf die mit dem 

Genuſſe verbundene Geſinnung an. Seid ihr dabei durch— 

drungen von dem lebendigen Gedanken an den alleinigen, 

hoͤchſten Gott: fo wird kein Dämon etwas über euch vers 

mögen. Denket ihr aber dabei an die Dämonen: ſo belaſtet 

ihr durch den Genuß euer Gewiſſen. Was auf dem Fleiſchmarkte 

gekauft iſt, das genießet, ohne weitere Unterſuchung. Es 

iſt Alles Gottes. Habet ihr eine heidniſche Einladung an— 

genommen: ſo genießet das Vorgeſetzte, ohne erſt durch eine 

Unterſuchung euer Gewiſſen zu beunruhigen. Sagt euch 

aber ein anweſender Chriſt: das iſt Opferfleiſch; ſo eſſet 

nicht davon, aus Schonung gegen das Gewiſſen des Ande— 

ren. Denn es verträgt ſich nicht, daß um eben das, was 

ich mit dankerfülltem Herzen gegen Gott genieße, ein Ande— 

rer, welchen die Angſt vor den Dämonen erfüllt, mir bogs 

liche Vorwürfe macht. Die chriſtliche Freiheit müſſe darnach 

ſtreben, allen Anſtoß zu vermeiden! (10, 1 — 11, 1.). 

Nun wendet ſich der Apoſtel zu den bei den kirchlichen 

Zuſammenkünften eingeriſſenen Mißbräuchen. Er erklart 

zuerſt: es ſei unpaſſend und gegen den bei allen Kirchen 

beſtehenden Gebrauch, daß die weiblichen Mitglieder der 

Gemeinde unverſchleiert an dieſen Zuſammenkünften Theil 

nehmen. Deshalb ſollen ſie verſchleiert erſcheinen (11, 1 

— 16.). Sodann rügt er die bei der Feier des Abendmah— 

les, oder der Liebesmahle (Agapen), in Korinth eingeriſſenen 

Unordnungen; fordert, mit Beziehung auf die Einſetzung 

dieſer Feier durch Jeſus, die Abſtellung der Mißbraͤuche, und 

zeigt worin die rechte Feier beſtehe. Die Theilnahme an der 

Abendmahlsfeier ſchließt das feierliche Bekenntniß des Glaus 

bens an den gekreuzigten Jeſus, als den Meſſias, in ſich. 
Credner's neues Teſtament re. 15 
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Wer nun diefe Feier auf irgend eine Weiſe unwürdig bee 

geht, der ladet gleiche Schuld mit denen, die den Tod des 

Herrn herbeigeführt haben, auf ſich: deshalb muß dem 

Abendmahle eine ſtrenge Selbſtprufung voraufgehen. Viele 

Krankheits- und Todesfälle unter euch ſind als eine gött— 

liche Strafe euerer unwürdigen Feier des Abendmahles zu 

betrachten. Wer dagegen prüfend über ſich ſelbſt das Ur— 

theil ſpricht, über den braucht es der Herr nicht erſt zu 

ſprechen und ihn zu züchtigen. Deshalb ſtillet euren Hunger 

und Durſt zu Hauſe, und bei der Abendmahlsfeier ſuche 

nicht einer dem Anderen zuvorzukommen, ſondern wartet auf 

einander (11, 17 — 34.). 

Im weiteren Verfolge ſeines Briefes geht Paulus zu 

den Mißbräuchen über, welche in Korinth mit den Geiſtes— 

gaben, namentlich mit der Gloſſolalie getrieben wurden. 

Wie bekannt, ſagt er, ſind dem heidniſchen Glauben die 

Geiſtesgaben gänzlich fremd. Wie die Wirklichkeit zeigt be— 

dingen ſich dagegen der Beſitz des göttlichen Geiſtes und der 

Glaube an Jeſus gegenſeitig; ſo daß der Glaube an Jeſus 

von dem Beſitze des heiligen Geiſtes, und umgekehrt, unzer— 

trennlich iſt. Es iſt daher unmöglich, daß ein vom Geiſte 

Gottes Erfüllter gegen Jeſus ſich ausſprechen, ihn verwün— 

ſchen könnte. In dieſer Beziehung zeigt ſich bei Allen, welche 

des heiligen Geiſtes theilhaftig ſind, die größte Einheit. In 

jeder anderen Beziehung ſind die Gaben des Geiſtes ſehr 

verſchiedenartig vertheilt und die Aeußerungen deſſelben ebenſo 

verſchiedenartig, ſtets aber auf das, was dem Chriſten from— 

met und zu ſeinem Heile dienet, gerichtet. Bei dem Einen 
beweiſet ſich die Gabe des Geiſtes durch weiſe Rede, bei ei— 

nem Anderen durch eine auf tiefere chriſtliche Erkenntniß 

gegründete Rede, bei einem Anderen durch Glauben !), bei 

4) Ba nach 12, 3. niemand im Stande ift anders als erfüllt vom hei⸗ 
ligen Geiſte Jeſus als dem Herrn zu bekennen; fo iſt der Glaube 
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einem Anderen durch Heilkraft, bei einem Anderen durch 

Wunderkraft, bei einem Anderen durch Prophetie, bei einem 

Anderen durch Sichtung der Geiſter, bei einem Anderen 

durch Zungenreden, bei einem Anderen durch Auslegung 

der Zungen. Wie die menſchlichen Gliedmaßen, bei aller 

ihrer Verſchiedenartigkeit, in dem Leibe, dem fie angehören, 

die gemeinſchaftliche Beziehung ihrer Thätigkeit und damit 

ihre Einheit finden: fo die Gaben des Geiſtes in Chriſtus. 

So wenig ein Glied des menſchlichen Leibes für überflüſſig, 

unnöthig oder auch nur geringfügig zu achten iſt, ſo wenig 

kann dieß mit den Geiſtesgaben der Fall ſein. Die Ge— 

meinde machet den Leib des Chriſtus aus, die einzelnen 

Gläubigen ſind die Glieder. Nun hat Gott in der Gemeinde 

zuerſt angeordnet Apoſtel, zum Zweiten Propheten, zum 

Dritten Lehrer; ferner Wunderkräfte, Heilkräfte, Hülfs— 

leiſtungen, Verwaltungen, Zungenreden. Unmöglich aber 

können doch Alle ſich nur ein und derſelben Geiſtesgabe, 

welche ſie auch immer ſei, zuwenden. Deshalb dränget 

euch nicht Alle zu einer dieſer Gaben hin. Könnet ihr aber 

einem ſolchen Streben nicht widerſtehen, fo miffe es nicht, 

wie bei euch geſchieht, auf die niederen, ſondern auf die hö— 

heren Geiſtesgaben gerichtet ſein. Für dieſen Fall will ich 
aber eurem inneren Drang und Streben noch eine weit vor— 

züglichere Richtung, als die auf die Geiſtesgaben gehende, 

angeben. Des Chriſten ganze geiſtige Regſamkeit bewegt 

ſich in Glauben, in Liebe, in Hoffnung. In dem Glauben, 

welcher an Jeſus, als dem Chriſtus oder Gottesſohn feſt— 

hält; in der Hoffnung, welche auf die den Chriſten ver— 
heißene zukünftige Herrlichkeit gerichtet iſt; in der Liebe, die 

aus dem lebendigen Erfaſſen, oder Inneſein, jener Güte 

des Chriſten, als die allergemeinſte Art, wie ſich der heilige Geiſt 

kund thut, zu betrachten. Dazu kommt, daß auch die Gloſſolalie, im: 

mer als die nächſte Folge des Glaubens an Chriſtus, und als ein 

Gemeingut aller Chriſten erſcheint. Apoſtelg. 10, 46. 19, 6. 

15 * 
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und Liebe erwächſet, die Gott und ſein Sohn uns von Ewig— 

keit her zugewendet haben, und uns mit dem innigen Ver— 

langen der Gegenliebe durchglühet, welche ſich in unſeren 

Geſinnungen und Handlungen, ſowohl gegen Gott, als ge— 

gen ſeine Schöpfung an den Tag leget. Dieſe Liebe ſtehet 

unter allem, was das Chriſtenthum aufweiſet, oben an. Sie 

iſt es, die des Chriſten wahren Werth beſtimmt; ſie, die uns 

zur wahren Tugend führt; ſie iſt es, der allein ewige Dauer 

zukommt, während die Gaben des Geiſtes aufhören, ſobald 

wir ganz geiſtiger Art geworden ſind, und die darum forte 

beſteht, während ſelbſt Glaube und Hoffnung aufhören, ſo— 

bald, mit dem Eintreffen des vollendeten Gottesreiches, das 

Ziel derſelben erreicht und zur Thatſache geworden iſt. Des— 

halb lenket euren Drang auf die Liebe hin. Darüber aber verab— 

ſäumet die Gaben des Geiſtes nicht! Nur ſtatt euch im Reden 

mit Zungen zu gefallen, laſſet euch die, der Gabe des Redens 

mit Zungen zunächſt verwandte, Gabe der Prophetie angele— 

gen ſein. Die Prophetie ſtehet höher als das Zungenreden 

(die Gloſſolalie), denn die Prophetie wirkt beſſernd, beleh— 

rend, erbauend auf die Gemeinde. Das Zungenreden dagegen, 

ſobald nicht eine verſtändliche Deutung hinzugefügt wird, 

bleibt nutzlos für die Gemeinde; der mit Zungen Redende 

erbauet nur ſich. Deshalb ſind fünf verſtändliche, zur Be— 

lehrung Anderer geſprochene, Worte beſſer, als ein eintauſend— 

maliges Zungeureden. Schon der Prophet Jeſaia !) geden— 

ket des Redens mit Zungen als, feiner Veſtimmung nach, 

gegen die Ungläubigen gerichtet, nicht zur Erbauung der 
Gläubigen. Deshalb haltet darauf, daß in euren Verſamm— 

lungen höchſtens nur drei mit der Gabe des Zungenredens 

auftreten, daß dieſe nach einander, nicht gleichzeitig, ſich ver— 
nehmen laſſen, und daß der Inhalt dieſer begeiſterten Er— 

regung der Gemeinde aus einander geſetzt werde. Iſt zu 

1) 28, 16. f. 
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dieſem letzteren niemand bereit: ſo unterbleibe das Zungen— 

reden in der Gemeinde ganz, es gehe zu Hauſe vor ſich. 

Auch die Vorträge derer, die mit der Geiſtesgabe der Pro— 

phetie erfüllt ſind, müſſen ſich auf zwei oder drei beſchrän— 

ken, und dann werde das Vorgetragene von den Uebrigen 

in prüfende Erwägung gezogen. Bei dieſen prophetiſchen 

Vorträgen iſt als Vorſchrift feſtzuhalten, daß die Vorträge 

nach einander gehalten werden, und der eben Vortragende 

abbricht, ſobald ein Anderer, vom Geiſte getrieben, das 

Wort begehret. Auf ſolche Weiſe erhaltet die Ordnung auf— 

recht, wozu auch dieß gehört, daß die Frauen von den 

Vorträgen in der Verſammlung ausgeſchloſſen bleiben (12, 

1 — 14, 40.). 
Endlich beſchäftigt ſich der Apoſtel mit einer Widerle— 

gung der unter den Korinthiſchen Chriſten verbreiteten Zwei— 

fel an einer Auferſtehung der Todten. Er macht zunächſt 

auf die Wichtigkeit des Glaubens an eine Auferſtehung der 

Todten aufmerkſam. Denn Zweifel gerade hierüber, wür— 

den auch zu Zweifeln an der, innerlich und äußerlich ſatt— 

ſam beglaubigten, Auferſtehung Jeſu führen. Auf dem Glau— 

ben an den von den Todten auferſtandenen Jeſus, beruhe 

aber hauptſächlich unſer Glaube an die götlliche Sendung 

und meſſianiſche Hoheit deſſelben. Sei daher Chriſtus nicht 

auferſtanden: ſo entbehre auch ſeine Verkündigung des Evan— 

geliums, und mit ihr der Glaube der Korinthiſchen Chriſten, 
jeglichen Haltes; ihn ſelbſt, den Apoſtel, treffe der Vor— 

wurf falſchen Zeugniſſes. Nun aber ſtehe die Auferſtehung 

Jeſu von den Todten als Thatſache feſt, und mit ihm habe 

die Auferſtehung der entſchlafenen Gläubigen, wie ſie bei 

der Wiederkunft des Herrn erfolgen werde, ihren Anfang 

genommen. Die urſprünglich von Gott unſterblich geſchaf— 

fenen Menſchen wurden durch einen Menſchen, den Adam, 

ſterblich, und wieder durch einen Menſchen, Jeſus den Chri— 
ſtus, wurden ſie zur Auferſtehung von den Todten befähigt. 
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Wenn dann bei des Herrn Wiederkunft dieſe Auferſtehung 
erfolgt iſt, wird es keinen Tod mehr geben, und das vol— 

lendete Gottesreich anheben. Fällt der Glaube an die Auf— 
erſtehung der Todten hinweg: ſo iſt die Entſagung, welche 

wir als Chriſten bewähren, thöricht, und irdiſcher Genuß 

als das höchſte Ziel aller menſchlichen Beſtrebungen in Aus— 

ſicht gegeben. 

Fraget ihr aber weiter, welcher Art die Auferſtehung 

der Todten iſt, wie beſchaffen ihr Körper fein wird: fo dient 

zur Antwort, daß nicht unſer gegenwärtiger, mit ſo viel 

Mängeln behafteter Körper, nicht Fleiſch und Blut, ſondern, 

in Folge einer Verwandelung, ein Körper geiſtigen Weſens 

bei der Auferſtehung hervorgehen wird. Nach dem Schö— 

pfungsberichten) wurde Adam, der erſte Menſch, als ein 

ſinnlich lebendes Weſen geſchaffen. Durch den Genuß von 

dem Baume des Lebens ſollte er zu einem unſterblichen We— 
ſen, welches nur ein geiſtiges ſein kann, umgewandelt wer— 

den. Durch ſeine Sünde wurde er der Verbreiter des 

menſchlichen Sinnenlebens.) Der letzte Adam, d. i. der 

Meſſias, Jeſus, wurde dagegen zum Verbreiter des geiſtigen 

Weſens unter den Menſchen. So gehet der irdiſche Leib 
dem himmliſchen vorauf. Und im Vertrauen auf dieſe bei 

der Auferſtehung erfolgende Umwandlung fragen wir: Tod 

wo iſt dein Stachel, wo, Unterwelt, dein Sieg? (15, 4 
— 58.). 

Am Schluſſe ſeines Briefes fordert der Apoſtel die Ko— 

rinther auf eine Collecte zu veranſtalten. Den Ertrag der— 

ſelben möchten dann, nach ſeiner Ankunft, Abgeordnete aus 

ihrer Mitte, welche er mit Empfehlungsbriefen verſehen 

wolle, nach Sernfalem überbringen. Sollte der Ertrag bes 

deutend genug ausfallen: ſo wolle er ſelbſt mit dieſen Ab— 

geordneten nach Jeruſalem ſich begeben. Kommen aber 

1) Moſ. 2, 7 — 3, 22. 
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werde er zu ihnen nach ſeiner Reiſe durch Makedonien, und 
dann, wo möglich, den Winter bei ihnen zubringen. Bis 
zum Pfingſtfeſte gedenke er noch in Epheſus zuzubringen, wo 
die Gelegenheit ſeinem Wirken ſehr günſtig fei. — Den Tis 
motheus, fährt Paulus fort, nehmet, wenn er zu euch kommt, 
gut auf. Apollo war nicht zu bewegen jetzt zu euch zu ge— 
hen. Einer Reihe von Grüßen folget dann, mit der eigen⸗ 
händigen Unterſchrift, der übliche chriſtliche Segenswunſch 
(16, 1 —24,). 

Die Abfaſſung dieſes Briefes fällt jedenfalls in die 

Zeit, welche zwiſchen dem abgelaufenen Winter und zwiſchen 

dem Pfingſtfeſte mitten inne liegt 1), alſo um die Zeit des 

Oſterfeſtes, welches, nach einer Andeutung ?), nahe bevorſtand. 

Ueberbringer waren die heimkehrenden Abgeordneten der 

Korinthiſchen Gemeinde?). Noch war zu dieſer Zeit des 

Apoſtels Entſchluß, vor ſeiner Reiſe nach Rom und dem 

Weſten des Römiſchen Reiches, nochmals nach Jeruſalem zu 

reiſen, nur bedingungsweiſe gefaßt. Die wirkliche Ausfüh— 

rung hing von der Große, der in Korinthiſchen Gemeinde zu 

ſammelnden Collecte für die Chriſten in Jeruſalem ab!!). 

Ein deutlicher Beweis dafür, daß Paulus mit dieſer Reiſe 

nach Jeruſalem keinen anderen Zweck verband, als den ei— 

ner Beſchwichtigung ſeiner Gegner, was er durch die Col— 

lecte zu erzielen hoffte. 

Die letzten Wochen des etwa dreijährigen Aufenthaltes 
des Paulus zu Epheſus wurden, durch einen ſtürmiſchen 

Vorgang ſehr ernſter Art, gewaltig getrübt. Wenn ſchon in 
dieſer Stadt dem Apoſtel ein großer Wirkungskreis, wie er 

1) 1 Kor. 16, 6. u. 8. 

2) 1 Hor. 5, 6—8. 

3) Vergl. 1 Kor. 16, 17. 

4) 1 Kor. 16, 4. 
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ſelbſt fagt*) fic) aufgethan hatte: fo fehlte es ihm hier doch 

auch nicht an Gegnern ſo heftiger Art, daß er, oft einen 

ſchweren Stand bekam, den Paulus ſelbſt einem mit wilden 

Thieren zu beſtehenden Kampfe vergleicht?). Der Apoſtel aber 

war durch alle Hinderniſſe und Schwierigkeiten in dem 

Wirken ſeines Berufes nicht erſchüttert worden und gerade 

jetzt, am Ende ſeines Aufenthaltes in Epheſus, mehrte ſich 
die Zahl der durch ihn für den Glauben an Jeſus Gewon— 

nenen ſo ſehr, daß durch ſie dem heidniſchen Götzendienſte, 
beſonders der Verehrung der Epheſiſchen Artemis, großer 

Abbruch geſchah. Als nun dadurch zahlreiche Arbeiter, da— 

mit beſchäftigt das berühmte Heiligthum dieſer Artemis in 

Silber und anderen Stoffen im Kleinen „nachzubilden und 

zu verkaufen, ihren Erwerb verkürzt ſahen: wurde es ihnen 
leicht die heidniſchen Epheſer, welche nicht wenig Werth 

darauf legten, daß ihrer Stadt der Schutz des Heiligthumes 

der Artemis anvertraut war, gegen die Chriſten zu einem 

wilden Volksauflaufe aufzuhetzen. Unter dem wilden Ge— 
ſchrei: Groß iſt die Epheſiſche Artemis! durchzog der to— 

bende Haufe die Straßen, einzelne Chriſten mit ſich fort— 

ſchleppend. Das große Theater diente den Aufgeregten zum 

Verſammlungsorte. Nachdem die Menge längere Zeit getobt 

hatte, gelang es endlich der ſtädtiſchen Behörde die erhitzten 

Gemüther in etwas zu beſchwichtigen?). Beſchwerden gegen 
die Chriſten möchten vor Gericht geltend gemacht werden. 

Paulus ſelbſt war nicht unmittelbar in den Aufruhr 

hineingezogen worden“). Doch gerieth er bald nachher in 

Bedrängniſſe ſo ernſter Art, wahrſcheinlich in Folge einer 
gegen ihn vor Gericht erhobenen Anklage“), daß ſelbſt fein 

1) 1 Kor. 16, 9. 

2) 1 Kor. 15, 32. vergl. 16, 9. 

3) Apoſtelg. 19, 23. ff. 

4) Apoſtelg. 19, 30. 

5) Bpofkelg. 19, 88. 
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Leben gefährdet erſchien!). Erſt als der Sturm gegen die 

Chriſten vorüber war?), brach Paulus von Epheſus auf, 

eher wohl etwas ſpäter als etwas früher, als es anfangs 

in ſeiner Abſicht gelegen hatte. Er nahm ſeinen Weg nach 

Troas, wo kirchliche Angelegenheiten ſeine Anweſenheit er— 
heiſchten und hoffte ſchon bier mit Titus zuſammenzutref— 

fen ?), welcher, wie er wußte, auf dem Rückwege von Ko— 

rinth ſich befand, und den Landweg durch Makedonien ge— 

nommen hatte. Da er ſich in Troas in dieſer Hoffnung 

getäuſcht fand, reiſte er voll Ungeduld weiter nach Make— 

donien“), machte dabei abwechſelnd Erfahrungen bald ers 

freuender, bald betrübender Art?) und traf endlich, an 

welchen Orten wird nicht geſagt, erſt mit Timotheus, dann 

auch mit Titus, der ſich verſpätet hatte, zuſammen s). 

Daß Timotheus, der ihm vom Apoſtel ertheilten Wei— 

ſung gemäß, wirklich nach Korinth gekommen ſei, wird 

nirgends geſagt. Auch ſtützt ſich Paulus nirgends, den Ko— 

rinthern gegenüber, auf Mittheilungen deſſelben, ſondern 

nur auf die vom Titus ihm gewordenen Mittheilungen. 

Hiernach muß man dann ſchließen, entweder: Timotheus iſt, 

aus irgend einem uns unbekannt gebliebenen Grunde, gar 

nicht nach Korinth gekommen, oder: dem Eifer und der Thä— 

tigkeit des Titus war es, gegen das Ende ſeines Aufenthal— 

tes in Korinth, gelungen, einen ſolchen Einfluß auf die 

Gemeinde daſelbſt zu erhalten, daß auf ſeinen Betrieb die 

1) 2 Kor. 1, 8 — 11. vergl. 4, 40. ff. 5, 9. f. 6, 9. 
2) Apoſtelg, 20, 1. Offenbar bringt hier Lukas die Abreiſe des Paulus 

von Epheſus mit dem Aufhören der Unruhen, nicht mit der Gene— 

ſung von einer Krankheit, welche man neuerdings in den Stellen 

der vorigen Note hat finden wollen, in Verbindung. 

8) 2 Kor. 2, 12. 

4) 2 Kor. 2 

2 Kor. 7, 5. ff. 0, 1. fl. 

6) 2 Kor. 1, 1. 7 8 
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meiſten der beklagenswerthen Uebelſtände abgeſtellt wurden. 

Dadurch geſchah es dann, daß die Perſönlichkeit des Timo— 

theus, bei ſeiner Ankunft in Korinth, gegen die des Titus 

zurücktrat, und daß Paulus, in ſeinem ſpäteren Briefe an 

die Korinther, nur auf die vom Titus ihm gewordenen Mit— 

theilungen ſich ſtutzte. ö 
Der im Ganzen erfreuliche Bericht, welchen Titus von 

dem Zuſtande Korinths in der letzten Zeit ſeines Aufenthal— 

tes daſelbſt erſtattet hatte!), enthielt doch noch immer Man— 

ches, namentlich die Collecte und des Apoſtels eigne Perſön- 

lichkeit betreffende, was derſelbe vor ſeiner Ankunft in Korinth 

gern gänzlich beſeitigt geſehen hätte. Er wünſchte deshalb, 

daß Titus nochmals ihm vorauf nach Korinth, zur Hebung 

auch dieſer Anſtände, ſich begeben möge, und Titus ent— 

ſprach gern dem Wunſche des Apoſtels, der ihm noch ein 

paar weitere Gefährten beigeſellte ?), und unſeren 

zweiten Brief an die Korinther 

zur Ueberbringung einhändigte. 

Der Brief, welcher in der Ueberſchrift neben Paulus 

noch den Timotheus nennt, der ſich bei Abfaſſung deſſelben 

wieder beim Apoſtel befand, iſt an die Gemeinde zu Korinth 

und an alle Chriſten Achajas gerichtet. 

Dank ſei Gott und dem Vater und unſerem Herrn 

Jeſus Chriſtus, ſo beginnt der eigentliche Brief, der mir 

bei den Leiden, von welchen ſowohl ihr heimgeſucht werdet 

als ich, Kraft und Stärke nicht bloß zu meinem Troſte, 

ſondern auch zu dem eurigen verleihet; ſo daß ein den großen 

Leiden, die ihr meiner Stellung zu Chriſtus willen erdul— 

det, entſprechender Troſt euch durch Chriſtus Vermittelung zu 

1) 2 Kor. 7, 6. ff. 

2) 2 Kor. 8, 16. ff. 
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Theil wird. Welcher Art auch immer meine Geſchicke find, 

gleichviel ob drangſalsvolle oder troſtliche, immer gereichen 

fie euch zum Troſte und zum Heile. Nun muͤſſet ihr aber 

wiſſen, daß die, euch ſchon bekannt gewordene Drangſal, 

welche jungſt in Aſien über mich hereinbrach, ganz über die 

Maaßen war, ſo daß ich ſelbſt an meinem Leben verzweifelte. 

Doch ſollte dieſe Ueberzeugung, welche bei mir Raum ge— 

wonnen hatte, mir die Nothwendigkeit eines unbedingten 

Vertrauens auf Gott, der nicht bloß Lebende am Leben er— 

halten, ſondern ſelbſt Todte wieder beleben kann, darthun; 

auf ihn, der mich aus ſolcher Todesnoth nicht bloß gerettet 

hat, und noch jetzt rettet, ſondern auch, wie ich hoffe, noch 

ferner retten wird, zumal wenn auch ihr bei ihm Fürbitte 

fur mich einleget (1, 3 — 11.). Zu dieſer letzteren Erwar— 

tung berechtigt mich aber das Bewußtſein meiner Redlichkeit 

und Aufrichtigkeit gegenüber aller Welt und ganz beſonders ge— 

genüber euch. Dieſe Redlichkeit und Aufrichtigkeit der Geſin— 

nung herrſcht auch in meinen Briefen, wie ihr theilweiſe ſchon 

eingeſehen habet und ſicherlich noch mehr einſehen werdet. Dieß 

beziehe ſich zunächſt auf den Vorwurf des Leichtſinnes und der 

Wortbrüchigkeit, welcher ihm in Korinth mehrfach, in Be— 

zug auf ſeine ihnen angekundigte Ankunft, in ihrer Mitte 

gemacht werde. Allerdings ſei ſein früherer Plan geweſen, 

wie er ihnen auch geſchrieben habe, von Epheſus zuerſt nach 

Korinth zu kommen, dann Makedonien zu bereiſen und wie— 

der nach Korinth zurückzukehren. Das habe er nun freilig 

nicht ausgefuhrt. Aber warum? Einzig aus Rückſicht der 

Schonung gegen ſie! Gott ſei ſein Zeuge! nur um ſich und 

ihnen Betrübniß zu erſparen, fei er noch nicht zu ihnen ges 

kommen, in der Hoffnung: die Gemeinde zu Korinth werde 

bald wieder in einen ſolchen Zuſtand zurückkehren, daß er, 

bei ſeiner hinausgeſchobenen Ankunft, mit Freude, nicht mit 

Betrübniß, in ihrer Mitte erſcheinen könne. Statt ihm aus 

ſeinem Ausbleiben einen Vorwurf zu machen, hätten fie das 
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her in demſelben vielmehr einen Zug ſeiner Liebe zu ihnen 

leſen ſollen (1, 12 — 2, 4.)! Uebrigens genuge ihm die 

Züchtigung, welche von der Mehrheit über jenes anſtößige 

Mitglied ihrer Gemeinde verhängt worden ſei, das ihm und 

ihnen fo viel Betrubniß verurſacht habe. Sie ſollten nun, 

nachdem ihr Gehorſam gegen die apoſtoliſchen Weiſungen 

ſich genugſam bethätigt habe, die Liebe gegen jenes Mitglied 

walten laſſen, denn auch er gebe, gleich ihnen, gern der 

Milde Raum (2, 5 — 11) !). 

Weiter werde ſeine Liebe zu ihnen auch bezeugt durch 

die Ungeduld, mit welcher in Troas, inmitten einer reichen 

Gelegenheit zum evangeliſchen Wirken, alſo keinesweges von 

Langeweile geplagt, die Rückkehr des Titus von ihm erwar— 

tet worden ſei. Da er dieſen in Troas, wider ſein Erwar— 

ten, nicht vorgefunden: fo fet er voller Unruhe weiter nach 

Makedonien, wo er dem aus Korinth zu Lande zurückkeh— 

renden Titus begegnen mußte, aufgebrochen. Und, Gott 

ſei Dank, nachdem er auf dieſem Wege den Titus gefunden, 

ſei ihm von dieſem die Siegeskunde, das Gelingen ſeiner 

Abſichten in Korinth, gebracht worden. So ſei es ihm bis— 

her noch überall gegangen. Chriſtus, und durch ihn Gott, 

habe ihm noch ſtets zur Seite geſtanden, ſei es, daß er 

Heil den zur Seligkeit (zur Theilnahme am meſſianiſchen 

Reiche), ſei es, daß er Tod den von Gott zum Untergange 

Beſtimmten verkündet habe. Dieß darum, weil er nicht, wie 

ſo viele thäten, mit dem Worte Gottes feilſche, ſondern 

daſſelbe aufrichtig und lauter verkünde (2, 12 — 17.). — 

1) Da Paulus unter dieſem anſtößigen Mitgliede nur jenen Chriſten in Ko— 

rinth meinen kann, welcher mit ſeiner Stiefmutter verbrecheriſchen 

Umgang pflog: fo ergiebt fid) aus unſerer Stelle (2, 5 — 12.) daß 

die Chriſten in Korinth nur unter Widerſtreben fic) zu Maaßnahmen 

gegen daſſelbe bequemt und daß zuletzt nur die Mehrheit, nicht die 

ganze Gemeinde, ſich zu ſolchen Maaßnahmen hatte beſtimmen laſſen, 

und zwar erſt nachdem die Weiſungen des Apoſtels gemildert worden 

waren. ; 
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Da werde man nun gleich wieder fagen: horet den ruhm— 

redigen Paulus! in ſeinen Briefen lobt er nur ſich ſelbſt! 

Könnte dieß wohl meine Abſicht ſein? Bedarf es fuͤr mich 

erſt eines Empfehlungsbriefs an euch? Iſt nicht vielmehr 

die, wie alle Welt weiß, von mir gegründete Gemeinde zu 

Korinth, der beſte Empfehlungsbrief für mich, eingeſchrie— 

ben, nicht mit Tinte, ſondern mit dem, euch durch mich zu 

Theil gewordenen, Geiſte Gottes; nicht in Steintafeln, ſon— 
dern in die Herzen (3, 1 — 5.) ! — Bei dieſer Ueberzeugung 

leite ich die Aufrichtigkeit und Lauterkeit meiner Lehre nicht 

von mir, ſondern von Gott ab, der mich dazu tauglich ge— 

macht hat; der mich tauglich gemacht hat zur Verkündigung des 

neuen Bundes, welche nicht, gleich der Verkündigung der Moſai— 

ſchen Geſetze, in der Mittheilung von etwas Geſchriebenem, ſon— 

dern in der Mittheilung des Geiſtes beſteht; denn das ge— 

ſchriebene Geſetz bringt (da es nicht vollſtändig erfüllt wer— 

den kann) den Tod, der Geiſt aber macht zum ewigen Leben 

fähig. Sei nun ſchon das von Moſes beſorgte Amt der 

Mittheilung des Geſetzes ein verherrlichendes geweſen, wie 

viel mehr muffe das Amt der Mittheilung des Geiſtes ein 

verherrlichendes ſein. Hier ewige Seligkeit (Gerechtigkeit 

vor Gott), dort Tod; hier bleibendes, dort Aufgehobenes 

(3, 4 — 11.9! Daher rede er frei und ohne Rückhalt, vers 

hülle nicht, gleich Moſes, fein Geſicht, eine Hulle, die, bis 

auf den heutigen Tag, noch überall bei den am alten Teſta— 

mente Feſthaltenden, welche die Aufhebung deſſelben durch 

das Evangelium nicht einräumen wollten, vorhanden ſei. 

Mit der rechten Erkenntniß des Herrn müſſe auch dieſe 

Hülle fallen, und Freiheit, gemäß dem Geifte des Herrn, 

an die Stelle treten. Wir alle aber, welche, wie dieß vom 

Apoſtel Paulus und ſeinen Anhängern gilt, entſchleierten 

Antlitzes des Herrn Herrlichkeit ſchauen, werden umgewan— 
delt zu eben dieſer Herrlichkeit gelangen, die da von des 

Herrn Geiſt ausgeht (3, 12 — 18.). 
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Da nun das mir übertragene Apoſtelamt folder Art 

iſt: ſo bin ich, der ſich aller Schleichwege enthält, befugt, 

mit der von mir laut und deutlich verkündeten Wahrheit 

allen Menſchen mich zu empfehlen, worüber ich nur Gott 

Rechenſchaft ſchuldig bin. Iſt aber das von mir verkündete 

Evangelium Einigen noch undeutlich: ſo gilt dieß bloß von 

denjenigen, deren Sinn, darum weil ſie dem Verderben an— 

heimgefallen ſind, Gott für die Herrlichkeit des evangeliſchen 

Lichtes nicht empfänglich gemacht hat. Denn meine Verfune 

digung beziehet ſich auf Jeſus, den Meſſias, als den Herrn, 

und auf mich, als euren Diener um Jeſu willen. Daß ich 

aber den Meſſias als Gottes Ebenbild verkünde, das hat 

ſeinen Grund in der mir von Gott verliehenen Erkenntniß, 

einen Schatz, für welchen ich, wie ja bekannt und bewieſen 

iſt, Alles und Jedes, das Leben nicht ausgenommen, daran 

zu ſetzen um ſo bereiter bin, als ich weiß, daß der, ſo Je— 

ſus den Herrn hat auferwecket, auch mich auferwecken wird 

durch Jeſus, und darſtellen wird ſammt euch. Denn alles dieß 

leide ich ja nur um euretwillen, auf daß Gottes überreiche 

Gnade durch den Dank ſo Vieler, als nur immer möglich, 

verherrlicht werde (4, 1 — 15.). 

Darum bleibt auch bei Allem, was von außen über 

mich ergehet, mein Inneres immer friſch und kräftig. Nicht 

das Zeitliche, ſondern das Ewige nehme ich in Ausſicht. Mit 

freudigem Muthe ſehne ich mich nach der Gemeinſchaft mit 

dem Herrn und denke nur daran, ihm wohlgefällig zu ſein. 
Denn wir Alle müſſen dereinſt vor ſeinem Richterſtuhle er⸗ 

ſcheinen, um ein jeder den Lohn ſeiner Thaten zu empfangen 

(4, 16 — 5, 10.). Wie es alſo vor Gott offenkundig iſt, daß 

mich bei meinem Wirken nur wahre Gottesfurcht treibt, ſo 

hoffe ich, muß dieß auch euch offenkundig werden. Das, was man 

mir als Ruhmredigkeit und eitle Selbſtempfehlung auslegt, hat 

bei mir keinen anderen Zweck, als euch, gegenüber denjenigen, 

die mir nur in das Geſicht glatte Worte machen, Anlaß zu 
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nur auf Gott und euch, nichts auf ſich bezieht. Möge es 

darum immerhin ſolche geben, welche mich für verrückt oder 

nicht bei geſunden Sinnen halten, bereitwillig unterziehe ich 

mich, um meiner Beſtimmung zu entſprechen, Allem; wie auch 

Chriſtus zum Beſten Aller geſtorben iſt, damit Alle fortan 

ihm lebten. Daraus folgt, daß, gleichwie dieß bei mir der 

Fall geweſen iſt, ſo auch bei allen an Chriſtus Glaubenden, 

eine gänzliche Umwandlung und Erneuerung vor ſich gehen, 

daß, wer in der Gemeinſchaft mit Chriſtus ſteht, ein ganz 

und gar neu geſchaffenes Weſen geworden ſein muß (5, 11 

— 18.). Dieſe gänzliche Umwandlung oder Erneuerung, wie 

ich ſelbſt ſie an mir erfahren habe, geht, in Folge der durch Chri— 

ſtus bewirkten Verſöhnung, von Gott aus, der mir dann 

das Amt übertragen hat, die Lehre von der Verſöhnung zu 

verkünden. Gott alſo iſt es, der euch durch mich auffordern 

läßt, dieſe Verſöhnung euch anzueignen, und durch den fünd— 

loſen Chriſtus zur Gerechtigkeit vor Gott zu gelangen. In— 
dem ich nun als Mitarbeiter an dieſem Heilswerke euch er— 

mahne, die von Gott dargebotene Gnade nicht vergebens zu 

vernehmen, zielet mein ganzes Dichten und Streben darauf 

ab, mein Amt ohne allen Anſtoß und Tadel zu verwalten, 

und in jeglicher Beziehung und Lage mich als Gottesdiener 

euch zu empfehlen und zu erweiſen (5, 19 — 6, 10.). 

Ohne Rückhalt habe ich zu euch, ihr Korinther, geſpro— 

chen, meines Herzens Inneres euch entfaltet. Kommet mir 

auf gleiche Weiſe nun entgegen! — Werfet euch den Ungläu— 

bigen nicht in die Arme, denn welche Gemeinſchaft mit den 

Götzen hat Gottes Tempel, den ihr darzuſtellen berufen ſeid? 
Deshalb haltet euch, gemäß den ſchon im alten Teſtamente 

enthaltenen Aufforderungen, fern von allem, wodurch das 

Fleiſch oder der Geiſt verunreinigt wird. In Gottesfurcht 

ſtrebet nach Heiligung (6, 11 — 7, J. 

Verſtehet mich! mit dem, was ihr mir zum Vorwurfe 
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macht, habe ich niemanden Unrecht gethan, niemanden ins 
Verderben gebracht, niemanden übervortheilt. Das ſage ich 

nicht um eine Verdammung darauf zu gründen. Dazu ſeid 
ihr mir, wie euch bekannt, viel zu theuer. Frei und ſtolz 

bekenne ich euch: ihr ſeid mitten in meiner Trübſal die Quelle 

meines Troſtes und meiner Freude! Ganz erfchopt innerlich 

und äußerlich war ich nach Makedonien herübergekommen, 

da traf Titus bei mir ein, wie von Gott zu meiner Beruhi— 

gung geſendet. Er beſchwichtigte meinen Kummer um euch, 

verkündete mir euer Verlangen nach mir, den Kummer und 

Eifer den ihr um mich an den Tag legt, und die Freude 

ſiegte über meine Erſchöpfung. Nun bereue ich nicht mehr, 

euch durch den Inhalt meines vorigen Briefes betrübt zu 

haben, denn die Betrübniß, die ihr ob ſeiner empfandet, hat 

bewirkt, daß ihr in euch gegangen ſeid, und hat ſich ſo als 

eine heilſame und göttliche bewieſen. Der Zweck meines Brie— 

fes iſt ſomit erreicht; meine eifrige Sorge um euch hat Got— 

tes Beſtätigung erhalten. Vermehrt noch wurde meine 

Freude durch die Freude des Titus, der Alles, was ich ihm 

von euch Rühmliches geſagt hatte, beſtätigt gefunden hat. 

Ich freue mich alſo, weil ich, in keiner Hinſicht getäuſcht, 

mich auf euch ganz verlaſſen kann (7, 2 — 16.). 

Die Sammlung für die Chriſten in Judäa hat in Maker 

donien einen über alle meine Erwartung großen Anklang ge— 

funden (8, 1 — 5.). Dieß hat mich dann veranlaßt den Ti— 

tus, da dieſer vordem unter euch die erſten Anſtalten zu 

einer ſolchen Sammlung getroffen hat, aufzufordern: das 

unter euch Begonnene auch zu Ende zu führen, und ich 

zweifle nicht, daß ihr, obſchon ich euch deshalb keinen Be— 

fehl ertheile, auch in dieſer Angelegenheit nicht zurückbleiben, 

vielmehr, gleichwie in anderen Beziehungen, ſo auch durch 

Wohlthätigkeit, euch auszeichnen werdet. Es ziemt euch dieß 
aber um fo mehr, als ihr ſchon ſeit vorigem Jahre die 

Einleitung zu der Sammlung getroffen habet, und dabei 
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weit mehr der gute Wille, als die Größe der Gabe in An— 

ſchlag kommt. Zweck der Sammlung iſt keineswegs der, 

den Chriſten in Jeruſalem auf eure Koſten Ueberfluß zu ver— 

ſchaffen, ſondern vielmehr die Herſtellung einer gewiſſen Ver— 

mögensgleichheit, welche dadurch erreicht wird, daß der 
Ueberfluß der Einen den Mangel der Andern deckt. Auf 

ſolche Weiſe wird ſchon in der Gegenwart einigermaßen eine 

Annäherung an die kommende meſſianiſche Zeit, in welcher 

gänzliche Gleichſtellung Statt findet, möglich. Titus nun, 

von Gott mit Eifer für euch in dieſer Sache erfüllt, hat 

den ihm ertheilten Wink mit ſolcher Begierde aufgegriffen, 

daß man ſagen kann: er ſei aus freiem Triebe zu euch zu— 

rückgekehrt. Ihm habe ich dann einen von den Gemeinden, 

zur Beſorgung der Sammlungs-Angelegenheiten, beſonders 

beſtellten Gefährten, und außerdem noch einen zweiten, hin— 

länglich erprobten, beigegeben. Alle drei ſind euch beſtens 

empfohlen (8, 6 — 24). Mehr noch über die Sache zu 

ſchreiben ſcheint mir unnöthig, um fo mehr, als eure Bez 

reitwilligkeit mir bekannt, und ſchon überall in Makedonien 

von mir verkündet worden iſt, zu nicht geringem Nacheifer. 

Meine Abſicht bei Abſendung der Drei iſt aber die, das euch 

geſpendete Lob gerechtfertigt zu ſehen, und die Sammlung 
noch vor meiner Ankunft bei euch vollendet zu wiſſen. Uebri— 

gens iſt nicht zu vergeſſen, daß einen fröhlichen Geber Gott 

lieb hat, und daß ſolche Gaben reich an Segen ſind. Sie 
helfen dem Mangel ab, und erwerben uns den Dank und die 

Segenswünſche der Unterſtützten (9, 1 — 15). 
Die noch übrigen Capitel unſers Briefes haben es mit 

einer Widerlegung und ernſten Zurechtweiſung der Judaiſi⸗ 

renden Gegner des Paulus in Korinth zu thun. Dieſe 

hatten behauptet: Die Sprache, welche Paulus abweſend 
und in ſeinen Briefen führe, ſtehe im Widerſpruch mit ſei— 

nem perſönlichem Auftreten. In ſeinen Briefen gebehrde er 

ſich feſt und entſchieden, ſei dreiſt und ruhmredig; bei ſeinem 
Credners neues Teſtament ꝛc. 16 
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perſönlichen Erſcheinen dagegen bewafre er ſich als ein mat— 

ter und verzagter Schwätzer. Da ſeien die zwölf Apoſtel 

ganz andere Leute! Des Paulus ganzes Treiben ziele nur 

darauf ab, ſich auf eine verſchlagene Weiſe, durch unzeitiges 

Anbequemen und durch Nachgiebigkeit, einen großen Anhang 

zu verſchaffen u. dgl. mehr. 

Darauf erwidert nun Paulus: Ich, dem man vor— 

wirft, anweſend verzagt, abweſend muthig zu ſein, bitte 

euch, milde und verſöhnlich, wie es einem Chriſten ziemt: 

mich nicht dahin zu bringen, daß ich Einigen unter Euch, 

die mir fleiſchlichen Sinn vorwerfen, Beweiſe meines Muthes 

geben muß. Denn obſchon mein dermaliges Leben in Fleiſch ſich 

bewegt: ſo kaͤmpfe ich doch nicht mit fleiſchlichen, ſondern 

mit göttlichen Waffen, mit Waffen, die ſtark genug ſind, alle die 

leidigen Bollwerke, hinter welchen ſich meine Gegner, die zu— 

gleich als Gegner des Chriſtus daſtehen, verſchanzen (10,16). 

Ihr haltet euch an Aeußerlichkeiten! Wiſſet, daß wenn 

irgend einer Chriſtus angehört, auch ich ihm angehoͤre! und 

daß ich unbeſorgt der Gewalt mich rühmen könnte, welche 

mir Gott über euch zu eurem Beſten verliehen hat! Um den 

Schein zu vermeiden, als ſchreckte ich euch ſo zu ſagen nur 

durch Briefe — denn, ſagt man, die Briefe wohl ſind derb und 

herzhaft, aber ſein perſönliches Auftreten iſt gebrechlicher Art, 

und ſeine Rede verächtlich — ſo gebe ich euch zu bedenken: 

daß ich mich bei meiner Anweſenheit euch ganz fo bethatigen 

werde, wie es während meiner Abweſenheit die Worte mei— 

nes Briefes an die Hand geben. Es kömmt mir dabei nicht 

in den Sinn, mich mit jenen unter euch, die ſich ſelbſt loben, 

auf eine Stufe zu ſtellen; denn jene rühmen ſich fremden 
Verdienſtes, ich dagegen, der ich euch das Evangelium ver— 

fiindet habe, und daſſelbe noch uber euch hinaus zu verbrei— 

ten gedenke, gehe, wenn ich mich rühme, nicht uber meine 

Grenzen hinaus, und rühme mich nicht deß, was in einem 

andern Kreiſe von Andern geſchehen iſt. Wer ſich aber 
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rühmen will, der rühme ſich, ein Werkzeug in des Herren 

Hand zu ſein; denn nicht, wer ſich ſelbſt lobt, iſt tüchtig, 
ſondern wen der Herr lobet (10, 7 — 18). 

Verſuchet es nur, gebet euch nur auf kurze Zeit meiner 

thörichten Leitung hin! Ja gewiß, ihr thut es. Denn mein 

Eifer um euch tft hoherer, göttlicher Art. Tadellos und 

rein mochte ich euch Chriſtus zuführen. Ich fürchte aber, die 

Schlange, durch welche Eva verführt wurde, treibt auch 

unter euch ihr Weſen; ihr nähmet es hin, wenn euch ein 

anderer Jeſus, ein anderes Evangelium, und ein ande— 

rer Geiſt, als ihr durch mich empfangen, mitgetheilt würde! 

(11, 1-4). Da Paulus bei dieſen Worten es auf diejeni— 

gen ſeiner Gegner in Korinth abgeſehen hatte, welche die 

Lauterkeit ſeiner Abſichten bei der Verkündigung des Evan— 
geliums verdächtigten, und ſeine apoſtoliſche Geltung, gegen— 

über den zwölf Apoſteln, in Abrede ſtellten; ſo fährt derſelbe 

fort: meines Erachtens ſtehe ich den über die Maaßen gel— 

tend gemachten Apoſteln in nichts nach. Worin ſollte ich 

ihnen auch nachſtehen? Bin ich auch minder tüchtig im Re— 

den, ſo bin ich dieß doch ſicher nicht in der chriſtlichen 

Erkenntniß, wie ihr ſelbſt mir bezeugen müßt. Was aber 

den mir gemachten Vorwurf zu großer Nachſicht und Her— 

ablaſſung betrifft, welche unlautere Abſicht könnte ich dabei 

gehabt haben? Die Abſicht auf Gewinn doch wahrlich nicht! 

Denn dann hätte ich nicht unter euch das Evangelium Gottes 

umſonſt verkündet, hätte nicht lieber Mangel bei euch gelit— 

ten, als etwas von euch angenommen. Wäre das etwa 

aus Mangel an Liebe zu euch geſchehen? Darüber ſtelle ich 

die Entſcheidung Gott, dem Herzenskündiger, anheim! Die— 

ſes Verfahren werde ich aber auch ferner einhalten, damit 

die, welche auf dergleichen Dinge ausgehen, ſich mit nichts 

rühmen können, was nicht auch bei mir anzutreffen wäre. 

Denn darauf gehen Einige aus, die ſich fälſchlich das Anſehn 

von Apoſteln Jeſu geben. Und wie kann das verwundern? 
16 * 
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Giebt ſich doch der Satan ſelbſt das Anſehen eines guten En— 

gels. Es iſt daher nicht außerordentlich, wenn auch ſeine 

Diener das Anſehen von Dienern der guten Sache annehmen, 
wofür ſie der verdienten Strafe nicht entgehen werden (11, 
5 — 15). 

Ich wiederhole es: es hüte ſich ein Jeder mich für un— 

klug zu erklären! Wo nicht, fo müſſe es mir auch vergönnt 

ſein, eine kleine Weile den Unklugen zu ſpielen, das heißt, 

mich ebenfalls, wie ſo Viele thun, fleiſchlich zu brüſten. Das 

wird mir doch niemand verſagen, denn ihr klugen Leute, 

füget euch ja ſo gern den Unklugen, füget euch, wenn euch 

jemand verknechtet, aufzehrt, in Beſchlag nimmt, ſich über 
euch erhebet, euch ins Angeſicht ſchlägt. Nun was dieſe ſich 

herausnehmen dürfen, das müſſe auch mir, indem ich die 

Rolle eines Unklugen übernehme, geſtattet ſein. Hebräer ſind 

ſie? auch ich. Israeliten ſind ſie? auch ich. Abrahams Nach— 

kommen ſind ſie? auch ich. Diener des Chriſtus (Meſſias) 

ſind ſie? ich — jetzt werde ich überklug — ich bin noch viel 

mehr. Viel mehr noch, in ſofern es Muͤhſeligkeiten, Züchti— 

gungen, Gefangenſchaften, Todesgefahren, Reiſebeſchwerden, 

Gefahren auf Flüſſen, unter Räubern, unter den Juden mei— 

nen Stammgenoſſen, und unter den Heiden, in Städten, in 

der Wüſte, zur See und unter falſchen Brüdern, in ſofern es 

Noth und Nachtwachen, Hunger und Durſt, Faſten, Kälte 

und Blöße gilt! Denn von den Juden habe ich fünfmal em— 

pfangen vierzig Streiche weniger einen 1); dreimal bin ich 

1) Dieſe Strafe nennet Paulus zuerſt. Sie wurde in den Synagogen 
an ſolchen Juden vollzogen, welche ketzeriſcher Lehren oder des Abfalles 

ſchuldig erkannt waren. Der Apoſtel Paulus hatte früher die Chri— 
ſten, als Abgefallene vom Judenthume, in den Synagogen geißeln 

laſſen (Apſtg. 22, 19; 26, 11). Nach ſeiner Bekehrung mußte er 
daſſelbe von den Juden erleiden, mit welchen die Judenchriſten meiſt 

gemeinſchaftliche Sache gemacht zu haben ſcheinen. Beiden, den Juden 

ſowohl als den Judenchriſten, erſchien Paulus als ein Abtrünniger oder 
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mit Ruthen gehauen), einmal geſteinigt worden?); dreimal 
habe ich Schiffbruch erlitten, einen Tag und Nacht in of— 
fener See zugebracht 3). In Damaskus ließ der Statthalter 
des Königs Aretas die Stadt bewachen, um mich in Haft 
zu bringen. Da wurde ich in einem Korbe durch eine Oeff— 
nung der Mauer herabgelaſſen und entkam). Nicht zu ge— 

denken jener Mühen und Sorgen, die mir ein Tag wie der 

andere zuführt, da, wo es das Wohl der mir ſo ſehr am Her— 
zen liegenden Gemeinden gilt. Wie denn Gott deß Allen 

Zeuge tft. (11, 16 — 33). Dazu kommen noch die mir zu 

Theil gewordenen Offenbarungen, von welchen ich nur an 

jene, die ich vor vierzehn Jahren gehabt habe, erinnern 

will, weil ich durch ſie in das höchſte Entzücken verſetzt 

wurde. Doch genug ſolchen Rühmens, wenn ich ſchon wegen 

deſſelben nicht für unklug erachtet werden kann, denn was ich 

ſage, iſt Wahrheit. Daß ich aber bei den mir zu Theil ge— 
wordenen Offenbarungen vor Uebermuth bewahrt geblieben 

bin, dafür hat der Herr ſelbſt geſorgt, deſſen Kraft in mei— 

nen Leiden mächtig iſt. Deshalb will ich meinen Ruhm in 

Ketzer. Wo übrigens Paulus dieſe Strafen erlitten hat, iſt uns un— 

bekannt. 

1) Dieß war eine Römiſche Strafe (virgis caedi), zu welcher Paulus 

folglich dreimal vor Römiſchen Gerichten, und zwar, als Römiſcher 

Bürger, rechtswidrig (Apſtg. 16, 22 und 37) verurtheilt worden war. 

Die Geſchichte berichtet uns nur eine einmalige derartige Beſtrafung 

des Apoſtels. Apoſtelg. 16, 22. 

2) Mpoſtelg. 14, 19. 

3) Beides nicht weiter bekannt. 

4) Der Vorfall wird auch Apoſtelgeſch. 9, 23 — 25 angedeutet und 

fällt in das Ende des dritten Jahres nach der Bekehrung des Apo— 

ſtels (Gal. 1, 18). Damaskus gehörte eigentlich zum Römiſchen Ge— 
biete, und der hier erwähnte Aretas war nur ſehr kurze Zeit im Be— 

fige dieſer Stadt. Die Reſidenz des Araber-Königs Aretas war Pe— 
tra, zwiſchen Jeruſalem und dem rothen Meere. Seine Tochter war 

an den Herodes Antipas, welcher den Täufer Ichannes hinrichten 

ließ, verheirathet. 
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meinen Leiden ſuchen, wie ich mich denn auch, wenn ich leide, 

ſtark fühle. Ich fühle es, ich habe mich zur Thorheit 
fortreißen laſſen. Ihr aber habt mich dazu fortgeriſſen. 

Denn ihr mußtet wiſſen, daß ich, wenn ich gleich nichts bin, 

doch in nichts nachſtehe jenen über die Maaßen erhobenen 

Apoſteln, und ſtatt mich für unklug zu erklären, wäret ihr 
vielmehr verpflichtet, rühmend meiner zu gedenken. Euch 

ja habe ich mich ſattſam als Apoſtel erwieſen! Oder was 

wäre es, worin ihr andern Gemeinden nachgeſtanden hät— 

tet? Einzig wohl nur darin, daß ich euch nicht zur Laſt 

gefallen bin! Nun dieſes euch angethane Unrecht haltet mir 

zu Gute! Zum dritten Male zu euch zu kommen, ſtehe ich 

im Begriff, und auch dieß Mal werde ich euch nicht zur 

Laſt fallen. Gern werde ich vielmehr zum Heile eurer See— 

len jegliches Opfer bringen, ſolltet ihr auch meine Liebe zu 

euch nicht erwidern. Auch der Vorwurf, trifft mich nicht, 

daß ich aus ſchlauer Berechnung euch nicht zur Laſt gefallen 

ſei. Denn welcher von den Männern, die ich zu euch ſandte, 

ein Titus und ſein Gefährte, hätten euch bevortheilt? Ei— 

nerlei Geiſt leitet wie mich, fo auch fie! (12, 1 — 18). 

Vielleicht, ſo leitet der Apoſtel den Schluß ſeines 

Schreibens ein, vielleicht wähnet ihr durch das bisher Ge— 

ſagte euch abermals zu dem Schluſſe berechtigt, daß ich euch 

gegenuber meine Selbſtvertheidigung führe. Dem iſt nicht 

ſo. Nur Gott bin ich Rechenſchaft ſchuldig. Alles, was 

ich geſagt habe, iſt nur zu eurem Beſten geſagt. Ich fürchte, 

ihr ſeid bei meiner Ankunft noch nicht zur rechten Ordnung 

zurückgekehrt, und fet dann gendthigt gegen die Ungebeſſer— 

ten ſtrafend vorzuſchreiten. Dem wollte ich vorbeugen. Jetzt, 

wo ich das dritte Mal in eurer Mitte erſcheinen werde, 

werde ich meinem früher mündlich und jetzt ſchriftlich er— 

klärten Willen Nachdruck zu geben wiſſen, und keine Rück— 

ſicht walten laſſen. Ihr ſelbſt wollet es ja ſo und ich werde 

euch zeigen, daß Chriſtus in mir mächtig iff. Prüfet euch 
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ſelbſt, in Abſicht auf euren Glauben; betrachtet euch ſelbſt, 

ob an euch nichts zu tadeln iſt, und ihr werdet dann finden, 

daß mich kein Tadel trifft. Wollte Gott, ich hätte gar nicht 

nöthig, euch wehe zu thun; denn nur nach eurer Vervoll— 

komunung zielen meine Wünſche. Darum ſchreibe ich euch 

abweſend, damit ich anweſend nicht erſt von der mir vom 

Herrn verliehenen Vollmacht Gebrauch zu machen habe. 

(12, 9 - 13, 10). 

Eine Ermahnung zum Frohſinn, zu zunehmender Tüch— 

tigkeit und friedlicher Einheit macht den Beſchluß, an wel— 

chen ſich Grüße und der übliche chriſtliche Segenswunſch 

reihen. Der Apoſtel ertheilt ſeinen apoſtoliſchen Segens— 

wunſch allen Chriſten in Korinth, ohne irgend eine Ein— 

ſchränkung (13, 11 — 13). 

»Die Abfaſſung dieſes von Makedonien aus geſchriebenen 

zweiten Briefes an die Korinther fällt in die Sommermonate, 

oder um die Mitte des Jahres. Erſt gegen das Ende des Jah— 
res begegnet uns ſein Verfaſſer wieder. Wir finden ihn 

beim Cajus!) in Korinth 2), wo er ſeiner frühern Zuſage 

gemäß >) den Winter zubrachte und drei Monate verweilte ). 

Ueber des Apoſtels Wirken in der Zwiſchenzeit, von der 

Mitte bis gegen das Ende des Jahres, ſind nur einige kurze 

Andeutungen uns aufbehalten. Sie beſagen, daß derſelbe 

die weiteren in Makedonien und in Achaja oder Griechen— 

land, vielleicht auch in Illyrien 5) beſtehenden Gemeinden 

1) Röm. 16, 23. 

2) 1 Kor. 1, 14. 

3) 1 Kor. 15, 6. 7. 

4) Apoſtg. 20, 2. 8. 

5) Apoſtg. 19, $4; 20, 2. 3. Röm. 15, 19. 
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nach der Reihe beſucht habe. Es leitete ihn dabei das his 

here Verlangen, von dieſen Gemeinden, bei dem nahen Ueber— 

gang in einen anderen, neuauserſehenen Wirkungskreis, nur 

mit dem Bewußtſein möglichſter Fürſorge für ihr wei— 
teres, chriſtliches Wohl zu ſcheiden. Neben dieſer zarten 

Rückſicht auf das Frühere oder auf die bisher vom Paulus 

geſtifteten Gemeinden, ſah ſich derſelbe aber von einer an— 

dern noch ſchwereren Sorge, welche von den noͤthigen Vor— 

bereitungen zu dem neuen bevorſtehenden Wirkungskreiſe 

unzertrennlich war, in Anſpruch genommen. Mehrere That— 

ſachen zeugen davon, daß auch dieſe zweite Sorge den Apo— 

ſtel während dieſer Zeit beſchäftigte, weshalb eine nähere 

Erwägung des für das Ganze nicht unwichtigen Gegen— 

ſtandes gerade hier am rechten Orte ſein dürfte. 

Schon früher iſt der immer drohenderen Gefahren ge— 

dacht worden, welche dem Apoſtel Paulus durch die Eiferer 

unter den Juden und Judenchriſten, die ihn als einen dem 

Moſaiſchen Geſetze Abtrünnigen, als einen Feind ihres Vol— 

kes mit ſtets ſteigendem Haſſe verfolgten, bereitet wurden. 

Das Ungewitter, welches auf dieſe Weiſe über dem Haupte 

des Apoſtels ſich zuſammenzog, war um ſo ſchwerer, je mehr 

im Falle ſeiner Entladung, bei der weiten Verbreitung der 

Juden und der Innigkeit ihres Zuſammenhanges unter ein— 

ander, eine weite Verbreitung ſeiner verheerenden Folgen zu 

beſorgen ſtand. Die Auskunft, welche Paulus in der Hoff— 

nung, dieſes Ungewitter abzuleiten, ergriff; wie er durch 

das Ueberbringen einer reichen Collecte nach Jeruſalem ſelbſt 

die Gemüther zu beſchwichtigen ſuchte — das Alles darf, 

als aus dem Früheren noch bekannt, vorausgeſetzt werden. 

Die Angelegenheit ſelbſt war, bei Abfaſſung des zweiten 

Briefes an die Korinther, in ihrer Entwicklung um ein We— 

ſentliches weiter gerückt. Hatte nämlich Paulus in ſeinem 

erſten Briefe über ſeine beabſichtigte Reiſe von Korinth nach 

Jeruſalem fic) in folder Weiſe ausgedrückt, daß dieſe Reiſe 
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ſelbſt von der Größe des Ertrages der angeordneten Geld— 

ammlung abhing 1): fo hatte eben dieſe Sammlung zur 

Zeit der Abfaſſung des zweiten Briefes, wo ihm mehrfache 

Mittheilungen über den Gang derſelben zugekommen waren ), 

ſchon zu ſolchen Ergebniſſen geführt, daß der Apoſtel jetzt 

die Reiſe nach Jeruſalem als feſt entſchieden hinſtellen. 

konnte 5). 

Um ſo ſicherer durfte jetzt der Apoſtel auch ſein zweites 

Ziel, die Verkündigung des Evangeliums in den weſtlichen 

Ländern der damals bekannten Erde, verfolgen. Bei dem 

feſten Plane, nach welchem Paulus ſeine Reiſen zu unterneh— 

men pflegte, drängte ſich hier ſofort die Frage als unab— 

weislich auf: von welcher Stadt des Weſtens muß die Ver— 

kundigung des Evangeliums in jenen Gegenden ausgehen? 

Bisher war es die chriſtliche Gemeinde in der prächtigen 

Königsſtadt der alten Seleukiden, dem weltberühmten Anti— 

ochien “), welches als die Krone der Städte des Römiſchen 

Aſiens angeſehen wurde und in Abſicht auf Größe und Pracht 

den dritten Platz unter den Städten des Römiſchen Reiches 

einnahm ), geweſen, von welcher Paulus ſich den äußeren 

Auftrag zur Verkündigung des Evangeliums hatte ertheilen 

laſſen. Der Erfolg hatte ſein dabei beobachtetes Verfahren 

gläuzend gerechtfertigt. Allein aller Ruhm und Glanz Au— 

tiochiens ſank in den Abendländern des Römiſchen Reiches 

vor der ſtolzen Herrſcherin der Erde, vor der großen Stadt 

des Weſtens, vor Italiens Roma zur Unbedeutendheit herab. 

1) 1 Kor. 16, 3. 4. 

2) 2 Kor. 8, 3 — 10. 20; 9, 1 ff. 

3) 2 Kor. 1, 16. 17. 

4) Autiochia mundo cognita civitas. Ammianus Marcell. 44, 8. 

5) Joſephus vom Jüdiſchen Kriege 3, 2. 4. Um das Jahr 400 

n. Chr. betrug nach Chryſoſtomus (Homil. 4. auf d. Märt. Ignaz) 

die Einwohnerzahl von Antiochien noch 200,000. 
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Einzig nur dieſes Rom konnte dem Apoſtel in den Roͤ— 

miſchen Abendländern werden, was ihm Antiochien im Römi— 
ſchen Morgenlande geworden war. An Rom mußte daher 

der Apoſtel die Verkündigung des Evangeliums im Abend— 

lande anknüpfen, wie es im Morgenlande an Antiochien ane 
geknüpft geweſen war. Paulus ſah dieß wohl ein. Aber 

es entgingen dem Apoſtel auch die Schwierigkeiten nicht, 

welche der Ausführung ſeines Vorhabens von dieſer Seite 

entgegentraten. In ſeinem raſtlos ſchaffenden, von höherer 

Begeiſterung getriebenen Geiſte fand er jedoch die Mittel, 

dieſe Schwierigkeiten zu beſeitigen und Rom ſeinen Zwecken 

dienſtbar zu machen. Der kennt wahrlich unſeren Apoſtel 

noch wenig, wer da meint, ſeiner beabſichtigten Reiſe nach 

Rom habe kein anderes Verlangen zum Grunde gelegen, 

als der eitle Ruhm: auch in der Hauptſtadt der damaligen 

Welt das Evangelium durch ſich verkündigt zu wiſſen. 

Das hauptſächlichſte Hinderniß für den Apoſtel erwuchs 

daraus, daß das Chriſtenthum in Rom nicht mehr unbekannt 

war. Es beſtand daſelbſt ſchon eine chriſtliche Gemeinde. 

Wie dieſe Gemeinde entſtanden iſt, darüber fehlt es uns an 

allen geſchichtlich haltbaren Angaben. Pauliniſchen Ur— 

ſprunges war ſie nicht; das zeigt der Brief, welchen Paulus 

an ſie gerichtet hat. Der ganze Brief ſetzt Leſer voraus, 

die entweder ſelbſt Juden oder mit der religiöſen Denkweiſe 

der Juden ſehr vertraut und ihr zugethan waren. Einmal 

bemerkt Paulus ſelbſt, daß er zu ſolchen rede, die mit dem 

Moſaiſchen Geſetze bekannt ſeien ), ein ander Mal hebt er 

aus der Zahl ſeiner Leſer die Heiden heraus 2). Das zeigt 

an, daß die Chriſten in Rom von den Juden ſich noch nicht 

geſchieden hatten, und daß die Judiſche Spnagoge, wo ſich 

1) 7, 1. 

2) 11, 18. 
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auch viele Heiden als ſogenannte Jehovaverehrer einfanden, 

noch der Mittelpunct ihrer religibſen Zuſammenkünfte war, 

während die Pauliniſchen Chriſten ſich früh von der Theil— 

nahme an dem Gottesdienſte der Synagogen losſagten. 

Wie denn auch die erſt ſpäter nach Rom gekommenen An— 

hänger des Paulus ſofort beſondere kirchliche Zuſammen— 

künfte, geſchieden von der Synagoge, einführten n). Städte 

aber aufzuſuchen und daſelbſt das Evangelium zu verkün— 

den, in welchen daſſelbe ſchon früher Eingang gefunden 

hatte, ſtand mit des Apoſtels Grundſätzen im Widerſpruche, 

Grundſätze, die Paulus ſelbſt den Römern gegenüber geltend 

gemacht hat 2). Dazu kam, daß die chriſtliche Gemeinde zu 

Rom, eben weil fle aus Jüdiſchen Beſtandtheilen erwachſen 

war, zum Apoſtel Paulus in einer feindlichen Stellung 

ſtand. Umging nun unſer Apoſtel, bei ſeinem dem Weſten 

fortan zuzuwendenden Bekehrungswerke, Rom nnd die daſige 

Gemeinde: ſo mußte er von Rom aus Störungen und feind— 

liche Einwirkungen beſorgen. Suchte er dagegen Rom und 

die daſige Gemeinde auf: ſo mußte er von dem unruhigen 
Sinne der daſigen Judenchriſten Störungen der öffentlichen 

Ruhe befürchten, die ihm als fremdem Ankömmling leicht 

um ſo gefährlicher zu werden droheten, als gerade in den 

letzten Jahren die Kaiſer ſich zu ſtrengen Maaßregeln gegen 
die Juden in Rom veranlaßt geſehen hatten. Brachen bei 

ſeiner Ankunft in Rom unter den Juden, wie kaum anders 

zu erwarten war, Zwiſtigkeiten aus: ſo traf den Apoſtel mit 

dem Vorwurfe der Veranlaſſung zugleich der der Schuld. 

Nachdem unſer Apoſtel alle dieſe Verwickelungen und 

Schwierigkeiten erwogen hatte, traf er ihnen gemäß ſeine 

Auskunft. Zunächſt beſchloß er, nicht den nächſten Weg von 

Griechenland nach Rom einzuſchlagen, ſondern vielmehr von 

1) 16, 3— 5. 

2) Röm. 15, 20. 
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Jeruſalem aus ſich dahin zu begeben. Denn es konnte auf 
die Juden und Judenchriſten in Rom nur einen günſtigen 
Eindruck machen, wenn Paulus, der angebliche Judenfeind, 

unmittelbar aus ihrer heiligen Stadt und von der Vereh— 

rung des Jehova im Nationalheiligthume zu ihnen kam. 

Dieß ein zweiter nicht minder wichtiger Beſtimmungsgrund 

für Paulus, zur Uebernahme der gefahrvollen Reiſe nach 

Jeruſalem. 

Sodann dachte der Apoſtel auf Mittel, um, ſchon vor 

feiner Ankunft in Rom, einen feſten Anhalt bei den Römi— 

ſchen Chriſten zu gewinnen. Zu dieſem Behufe veranlaßte er 

ehemalige Juden in nicht unbedeutender Zahl, welche ſeiner Auf— 

faſſung des Evangeliums zugethan waren, ſich ſchon geraume 

Zeit vor ihm nach Rom zu begeben und dort niederzulaſſen. 

Ein Verfahren, welches unſer Apoſtel öfter beobachtet zu 

haben ſcheint. So gingen dem Apoſtel vor ſeinem längeren 

Aufenthalte in Epheſus Aquila und Priscilla dahin vorauf. 

Eben die Beiden, den Aquila und die Priscilla, ſehen wir 

bei Abfaſſung unſeres erſten Briefes an die Korinther, alſo 

um die Zeit des Oſterfeſtes, noch in Epheſus 1); während 

der Brief an die Römer, deſſen Abfaſſung etwa zehn Monate 

ſpäter fällt, uns Beide in Rom vorführt, wohin ihnen der 

Apoſtel bald nachzufolgen gedachte 2). Sie werden dabei 

nicht bloß als des Apoſtels thätige Gehülfen bei der Ver— 

kundigung des Evangeliums, die ſchon manches ruhmvolle 
Verdienſt um den Apoſtel und um die Heidenchriſten ſich 

erworben haben, bezeichnet, ſondern es wird auch der chriſt— 

lichen Zuſammenkünfte, welche im Hauſe des Aquila und 

der Priscilla gehalten wurden, Erwähnung gethan 3). Dar— 

aus ergiebt ſich dann doch ganz unbeſtreitbar, daß Paulus 

1) 1 Kor. 16, 19. 

2) Röm. 16, 3. 

3) Röm. 16, 4. 5. 
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ſchon vor der Abfaſſung des Briefes an die Römer Verkehr 

mit einem Theile der daſigen Chriſten unterhalten und Nach— 

richten über die Zuſtände der Römiſchen Gemeinde eingezo— 

gen hat. Dazu kommt weiter, daß nächſt dem Aquila und 

der Priscilla, im ſechzehnten Kapitel eben dieſes Briefes, noch 

eine ganze Reihe von Chriſten als in Rom befindlich aufge— 

führt wird. Sie ſtehen alle auf Seiten des Paulus, ſtehen 

zum Theil in einem ſehr nahen, auch verwandtſchaftlichen Ver— 

hältniſſe zu ihm, und ſind daher gläubig gewordene Juden. 

Alle erſcheinen durch ihren Eifer für das Evangelium aus— 

gezeichnet, dem Apoſtel aus ſeinem bisherigen Wirkungskreiſe 

bekannt und zum Theil als ſeine früheren Gehülfen. Sicher 

iſt es nicht der Zufall geweſen, der alle dieſe für das Evan— 

gelium thätigen Anhänger des Paulus gerade jetzt, nachdem 

beim Apoſtel der Eutſchluß Rom zu beſuchen feſt ſtand, in 

dieſer Stadt zuſammengeführt hat; vielmehr ſteht offenbar 

ihre Anweſenheit in Rom mit der beabſichtigten Ankunft des 

Apoſtels in Zuſammenhang. Als daher dieſe Abſicht des 

Paulus vereitelt worden war, begaben ſich auch alle dieſe 

neuangekommenen Pauliniſchen Chriſten von Rom, woſelbſt ein 

längeres Verweilen nur zwecklos geweſen ſein würde, wieder 
weg; und als Paulus drei Jahre ſpäter als Gefangener nach 

Rom kam, da war, nach den Angaben der Apoſtelgeſchichte !), 

jede Spur von der Anweſenheit dieſer im Römerbriefe ge— 

nannten Freunde des Apoſtels ſchon längſt verſchwunden. 

Endlich entſchloß ſich der Apoſtel, auch durch ein aus— 

führlicheres Sendſchreiben an die Chriſten in Rom ſeine 

demnächſt bevorſtehende Ankunft einzuleiten. Ein Hauptziel 

ſtand demſelben bei Abfaſſung unſeres Briefes vor der Seele, 

und dieß war kein anderes, als das: die Chriſten in Rom 

für ſich, d. h. für ſeine Auffaſſung der evangeliſchen Lehre, 

zu gewinnen und zur Förderung ſeines weiteren Vorhabens 

1) 28, 17 ff. 
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geneigt zu machen. Daß hierzu große Behutſamkeit noͤthig 

war, bedarf kaum der Erwähnung. Der ganze Brief iſt, in 

fortſchreitender Entwickelung, auf die Erreichung dieſes einen 

Zieles gerichtet. Dreierlei faßt der Apoſtel dabei ins Auge. 

Erſtens. Ankündigung ſeiner Ankunft. Dieß in einer den 
Römiſchen Chriſten rühmlichen Weiſe. Daher bezeichnet Pau— 

lus ſeinen Aufenthalt in ihrer Mitte nicht als etwas den 

Römiſchen Chriſten Nöthiges, ſondern als etwas, das ihm 

ſelbſt Freude und Ehre bringe, dem Ziele lang genährter 

Wünſche zufuhre. Zweitens. Beſeitigung der gegen ſeine 

Verkündigung des Evangeliums bei den Sudenchrifien uͤber— 

haupt und den Römiſchen Chriſten insbeſondere herrſchenden 

Vorurtheile, durch eine rechtfertigende Darſtellung ſeiner 

Lehre und der aus ihr ſich ergebenden Folgen. Dieſe Auf— 

gabe war unter den drei vorliegenden ebenſo die wichtigſte 
wie die ſchwierigſte. Mit ihrer Löſung beſchäftigt ſich daher 

der größte Theil des ganzen Briefes, deſſen Kern ſie gewor— 

den iſt. Der Apoſtel geht dabei von einer Beſtimmung des 

mit dem Worte Evangelium zu verbindenden Begriffes aus. 

Den Judenchriſten war das Evangelium die mit den nöthi— 

gen Beweiſen geſtützte Verkündigung, daß Jeſus der im alten 

Teſtamente verheißene Meſſias ſei. Daraus folgte dann von 

ſelbſt, daß die Theilnahme am Chriſtenthume, als dem vol— 

lendeten Gottesreiche, wie ſolches in den Schriften des alten 

Teſtamentes in Ausſicht geſtellt werde, beſchränkt ſei auf die 

fur den Glauben an Jeſus als den Meſſias gewonnenen 

Juden, und daß die Zulaſſung der übrigen, nicht judiſchen 

Völker auf Erden bedingt ſei: durch entweder gänzliche oder 

doch mindeſtens theilweiſe Beobachtung des Moſaiſchen Ge— 

ſetzes. Paulus dagegen ſuchte die göttliche Kraft und Gel— 

tung, welche die Judenchriſten dem alten Teſtamente und 

beſonders dem Moſaiſchen beilegten, im Evangelium ſelbſt, 

und kam dadurch über die beengenden Schranken hinweg, 

welche das Judenthum dem Chriſtenthume ſetzte. Ihm war 
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das Evangelium eine göttliche Kraft, deren Heilswirkungen 

ſich an jedem Menſchen, ohne Unterſchied des Volkes, be— 

währten, welcher ſich zu dem Glauben an Jeſus als den 

Chriſtus bekannte, d. h. welcher glaubte, daß der am Kreuze 

geſtorbene Jeſus der längſt erwartete Meſſias und als ſol— 

cher Gottesſohn ſei. Der Gegenſatz zwiſchen dem Kreuzes— 

tode und zwiſchen der Sohnſchaft Gottes wurde bei Paulus, 

wie bei ſeinen judenchriſtlichen Gegnern, durch den Glauben 

vermittelt. Darin aber unterſchieden ſich beide, daß die 

Judenchriſten ihren Glauben an den gekreuzigten Jeſus, als 

den Meſſias, auf die Beweiskraft altteſtamentlicher Stellen 

ſtützten, Paulus dagegen auch einen allgemeinen Grund das 

für in der Beſchaffenheit der menſchlichen Zuſtände überhaupt 
fand. Dadurch wurde es ihm möglich, ſeiner Lehre vom 

Glauben eine allgemeinere Beziehung auf alle Menſchen, 

ohne Unterſchied der Volksabſtammung, zu ſichern und ſie 

ſelbſt als eine ſolche zu bezeichnen, der eine heilbringende 

gottlidje Kraft inwohnet. Wie er denn erklärt: Ich 

ſchäme mich des Evangeliums von Chriſtus nicht; 

denn es iſt eine Kraft Gottes, zum Heile Jegli— 
chem, der daran glaubt, dem Juden zunächſt und 

auch dem Heiden !). Eine ſolche Gleichſtellung mit den 

übrigen Völkern, war den im ſelbſtſüchtigen Dünkel befans 

genen Juden nicht bloß ſchriftwidrig, ſondern überhaupt an— 

ſtößig. Weiter behaupteten fie, die da wähnten, daß nur 

durch ſtrenge Erfüllung der Vorſchriften des Moſaiſchen 

Geſetzes wahre Tugend und Sittlichkeit erreicht werden 

könne, und die dadurch in einer äußeren Werbkheiligkeit ſich 

verloren hatten: die Lehre, daß nur der Glaube nöthig ſei, 

um zur Theilnahme an den Segnungen des meſſianiſchen 

Reiches zu gelangen, ſei das Grab der Sittlichkeit. Endlich 

wieſen die Judenchriſten die Pauliniſche Auffaſſung des 

1) Röm. 1, 16. 
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Evangeliums damit von ſich: daß ja nach ihr, gegen die 
klaren Verheißungen Gottes, die Heiden als die Erwählten, 

die Juden als die Verſtoßenen erſchienen. 

Da dieſe Anſichten auch bei den Chriſten in Rom Ein— 

gang gefunden hatten, ſo erachtete der Apoſtel eine Wider— 

legung derſelben für nöthig. Es kam ihm darauf an, die 

Richtigkeit ſeiner Behauptung von einer allgemeineren Be— 

ſtimmung des Chriſtenthums zu erweiſen; die gegen die ſitt— 

lichen Folgen einer ſolchen Lehre erhobenen Einwürfe zu be— 

ſeitigen und die Gründe zu entwickeln, weshalb das Evange— 

lium ſeiner allgemeinen Beſtimmung ungeachtet nicht allge— 

meine Annahme finde. Paulus hat dieß gethan, und zwar 

mit weiſer Berückſichtigung des Standpunctes der Römiſchen 

Chriſten 1), ein Standpunkt, der ſchon in Folge des längeren 

Aufenthaltes in der großen Hauptſtadt ein viel freierer und 

allgemeinerer war, als wir ihn etwa bet Palaftinenfern er— 

warten dürften. 

Drittens. Bei der Reizbarkeit der Juden und Juden— 
chriſten in religidfen Dingen, lag die Möglichkeit nahe, daß 

des Apoſtels Lehre zu Streitigkeiten unter den Judenchriſten 

in Rom fuhrte. Eine Reihe von Ermahnungen zur Verträg— 

lichkeit und Duldſamkeit, zum Gehorſam gegen die Römiſche 

Obrigkeit, von welcher in der letzten Zeit mehrfach unruhige 

Juden, zu denen auch die Chriſten gerechnet wurden, vertrie— 

ben worden waren, konnte darum für den Apoſtel Paulus und 

ſeine Partei, im Falle eines öffentlichen Zwiſtes oder Bruches, 

nur ein günſtiges Vorurtheil erwecken. So entſtand der 

Brief an die Römer, 

welcher nicht einer zufällig zur Beförderung ſich darbieten— 

den Gelegenheit, ſondern der Erreichung eines beſtimmten 

1) Röm. 6, 17. 19. 
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Zweckes, nach ſorgfältigem Erwägen aller Umſtände, feine 
Entſtehung verdankt. 

In der ungewöhnlich langen Ueberſchrift und Begrüßung 

hebt der Apoſtel gleich ſeine Uebereinſtimmung mit den Leſern 

in den weſentlichſten Glaubens-Stücken hervor. Der Pau— 

lus, welcher an die Chriſten in Rom ſchreibt, die als Juden— 

chriſten manchen Einwurf gegen ihn geäußert haben mochten, 

ſtimmt mit ſeinen Leſern überein in dem Glauben an Jeſus 

als den Chriſtus; giebt ſich nicht eigenmächtig für einen 

Apoſtel aus, ſondern iſt gleich den zwölf Apoſteln zu ſeinem 

Apoſtelamte berufen, jedoch mit einer beſondern Beſtimmung 

in Bezug auf das Evangelium. Dieſes Evangelium trifft 

zuſammen mit den im alten Teſtamente enthaltenen Weiſſa— 
gungen, bezeichnet den Meſſias als einen Gottesſohn, be— 

zeichnet ihn als einen Abkömmling Davids, ſeinem menſch— 
lichen Weſen nach, der aber in Abſicht auf ſein geiſtiges 

Weſen durch ſeine Auferſtehung ſich kräftiglich als Gottes— 

ſohn bewieſen hat. Er verdankt ſein apoſtoliſches Amt, das 
ihm die beſondere Verpflichtung auferlegt allen Heiden, un— 

ter welchen auch die Leſer ſich befinden, das Evangelium zu 

verkündigen, der Gnade Jeſu des Chriſtus; erkennt die Chri— 
ſten in Rom, als ſolche, die von Gott in die chriſtliche Ge 

meinſchaft berufen find, an, und ertheilt ihnen ſeinen drifts 
lichen Segen (1, 1 — 7). 

Vor allen Dingen, hebt nun der Apoſtel an, iſt es 

freudiger Dank zu Gott, der mich erfüllt ob eures weit und 

breit geruhmten Glaubens, wie denn Gott auch Zeuge ſein 

mag, daß ich in allen meinen Gebeten es als ein hohes 
Glück fur mich erachte, doch endlich einmal zu euch zu kom— 

men. Denn mich verlangt nach euch, um euch zu eurer 

Kräftigung irgend eine geiſtige Gabe mitzutheilen, oder daß 

ich's richtiger ſage, behufs gegenſeitiger Erbauung, eurer 

ſowohl als meiner. Oftmals ſchon faßte ich den Vorſatz 

zu euch zu kommen und auch unter euch zu wirken, Hinder— 
Credners neues Teſtament ꝛc. 17 
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niſſe aber hielten mich von der Ausführung zurück. Es 

liegt daher keinesweges in einem Mangel an Bereitwilligkeit 

von meiner Seite, wenn ich meiner Verpflichtung, Grie— 

chen und Nichtgriechen Weiſen und Thoren das Evangelium 

zu verkünden, in Rom noch nicht nachgekommen bin. Auch 

ſchäme ich mich folder Verkündigung des Evangeliums 

nicht, obſchon daſſelbe den Heiden als eine Thorheit erſcheint. 

Denn es tt (nach meiner Auffaſſung) das Evan— 

gelium eine Kraft Gottes, zum Heile Jeglichem, 

der daran glaubt, nächſt dem Juden auch dem 

Heiden. Dieſe göttliche Kraft aber beweiſt das Evange— 

lium dadurch, daß es auf eine gläubiges Vertrauen oder 

Erfaſſen anregende Weiſe die wichtige Lehre enthält: durch 

den Glauben gelange der Menſch in dem feiner urſprüng— 

lichen Beſtimmung entſprechenden Zuſtand 1), eine Lehre, auf 

1) Die neuteſtamentlichen Schriftſteller gehen von dem Satze aus, daß 

Gott als vollkommenſtes Weſen auch die Menſchen, ſeine Geſchöpfe, 

als ſeiner würdige Weſen, und daher nicht in ihrer jetzigen unvollkom⸗ 

menen Geſtalt, in das Daſein gerufen habe. Die Erreichung dieſer 

von Gott ihnen zugewieſenen Beſtimmung ſei aber an die Erfüllung 

gewiſſer Bedingungen geknüpft geweſen. Dieſe Bedingungen blieben 

unwandelbar dieſelben und nur wer ſie erfülle, der ſtehe im rechten 

Verhältniſſe zu Gott, oder, wie Paulus ſich ausdrückt, der erſcheine 

gerecht vor Gott, d. h. von dem erkläre Gott, er entſpreche ſeinen 

Anforderungen, und erfreue ſich darum auch aller aus dieſem Zuſtande 

als nothwendige Folgen erwachſenden Segnungen, namentlich eines 

ewigen Lebens in ſeliger Gemeinſchaft mit Gott. Indeß, lehrt dann 

Paulus weiter, gleich die erſten Menſchen ſeien durch Verführung und 
Ungehorſam in einen Zuſtand gerathen, der ſie und alle ihre Nach— 

kommen außer Stand ſetze, den Anforderungen Gottes zu entſprechen. 

um dieſem troſtloſen Zuſtande ein Ziel zu ſetzen und die Menſchen ih— 

rer urſprünglichen Beſtimmung, unbeſckadet der göttlichen Wahrhaftig⸗ 

leit und Unveränderlichkeit, gleichwohl zuzuführen, ſei die Erlangung 

jenes Zuſtandes, in welchem der Menſch gerecht vor Gott erſcheine, 

geknüpft, als vermittelnde Bedingung, an den Glauben an den gekreu⸗ 

zigten Jeſus als den Sohn Gottes. Man hat dieſen Zuſtand des 
Menſchen, von welchem Gott erklart, daß er ſeinen Anforderungen an 
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welche, wie Paulus fernen am Judenthume hangenden Les 

ſern bemerklich macht, um das Befremdende derſelben zu 

mildern, auch ſchon das alte Teſtament hinweiſe (1, 8 — 17). 

Das Evangelium, oder die Lehre von dem in Jeſus er— 

ſchienenen Gottesſohn, if als eine Heilslehre nicht bloß an 

die Juden, ſondern an alle Menſchen, ohne Unterſchied des 

Glaubens, gerichtet. — Dieſen den Juden und Judenchriſten 

fo anſtößigen Satz, an dem auch die Römiſchen Chriſten 

Aergerniß nahmen, als richtig zu erweiſen, hielt der Apoſtel, 

wollte er anders den Römern ſich näher befreunden, vor 

allen Dingen für nothwendig. Daher nimmt dieſer Beweis 

den erſten Platz in der Reihe der nun folgenden Erörterun— 

gen ein. 

Jedes von Menſchen begangene Unrecht ruft die gött— 

liche Strafe hervor, denn die Menſchen ſind mit dem Ver— 

mögen der Erkenntniß Gottes ausgerüſtet in das Daſein 

getreten, wie ſchon die Betrachtung der Schöpfung beweiſt, 
welche auf einen allmächtigen, göttlichen Urheber hinleitet. 

Indeß ſtatt dieſem, jedem Menſchen inwohnenden, Vermögen 

zu folgen, haben ſie fic) einem thörichten und verkehrten 

Treiben hingegeben und das Gottes Unwürdige an die Stelle 

des ſeiner Würdigen geſetzt. So verfinſterte ſich ihr Sinn 

und in dieſer geiſtigen Verblendung und Verfinſterung ſind 

ſie aus einer Thorheit in die andere, aus einem Laſter in 

das andere verfallen. Das ganze Geſchlecht der Menſchen 

vollbringt nicht bloß Dinge, über welche Gott bei der Schö— 

pfung dieſelben einſt belehrt hatte, daß wer dergleichen thue, 

zur Strafe den Tod erleiden oder ſterben müſſe, ſondern ſo 

weit iſt die allgemeine Verdorbenheit gediehen, daß die Men— 

ſchen auch bei ſolchen Schändlichkeiten mit e e 

verweilen. 

den Menſchen entſpreche, mit bibliſchen Worten, bald den Zuſtand der 

Gerechtigkeit vor Gott, * den der Rechtfertigung genannt. . 

17 * 
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Von diefem Zuſtande allgemeiner Verdorbenheit find nun 

auch die Juden nicht ausgenommen. Obſchon ihnen durch 

ihre Offenbarungslehre, wie ſie das alte Teſtament, beſon— 

ders das Moſaiſche Geſetz enthält, deutlich geworden iſt, 

daß derartige, unter den Menſchen ganz allgemeine Verge— 

hungen, verdammlich ſind; daß die göttliche Strafe nicht 

ausbleibt: ſehen wir ſie doch in derſelben Handlungsweiſe 

befangen, die fie an Anderen verdammen. Thöoͤrichter Wahn 

iſt es zu glauben, der Jude werde darob ungeſtraft bleiben. 

Nur die Güte, die Langmuth Gottes, welche die Menſchen 

zur Aenderurg ihres Sinnes, zum Inſichgehen bewegen will, 

iſt es, weshalb Gott ſein Strafgericht über die Menſchen, 

das ſie ſonſt ſchon längſt ereilt haben würde, hinausſchiebt, 

hinausſchiebt das Eintreffen jenes Gerichtes, bei welchem 

jedem ohne Unterſchied, ſei er Jude oder Heide, nach ſeinem 

Thun Gutes oder Böſes vergolten wird. Gott verlangt 
nicht bloß das Vernehmen, ſondern auch das Beobachten 

ſeiner Gebote, und wer dem Moſaiſchen Geſetze zugethan iſt, 

den richtet er nach dieſem, und wer als Heide dieß nicht 

iſt, den richtet er nach dem jedem Menſchen inwohnenden 

Sittengeſetze. Die Annahme der Beſchneidung, ohne Beob— 

achtung des Moſaiſchen Geſetzes, nützt zu nichts. Da nun 

thatſächlich in dieſer Beziehung der Jude vor dem Heiden 
nichts voraushat, beide im gleichen Zuſtand der Schuld ſich 

befinden: ſo ergiebt ſich daraus die gleiche Bedürftigkeit einer 

Erloͤſung für Alle und die Nothwendigkeit einer Beziehung 
des Evangeliums, als der Lehre vom Heil, auf Alle, ohne 

Unterſchied ob ſie Juden ſind oder nicht (1, 18 — 2, 29). 

Dieſe Gleichſtellung der Juden mit den Heiden verletzte 

den Stolz der Juden und, wie unſer Apoſtel wußte (3, 8), 

die Mehrzahl der Chriſten in Rom. Paulus, bekannt mit 

den Einwürfen, die ſeine Juͤdiſch geſinnten Gegner erhoben, 

faßt einige auf und widerlegt ſie. 

Worin beſteht, bei dieſer Anſicht, der Vorzug, welchen 
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anerkanntermaaßen die Juden haben? was nützt ihnen ihre 

Beſchneidung? Paulus antwortet darauf: unter den man— 
cherlei Vorzügen, die ihnen zukommen, ſteht der oben an, 

daß ihnen die Bewahrung der von Gott ausgegangenen 

Verkündigungen anvertraut worden iſt. Uebrigens ijt bekannt, 

daß ſchon das alte Teſtament erklärt, alle Menſchen ins- 

geſammt, alſo ſowohl Juden als Heiden, ſtehen unter der 

Herrſchaft der Sünde. Kein Menſch gelangt durch Beob— 
achtung der Vorſchriften des Geſetzes zur Gerechtigkeit vor 

Gott, d. h. in einen ſolchen Zuſtand, welcher den Anforde- 
rungen Gottes entſpricht. Das Geſetz wirkt nicht Gerech— 

tigkeit, vermag nicht die Sünde hinwegzuſchaffen, ſondern es 

wirkt nur Erkenntniß der Sünde bei den irr und wirr in 

Finſterniß gerathenen Menſchen (3, 1 — 20). Gegenwärtig 

aber iſt den Menſchen der ſchon in den Schriften des alten 

Teſtamentes angebahnte Weg gezeigt, ohne das Moſaiſche 
Geſetz, der Sünde los und gerecht vor Gott zu werden. 

Es iſt dieß der Glaube an Jeſus als den Meſſias, ein 

Glaube, der Allen zugänglich iſt und durch welchen, gleich 
wie Alle der Sünde verfallen ſind, ſo auch Alle ohne Unter— 

ſchied aus Gnaden zur Gerechtigkeit vor Gott gelangen. Es 

iſt dieß der Glaube an jenen Jeſus als den Meſſias, wel— 

chen Gott zur Sühne für diejenigen, die an ihn glauben, 

einem blutigen Tode dahingab. Mit der nur in leeres Ge— 

pränge ausartenden Erlangung der Gerechtigkeit vor Gott 

durch eignes Verdienſt, durch Werke, wie ſie das Geſetz vor— 

ſchreibt, iſt es alſo vorbei. Der Glaube iſt jetzt die Bedin— 

gung der Seligkeit, und dieſe Bedingung iſt in gleicher Art 
allgemein, wie Gott nicht bloß der Gott der Juden, ſondern 

aller Menſchen iſt (3, 20 — 30). 

Der göttliche Urſprung des Moſaiſchen Geſetzes wird 

dadurch nicht aufgehoben, wie es ſcheinen könnte, vielmehr 

nur beſtätigt. Denn daß die Gerechtigkeit vor Gott nicht 

durch Werke, ſondern durch den Glauben erlangt werde, 
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zeigt das Beiſpiel Abrahams, dem fein Glaube zur Gerech— 
tigkeit gerechnet wurde, was doch ſicher unftatthaft geweſen 

wäre, wenn er dieſe Gerechterklärung als einen Lohn fur 

ſeine Werke hatte fordern können. Das zeigt weiter ein 

Ausſpruch des Königs David, welcher den Menſchen glück— 

lich preiſt, den, ohne Rückſicht auf eignes Verdienſt oder auf 

Werke, Gott für gerecht erklärt und ihm ſeine Sünden nicht 

anrechnet. Daß aber dieſe Gerechtmachung durch den Glau— 

ben allgemein ſei, auf alle Menſchen, ohne Unterſchied des 

Volkes, Anwendung finde, zeigt wiederum die heilige Schrift 

am Beiſpiele Abrahams. Denn die Verſicherung: ſein Glaube 

ſei ihm zur Gerechtigkeit gerechnet worden, fällt noch in die 

Zeit vor der Annahme der Beſchneidung, iſt alſo durch dieſe 

nicht bedingt. Sodann iſt auch die Verheißung eines allge— 

meinen meſſianiſchen Glückes weder bei Abraham noch bei 

ſeinen Nachkommen vermittelt durch das Moſaiſche Geſetz, 

ſondern durch jene Gerechtigkeit, welche durch den Glauben 

erlangt wird. Endlich heißt es auch vom Abraham: ich 

habe dich geſetzet zum Vater vieler Heiden !), und 

es hat eben dieſer Abraham im hohen Alter, als ihm, dem 
kinderloſen, Gott erklärte: alſo ſoll dein Same ſein ?), 

an dieſe Verheißung geglaubt, und ſein Glaube iſt ihm auf 

das Glänzendſte belohnt worden (4, 1 — 22). Dieß Alles 

ſteht aber in ſehr gemeſſener Beziehung auch auf uns, wel— 

chen in aller Kürze (nämlich bei der nahen Wiederkunft des 

Herrn, wie ſie in der apoſtoliſchen Zeit feſt erwartet wurde) 

der Glaube an die durch Gott bewirkte Auferweckung Jeſu 

von den Todten, welcher unſerer Sünden wegen in den 

Tod dahingegeben, zu unſerem Beſten auferweckt wurde, 

auch zur Gerechtigkeit gerechnet werden wird (4, 23 — 25). 

Es folgt daraus, daß, nicht bloß für die Zukunft, ſon— 

1) 1 Moſ. 17, 5. 

2) 1 Moſ. 15, 5. 
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dern, wie bei Abraham, auch ſchon jetzt, uns Chriſten, aus 

dem Feſthalten an der Lehre von der Gerechtigkeit vor Gott 

durch den Glauben, die herrlichſten Früchte erwachſen. Sie 

ſind Friede mit Gott, durch Jeſu Vermittelung, und in die— 

ſem Frieden die freudige Hoffnung des Eingehens zu ſeliger 

Gemeinſchaft mit Gott und ſeiner Herrlichkeit. Und dieſe 

freudige Hoffnung ſteht uns nicht bloß im Glücke zur Seite, 

ſondern belebt uns auch in der Bedrängniß mit Freudigkeit 

und Zuverſicht: denn der göttliche Geiſt, der uns erfullt, 

weckt in uns die Ueberzeugung, daß der Gott der Liebe, 

welcher um Sünder willen ſeinen Sohn in den Tod dahin 

gab, auch die Bedrängniß zu unſerm Beſten verhängt; alſo 

daß unſer Glaube in jeglicher Beziehung uns zur Freude 

ſtimmt und hebt (5, 4 — 11). 

Sonach findet das Evangelium, wie es von ihm, dem 

Apoſtel, aufgefaßt wird, ſeinen Gegenſatz im Sündenfalle, 

Chriſtus findet ihn in Adam. Jeſus, der Chriſtus, hat 

ſein Vorbild in Adam und erſcheint in ſo fern als der zweite 

Adam. Dieſe Zuſammenſtellung, (welche, nach der Denk— 

weiſe der damaligen Juden, zugleich eine Rechtfertigung 

und Beſtätigung der Pauliniſchen Auffaſſung des Evange— 

liums war) bietet folgende Seiten dar. Durch eines Ein— 

zigen, nämlich des Adam, Schuld, kam die Sünde, auf 

welche der Tod als Strafe geſetzt war, in die Welt, und 

Sünde und Tod waren fortan das Loos aller Menſchen. 

Durch Jeſus, den Chriſtus, dagegen hat ſich die Gnade 

Gottes an Vielen über die Maaßen verherrlicht; denn durch 

ihn iff Gerechtigkeit vor Gott, Theilgahme an der ewigen 

Herrlichkeit den Menſchen dargeboten worden. Dort alſo, 

durch eines Menſchen Ungehorſam, Unvollkommenheit, Sünde 

und Tod, hier, durch eines Einzigen Gehorſam, Vollkommen— 

heit, Heil und ewiges Leben. Es bietet alſo das Evange— 

lium Alles dar, was in Folge des Sündenfalles dem menſch— 

lichen Geſchlechte Noth thut (5, 12 — 21). 
3 
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Gegen dieſe meine Auffaſſung des Evangeliums, nach 
welcher der Menſch, nicht durch Erfüllung des Moſaiſchen 

Geſetzes, nicht durch Werke oder eignes Verdienſt, ſich Got— 

tes Wohlgefallen zu erwerben im Stande iſt, ſondern das 

Erlangen der Gerechtigkeit vor Gott einzig abhängt von der 

göttlichen Gnade, daß aber wo die Sünde mächtig 

geworden, da die Gnade noch viel mächtiger ſei 

(5, 20. 21), wendet man, ſo fährt der Apoſtel fort, ein, 
daß ſie das Grab der Sittlichkeit ſei, daß es, um das Wir— 

ken der Gnade recht augenſcheinlich und außerordentlich zu 

machen, nur des Beharrens in der Sünde bedürfe. Dieſer 

Einwurf, entgegnet darauf der Apoſtel, trifft mich ganz und 
gar nicht. Ich will euch dieß, mit Berückſichtigung des 

chriſtlichen Standpunctes, auf welchem ihr ſelbſt ſtehet 

(6, 17 — 19), zeigen. 

Als Chriſten, die den am Kreuze geſtorbenen Jeſus als 

den Meſſias bekennen, ſind wir auch auf den Tod des Herrn 

getauft. Damit haben wir die Verpflichtung übernommen, 

unſerer früheren Lebensweiſe abgeſtorben zu ſein und gleich 

ihm, dem Auferſtandenen, ein neues Leben zu führen, d. h. 

von Sünde kann beim Chriſten gar nicht mehr die Rede 

ſein. Ihr Chriſten in Rom müßt euch todt in Abſicht auf 

die Sünde, euer Leben dagegen als Gott in Chriſtus geweiht 

erachten. Vordem waret ihr als Juden dem Moſaiſchen 

Geſetze unterworfen, Sklaven der Sünde und dem Tode 

verfallen; jetzt, unter dem Walten der Gnade, ſeid ihr als 

Chriſten der Sklaverei der Sünde entriſſen in den Dienſt 

der Gerechtigkeit vor Gott getreten; vordem war euer Loos 
Sünde und Tod, jetzt Heiligung und ewiges Leben (6, 1 — 

23). Diüurch das Moſaiſche Geſetz iſt ein ähnliches Verhält— 
niß eingeleitet, wie durch die Ehe. Die Verbindung, welche 
eine Frau mit ihrem Ehemanne eingeht, dauert bis zum 

Tode des Mannes, dann iſt die Frau wieder frei. Ebenſo 

hört die gegen das Moſaiſche Geſetz übernommene Verbind— 
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lichkeit erſt mit dem Tode auf. Der Chriſt nun, der an den 

gekreuzigten Chriſtus glaubt, iſt durch den Tod Jeſu dem 

Moſaiſchen Geſetze abgeſtorben, d. h. nicht länger zur Beob— 

achtung des Geſetzes verpflichtet, unbekümmert um den Buch⸗ 

ſtaben des alten Geſetzes lebt er ein neues, geiſtiges Leben 

(7, 1— 6). 

Irrig wäre es, das Geſetz als die Quelle der Sünde 

zu bezeichnen. Das Geſetz hat die geiſtig verfinſterten Men— 

ſchen nur zur Erkenntniß der Sünde gebracht, die ſchon 

längſt vor dem Moſaiſchen Geſetze da war. Die Selbſt— 

beobachtung zeigt, daß eine zwiefache Macht in jedem Men— 

ſchen thätig iſt. Des Menſchen Wille, gleich dem Geſetze, 

geiſtiger Art, iſt auf das Gute gerichtet. Ihm widerſtrebt 
die Sünde, die im Fleiſche ihren Sitz und die Herrſchaft 

über die Menſchen an ſich gebracht hat. Daher iſt es nicht 

der Wille, der des Menſchen Thun beſtimmt, ſondern die 

Sunde, und ſo geſchieht es, daß der Menſch die hohe Wahr— 
heit des Geſetzes wohl erkennt und doch daſſelbe zu beob— 

achten nicht im Stande iſt. Sein edleres Selbſt richtet am 

Geſetze ſich auf; ſein Fleiſch drückt ihn herab zum Dienſt 

der Sünde. Unglückliches Geſchöpf wer rettet dich? Heil 

uns! der Retter iſt in Chriſtus da. Wer Chriſtus ange— 

hört, der folgt des Geiſtes Leitung! Er weiß in ihm ſich 

ſtark der Macht des Fleiſches zu widerſtehen; ſein Handeln 

trifft mit dem, was das Geſetz umſonſt gebeut, zuſammen, 

er trachtet einzig nach des Geiſtes höhern Gütern, nach 
ewigem Leben und Frieden. So ſtehen dann ihm ſich gegen— 

fiber, ein ob der Sunde abgeſtorbener Leib, ein Geiſt ob 
ſeiner Tüchtigkeit erſtarkt zur Ewigkeit. Doch wird auch 

unſer dem Tode verfallener Leib zur Ewigkeit eingehen, 

gleich wie es bei Jeſus geſchah. Denn der Geiſt deſſen, durch 

welchen Jeſus, an den wir glauben, von den Todten erweckt 

worden iſt, er wohnt auch in uns, und wird uns erwecken 

gleich jenem (1, 7 — 8, 11). 
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Sonach enthält diefe Auffaſſung der evangeliſchen Lehre 

die mächtigſten Antriebe zur Sittlichkeit. Die Fleiſchesluſt, 

ſie bringt den Tod, zum Leben dringt nur der hindurch, der 

ſich vom Geiſte leiten läßt und freudig Gottes Kind ſich 

weiß. Die Kinder Gottes aber erhalten gleiches Erbe mit 

Chriſtus. Um aber, wie dieſer, zur Herrlichkeit zu gelangen, 

müſſen wir auch gleich ihm Leiden ertragen. Das aber iſt 

nicht ſchwer. Denn die Leiden der gegenwärtigen Zeit ſtehen 

in gar keinem Vergleich zu der Herrlichkeit, die uns Chri— 

ſten in der Zukunft in Ausſicht gegeben iſt. Das Eintreffen 

dieſer auf die Herrlichkeit der Zukunft gerichteten Hoffnung, 

cum deren willen wir gern Alles, auch den ſchweren Kampf 

mit den Fleiſchesluͤſten, ertragen) ſteht aber um ſo feſter, 

als durch die ganze Schöpfung hindurch, wie bekannt, das 

ſehnliche Verlangen nach einem beſſeren Zuſtande ſich kund 

giebt, das Verlangen nach jener Zeit, da die Menſchen, (wel- 

chen, nach den Ausſpruchen des Alten Teſtamentes, Alles 

von Gott untergeordnet iſt), ſtatt wie jetzt der Verkehrtheit 

Preis gegeben zu ſein, in das Verhältniß wahrer Kinder 

Gottes eingetreten ſein werden. Dieſer Zuſtand iſt freilich 

noch nicht vorhanden; wir Alle, der Apoſtel ſelbſt nicht aus— 

geſchloſſen, ſehnen uns noch nach ihm, wie ja das Heil, das 

wir als Chriſten erwarten, uns nur als Hoffnung in Aus— 

ſicht gegeben iſt. Gegenſtand des Hoffens kann aber nur 

etwas ſein, das noch nicht zur Wirklichkeit geworden iſt. 

Dieſem ſehnſüchtigen Harren, dieſer chriſtlichen Hoffnung 

auf das höhere Heil, ganz entſprechend, iſt es, daß der 

Geiſt unſerer Schwäche zu Hülfe kommt, daß er uns lehrt, 

was und wie wir beten müſſen, daß er in einer innerlich 

bewegten Weiſe, die wohl Gott, dem Herzenskundigen, ver— 

ſtändlich iſt, fur welche es aber keine Sprache giebt, für 

uns bei Gott vermittelt. Das aber wiſſen wir, daß denen, 

die Gott lieben, d. h. den Chriſten, die nach ſeinem ewigen 

Rathſchluſſe zur Theilnahme am Gottesreiche berufen ſind, 
* 
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Alles zum Beſten gereicht. Denn dieſe Berufung ſchließt 
auch die Beſtimmung zum Heile ein. Wir wiſſen, daß die 

von Gott Erkorenen auch in einerlei Zuſtand mit Chriſtus 

übergehen werden, daß es Gottes Wille iſt, die Berufenen 

auch für gerecht zu erklären, die Gerechten aber zu verherr— 

lichen (8, 11 — 30). 

Das ſind die herrlichen Segnungen, zu welchen unſere 
chriſtliche Hoffnung uns berechtigt. Feſt und wohlbegründet 

ſtehen ſie da. Wir find durch Chriſtus verſöhnt mit Gott; 

wer könnte uns noch anklagen, wer verdammen? Gott iſt 

es, der uns für gerecht erklärt. Chriſtus, der durch Tod 

und Auferſtehung herrlich bewährte, dem das Gericht über— 

tragen worden, iſt es, der für uns vermittelt. Was könnte es 

irgend geben, das uns von ihm, von ſeiner gegen uns be— 

wieſenen Liebe, zu ſcheiden vermöchte? Weder Trübſal, noch 

Angſt, noch Verfolgung, noch Hunger, noch Verlaſſenſein, 

noch Gefahr, noch Todesnoth! Nichts, was es auch ſei, iſt 

im Stande uns zu vermögen, der Liebe Gottes untreu und 

ihrer damit verluſtig zu werden (8, 31 — 39). 

Roch blieb unſerem Apoſtel die Widerlegung eines Erne 

wurfes übrig, welcher von den Juden und Judenchriſten der 

Richtigkeit ſeiner Lehre vom Evangelium entgegengeſtellt 

wurde. Er lautete etwa fo. Nach den deutlichen Ausſpru— 

chen des alten Teſtamentes, in welchen wir Gottes Stimme 

vernehmen, ſind die Israeliten das Lieblingsvolk Gottes, 

und ſind ſie vor allen Anderen, wo nicht gar ausſchließlich, 

zur Erlangung des Meſſianiſchen Heils beſtimmt. Dieſe 

Verheißungen und Zuſagen können nicht täuſchen, ſie ſind 

von Gott ertheilt und deshalb ein Prüfſtein des Evangeli— 

ums. Damit ſteht nun die Pauliniſche Lehre vom Evan— 

gelium in Widerſpruch. Nach ihr ſollen Juden und Heiden 

gleiche Anſprüche auf das meſſianiſche Heil haben; ja nach 

der thatſächlichen Erfahrung, daß die Heiden in weit grö— 

ßerer Zahl, als die Juden, dieſe Lehre annehmen, erſcheinen 
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die Heiden fogar vor den Juden bevorzugt, die von Gott 
den Juden gegebenen Zuſagen unwahr. Es bleibt uns alſo 

nur die Wahl: entweder Gott oder Paulus für unwahr zu 

erklären. Grund genug, die Lehre vom Evangelium in der 
Pauliniſchen Faſſung für unwahr zu erachten. Die Wider— 

legung dieſes Einwurfes iſt es, womit ſich Paulus im neun— 

ten, zehnten und eilften Capitel beſchäftigt. 

Der Apoſtel erklärt: es ſei allerdings Thatſache, daß 

nur wenige Juden und dagegen Heiden in reicher Zahl ſei— 

ner Verkündigung des Evangeliums Folge leiſteten; eine 

Wahrnehmung, die ihn unabläſſig und um ſo tiefer mit 

Schmerz und Kummer erfülle, als er, wie irgend jemand, 

von der Anerkennung der großen Vorzüge, welche die Israe— 

liten, denen er ſelbſt angehöre, vor allen anderen Völkern 

voraushätten, durchdrungen fei. Er erkenne es an, auf die 

Juden ſeien die dem Jorael oder Jakob zu Theil geworde— 
nen Verheißungen übergegangen, ſie ſeien von Gott zu ſei— 

nen Kindern beſtimmt, ſie vor allen Anderen von Gott aus— 

gezeichnet; ſie ſeien es, denen die von Gott mit den Erz— 

vätern aufgerichteten Bündniſſe, die Moſaiſche Geſetzgebung, 

der herrliche Tempeldienſt, die lange Reihe frommer Vor— 

fahren zu Statten kämen, ſie endlich dasjenige Volk, von 

welchem der Meſſias ſeine menſchliche Abſtammung ableite; 

Vorzüge, für welche Gott ewiger Dank gebühre (9, 1 — 5). 

Gleichwohl ſtänden die Sachen nicht ſo, daß durch ſeine 

Lehre vom Evangelium die Verheißungen Gottes unwahr 

würden. Die Sache ſei vielmehr die: Nicht Alle, die von 

Israel abſtammen, ſind darum auch Erben der dem Israel 

ertheilten Verheißungen. Das beweiſt das Beiſpiel Abra— 

hams. Die ihm zu Theil gewordenen Verheißungen, gingen 

nur auf einen ſeiner Söhne, auf den Sohn der Sara über. 

Das beweiſt noch mehr das Beiſpiel der Rebekka, die von 

Iſaak mit Zwillingen ſchwanger war. Noch vor ihrer Ge— 
burt erkor Gott den Einen, den Jakob, und verwarf den 
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Anderen, noch dazu älteren, den Eſau. Dieſe Erwählung 

und Verwerfung fand Statt, ehe ſie noch Gutes oder Böſes 

thun konnten. Daraus folgt, daß Gott bei der Erwählung 

Verdienſt durch Werke erworben nicht in Betracht bringt. 

Es folgt weiter daraus, daß bei der Erwählung Gott nach 
ganz freier Vorausbeſtimmung verfährt. Man kann daher 

nicht ſagen, daß bei der jetzt ſtattfindenden Erwählung der 

Heiden und Verſtockung der Juden Gott Unrecht thue. Schon 
dem Moſes erklärte Gott, daß er in dieſer Beziehung ganz 

frei und ungebunden fet, wenn er ſagt: Welchem ich gnä— 

dig bin, dem bin ich gnädig, und weſſen ich mich 

erbarme, def erbarme ich mich!). So hat ſich Gott 

im entgegengeſetzten Sinne auch gegen Pharao erwieſen, 

was als Beiſpiel der Verſtockung gilt, wenn er zu dieſem 
ſagt: Eben darum habe ich dich erwecket, daß ich 

an dir meine Macht erzeige, auf daß mein Name 

verkundiget werde in allen Landen 2). Aus beiden 

Beiſpielen folgt: Gott erbarmet ſich, weß er will, 
und verſtocket, wen er will. 

Darob mit Gott zu rechten, ſtehet dem ſchwachen Men— 

ſchen ebenſo wenig zu, als dem Thone zu rechten mit dem 

Töpfer, darüber, daß dieſer aus derſelben Maſſe Gefäße 
bereitet, von welchen die einen zu ehrendem, die anderen zu 

entehrendem Gebrauche beſtimmt ſind. Daß Gott die dem 

Verderben verfallenen Menſchen erträgt, iſt nur ein Beweis 

der Langmuth ſeines Zornes, und daß er einen Theil der— 

ſelben, zu welchem auch wir gehören, zum Heil berufen hat, 

das zeigt uns nur die Groͤße ſeiner göttlichen Erhabenheit. 

Seine Berufung ergeht aber ſowohl an die Juden als an 

die Heiden, wie er ſchon durch die Propheten Hoſea und 

Jeſaia dieß ausgeſprochen hat. Dadurch verliert die über— 

1) 2 Moſ. 33, 19. 

2) 2 Moſ. 9, 16. 
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raſchende Thatſache allen Anſtoß, daß die Heiden, ohne der 

Gerechtigkeit nachzuſtreben, zur Gerechtigkeit, nämlich durch 

den Glauben gelangt ſind; die Israeliten dagegen, welche 

dem auf die Erlangung der Gerechtigkeit zielenden Geſetze 

nachſtreben, das Geſetz, das zur Gerechtigkeit hinführt, vor 

den Heiden nicht erreicht haben. Der Grund iſt kein anderer, 

als der: daß ſie in dem Wahne befangen ſind, durch Erfül— 

lung der vom Geſetze vorgeſchriebenen Werke, nicht durch 

Glauben die Gerechtigkeit zu erlangen. Daß es ſo kommen 

würde, darauf wieß ſchon Jeſaia t) hin, wenn er ſagt: 

Siehe ich lege in Zion einen Stein des Anſtoßes 

und einen Fels des Aergerniſſes und wer an ihn 
glaubt, ſoll nicht zu Schanden werden (9,6 — 33). 

Mein ſehnlichſter Wunſch iſt darauf gerichtet, die Juden 

der Seligkeit theilhaftig zu wiſſen, zumal da es ihnen, wie 

ich bezeugen muß, nicht an Eifer für Gott fehlt. Aber ihr 

Eifer iſt verkehrter Art. Sie haben keinen rechten Begriff 

von der Gerechtigkeit vor Gott, und indem ſie an dieſem feſt— 

halten, verfehlen ſie die wahre Gerechtigkeit. Sie ſuchen 

die Gerechtigkeit in der Erfüllung des Geſetzes, da doch das 

Geſetz mit Jeſus ſeine Geltung verloren hat, und nur der 

Glaube, wie ſchon im alten Teſtamente angedeutet it, zur 

Gerechtigkeit führt, nämlich jener Glaube, welchen wir ver— 

künden, daß Jeſus der Meſſias ſei und daß Gott ihn von 

den Todten auferweckt habe. Und dieſer Glaube macht keinen 

Unterſchied zwiſchen Juden und Heiden, wie Alle nur einen 

Gott und Herrn haben, und wie es ſchon beim Propheten 
Joel 2) heißt: wer den Namen des Herrn anrufen 

wird, ſoll ſelig werden. Da aber die Juden an Jeſus 

als den Meſſias zu glauben nicht geneigt ſind: ſo hören ſie 

nicht auf die Predigt des Evangeliums und können darum 

—ä — 

1) 8, 14 und 28, 16. 

2) Joel, 3, 5. 
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ihre irrigen Vorſtellungen auch nicht berichtigen, wie auf 

alles dieß ſchon das alte Teſtament hinweiſt. Daraus folgt 

denn, daß die Juden ſelbſt die Schuld ihrer Verwerfung tra— 

gen, nicht, daß ſie von Gott verſtoßen ſind. Zu dieſer Lage, 

in welche die Juden, das Volk Gottes, ſich gebracht haben, 

giebt ſchon die altteſtamentliche Geſchichte manches Seiten— 

ſtück. Klagt nicht ſchon der Prophet Elias von den Israeli— 

ten: Herr, ſie haben deine Propheten getödtet 

und deine Altäre umgeſtürzt und mir ſtehen fie 

nach dem Leben 1). Und darauf erklärte dann Gott: Ich 

habe mir übrig gelaſſen ſieben Tauſend Mann, 

die ihr Knie vor dem Götzen Baal nicht gebeugt 

haben. Das paßt ganz auf die gegenwärtigen Verhältniſſe. 

Auch jetzt iſt eine Zahl von Frommen übrig gelaſſen worden. 

Es ſind dieß diejenigen Juden, welche das Evangelium an— 

genommen haben. Und dieſe Gläubigen verdanken ihre Er— 

wählung nicht ihren Werken, ſondern lediglich der göttlichen 

Gnade. Dieſes Beiſpiel erläutert die ſonſt ſo befremdliche 

Exſcheinung der Gegenwart, daß nicht alle Israeliten gläubig 

ſich zeigen. Wie damals, ſo ſind jetzt die Einen von Gott 

erwählet, die Anderen, die Ungläubigen, verſtockt. 

Damit iſt jedoch nicht geſagt, daß dieſe Verſtockung eine 

immerfort dauernde ſei. Sie kommt zunächſt den Heiden zu 

Statten. Darum dürft ihr Heiden euch nicht überheben. 

Lernet vielmehr daran die Folgen des Glaubens und des 

Unglaubens erkennen. Nehmet euch die Güte und die Strenge 

Gottes zum Herzen. Suchet euch immer der euch widerfahr— 

nen Gite Gottes würdig zu erweiſen, und wiſſet, daß wenn 

die Zahl der gläubig gewordenen Heiden das von Gott bez. 

ſtimmte Maaß erreicht haben wird, die Verſtockung, die jetzt 

auf der Mehrzahl der Juden laſtet, aufhören und ganz Israel 

1) 1 Kön. 49, 10. 14. 
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ſich zum Glauben an das Evangelium wenden wird, im Cine 
Flange mit den Verheißungen des alten Teſtamentes. Denn 
dann werden die jetzt ungläubigen Juden, welche durch ihre 

Werke zur Seligkeit zu gelangen wähnen, die Ueberzeugung 

gewinnen, daß die Theilnahme an der Seligkeit nur allein 

abhängt von Gottes Erbarmen, und daß Glaube fir Alle 

die Bedingung iſt, um zur Seligkeit zu gelangen. Denn 

Gott hat Alles beſchloſſen unter dem Unglauben, 

auf daß er ſich Aller erbarme (10, 1 — 11, 36). 

Mit dem eilften Capitel ſchließen die Erörterungen der 

Pauliniſchen Lehre ab. Ehe jedoch der Apoſtel den Römiſchen 

Chriſten ſeine beabſichtigte Ankunft in ihrer Mitte ankündigt, 

ſchaltet er, nach ſeiner Weiſe, noch eine Reihe von chriſtlichen 

Ermahnungen ein. Er ermahnet die Leſer zu echriſtlicher Tüch— 

tigkeit in einem heiligen, gottwohlgefälligen Wandel; ermah— 

net ſie zur Demuth und Beſcheidenheit, zu einem gemeinnützi— 

gen Zuſammenwirken, bei welchem ein Jeder ſeine beſonderen 

Fähigkeiten als von Gott zugetheilt geltend mache; zu gegen— 
ſeitiger Liebe und Achtung, zum Eifer für alles Gute, zur 

freudigen Standhaftigkeit auch im Trübſal, zur Mildthätig⸗ 
keit und Gaſtfreundſchaft, zur Großmuth gegen Feinde, zur 

Verſöhnlichkeit, zur Theilnahme an den freudigen wie trauri— 

gen Schickſalen Anderer, zu anſpruchsloſer Eintracht, zur 

Friedfertigkeit, zur Enthaltung von allen Aeußerungen der 

Selbſtrache, zur Feindesliebe, zum Feſthalten an dem Satze: 

es müſſe ſich der Chriſt nicht vom Böſen überwinden laſſen, 

fondern vielmehr das Böſe mit Gutem überwinden (12,12). 

Nach dieſen Ermahnungen, welche vorzugsweiſe darauf 

zielen, den Ausbrüchen des Unmuthes eines aufgeregten Ge— 

müthes zu begegnen, wendet ſich der Apoſtel insbeſondere zu 

den Pflichten, welche den Chriſten gegen ihre Obrigkeit oblie— 

gen. Gemäß dem Satze, daß Alles auf Erden unter Gottes 

Obhut ſtehe, werden die Chriſten ermahnt, ſich jeder beſtehen— 

den Obrigkeit willig zu fugen. Die Aufgabe der Obrigkeit 
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ſei, dem Bofen zu ſteuern, an Gottes Statt das Gute zu 

belohnen, das Böſe zu beſtrafen. Zu der Furcht vor der 

Obrigkeit müſſe ſich daher das innere Verlangen geſellen, 

in der Obrigkeit Gottes Anordnungen zu ehren, und eben 

darum muſſe der Chriſt auch die vorgeſchriebenen Steuern 

und Abgaben ohne Widerrede entrichten (13,1 — 7). Daran 

ſchließt ſich eine ausführlichere Ermahnung zur Nächſten— 

liebe (13, 8 — 10), worauf eine den chriſtlichen Leſern zwar 

leicht verſtändliche, aber doch verſteckte Hinweiſung auf die 

näher gerückte Zeit der Wiederkunft des Herrn, welcher die 

Gläubigen wohlgeläutert und veredelt treffen müſſe, den 

Schluß dieſer Reihe der Ermahnungen bildet (13, 11 — 1. 

Alle dieſe Ermahnungen aber, haben ihren guten Grund in 

den Zuſtänden, in welchen ſich die Juden und Chriſten 

Roms damals befanden. Allerlei unruhige Bewegungen 

unter ihnen hatten, ſchon unter Claudius, die Römiſche 

Obrigkeit zur Ergreifung ernſter Maaßregeln veranlaßt, zu 

welchen auch jene Vertreibung der Unruhigen aus der Stadt 

gehörte, die auch den Aquila und ſeine Frau die Priscilla 
betroffen hatte!). Und daß in den nächſten zehn Jahren, 

innerhalb welcher die Abfaſſung unſeres Briefes fällt, die 

allgemeine Stimmung in Rom ſich den Chriſten nicht gün— 

ſtiger geſtaltet hatte, zeigt die im Jahre 64., unter Nero, über 

dieſelben hereingebrochene Verfolgung. — Eben ſo behutſam 

ſpricht ſich Paulus 13, 11 über die Wiederkunft des Herrn 

aus, eine Lehre, welche den Gegnern der Chriſten oftmals 

als Grund zur Anklage diente 2). 

Eine zweite Reihe' von Ermahnungen betrifft die gegens 

ſeitige Duldung und Nachſicht bei Verſchiedenheit der An— 

ſichten und Gebräuche der Chriſten unter einander. Sie be— 

1) Apoſtelg. 18, 2 u. Sueton v. Claud. 25. Judaeos impulsore Chresto 

assidue tumultuantes Roma expulit. 

2) Vergl. Apoſtelg. 16, 20; 17, 7. und 25, 8. 

Credners neues Teſtament ꝛc. 18 
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ginnt mit einer Ermahnung zur Schonung und Nachſicht 
mit ſolchen Chriſten, die ſich noch ſchwach im Glauben zei— 

gen, die namentlich noch an allerlei Vorurtheilen in Abſicht 

auf Speiſen und auf Feiertage hängen. Sobald dabei nur 

Chriſtus nicht aus dem Auge verloren wird, ſoll man Solche 
gewähren laſſen. Meinungsſtreitigkeiten über derlei Dinge 

dürften um fo weniger geftattet werden, als jeder ſchon fir 

ſich genug zu thun habe, um vor dem Richterſtuhle Gottes 

dereinſt in ſeiner eigenen Sache Rede und Antwort zu ſte— 

hen. Statt ſich zum Richter über Andere aufzuwerfen, möge 

daher das Streben eines Jeden vielmehr darauf gerichtet 

ſein, ſeinen Nächſten keinerlei Aergerniß und Anſtoß zu ge— 

ben. Wir, die wir uns ſtark fühlen, müſſen uns nicht damit 

brüſten, ſondern, unter Berückſichtigung der Schwachen, An— 

deren mit einem guten Beiſpiele vorangehen, eingedenk, daß 

auch Chriſtus in dieſem Sinne gehandelt hat. Alles müſſe 

zum Preiſe Gottes gereichen. Insbeſondere ſollten die ehe— 

maligen Heiden, ftatt etwa ſtolz ſich zu überheben, bedenken, 

daß ſie nur dem göttlichen Erbarmen ihre Berufung ver— 

dankten, daß dagegen, nach alten Verheißungen, das Heil 

von den Juden, welchen ja auch Jeſus angehört habe, aus— 

gegangen fei. Freudiger Dank, wie es ſchon im alten Lez 
ſtamente angedeutet fet, müſſe die Chriſten, welche ehemals 

Heiden geweſen, erfüllen, und der heilige Geiſt ſeine beſeli— 

gende Kraft bei allen Chriſten ohne Ausnahme durch Ver— 

träglichkeit bewähren (14, 1 — 15, 13). 

Beachtenswerth iſt auch hier, wie bei den voranfgegan— 

genen Ermahnungen, die kluge und ſchonende Zurückhaltung, 

welche den Apoſtel überall bei der Wahl des Ausdruckes 

geleitet hat. Man kann wohl abnehmen, daß Paulus bei 

den im Glauben Schwachen es zunächſt auf jene, gerade in 

Rom überwiegenden, Chriſten abgeſehen hat, welche, der 

Pauliniſchen Auffaſſung fremd, an der Beobachtung der 

Jüdiſchen Satzungen fortwährend feſthielten. Aber er ver— 
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meidet es, fie ausdrücklich zu nennen, und beſchränkt ſich 
bloß darauf, einige allgemeine Merkmale der Judenchriſten, 
die von den Speiſen und der Feier ied jüdiſchen Feſttage 
hergenommen ſind, anzudeuten. 

Nachdem nun der Apoſtel, durch Widerlegung der gegen 
ſeine Lehre vorgebrachten Einwürfe, die Römiſchen Chriſten 
ſich günſtiger geſtimmt zu haben hoffen durfte; nachdem er 
ſorgſam zum Gehorſam gegen die Obrigkeit, zur gegenſeiti⸗ 
gen Duldung und Verträglichkeit ermahnt und ſo allen Vor— 
wurf, durch ſeine Dazwiſchenkunft Anlaß zu Störung der 
offentlichen Ruhe gegeben zu haben, von ſich abgelenkt hat; 
bringt er endlich jenen Gegenſtand zur Sprache, in welchem 
wir die nächſte Veranlaſſung zur Abfaſſung des ganzen 

Briefes erkennen. Auch hier verdient die Art und Weiſe, 

wie der Apoſtel dieſen Gegenſtand einleitet, beſondere Be— 

achtung. Hören wir alſo den Apoſtel. 

Da ich überzeugt bin, daß ihr ſelbſt unter einander im 

Beſitze jeglicher Tüchtigkeit und jeglicher Einſicht ſeid: fo 

kann es befremdend erſcheinen, daß ich mich ſchriftlich, und 

noch dazu hie und da in ziemlich entſchiedenem Tone, an 

euch gewendet habe, um auch unter euch meinen von Gott 

mir beſchiedenen Beruf, zufolge deß mir die Pflicht aufer— 

legt iſt, die Heiden dem Evangelium zuzuführen, zu bethä— 

tigen. Dieſem Berufe gemäß ſuche ich meinen Ruhm in dem 

evangeliſchen Wirken für das Reich Gottes, und ohne an— 

maßend zu fein, kann ich mich rühmen, von Jeruſalem und der 

Umgegend bis nach Illyrien hin das Evangelium zur Fülle 

(Genüge) verkündet zu haben. Mein eifriges Beſtrebeu war 

dabei: das Evangelium nicht an ſolchen Orten zu verkün— 

den, wo daſſelbe ſchon bekannt war, um nicht auf fremdem 

Grunde fortzubauen, ſondern da, wo es noch nicht vernom— 

men war. Dieſer Grundſatz hielt mich denn auch gar ſehr 

ab, zu euch nach Rom, wohin das Evangelium den Weg 

ſchon gefunden hatte, zu kommen. Jetzt aber, wo mein 

18 * 
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Wirken in dieſen Gegenden nicht mehr nöthig iſt, hoffe ich 
mein ſeit vielen Jahren gehegtes Verlangen zu befriedigen, 

auf der Durchreiſe nach Spanien euch zu ſehen, 

und dann, theilweiſe geſtärkt durch den Aufenthalt in eurer 
Mitte, von euch dorthin mit Geleite verſehen zu werden. 

Gegenwärtig bin ich auf einer Reiſe nach Jeruſalem begrif— 

fen, in einem chriſtlichen Geſchäfte. Die Chriſten in Make— 

donien und Achaja, d. i. die Pauliniſchen Chriſten in dieſen 

Ländern, haben nämlich ihr Wohlgefallen daran gefunden, 

für die ärmeren Chriſten in Jeruſalem, d. i. für Juden— 

chriſten, denen ſie ſich verpflichtet erachten, eine Sammlung 

zu veranſtalten. Und daran haben fie Recht gethan. Denn 

wenn die Heiden Theil an den geiſtigen Segnungen der 

Juden erlangt haben, ſo ziemt es ihnen auch die Judenchri⸗ 

ſten mit leiblichen Gütern zu verſorgen. Nach Beendigung 

dieſes Auftrages werde ich über Rom nach Spanien reiſen, 

und da werde ich dann, reich an evangeliſchem Segen, zu 

euch kommen. So betet denn für mich, daß ich vor den 

Angriffen der Feinde des Evangeliums in Judäa geſichert 

ſein, und bei den Chriſten in Jeruſalem der Dienſt, dem ich 

mich, aus Rückſicht auf ſie, unterzogen, gut aufgenommen 

werden möge. Es erhellet daraus, daß Paulus nicht bloß 

wegen der ungläubigen Juden, ſondern auch wegen der 

gläubig gewordenen, der Judenchriſten in Paläſtina, beſorgt 

war. Thuet dieß, fo rufet der Apoſtel ſchließlich den Römi— 

ſchen Chriſten zu, auf daß ich, ſo es anders Gottes Wille 

iſt, in freudiger Stimmung zu euch komme und bei und mit 

euch mich erhole. Der Gott des Friedens fet mit Euch 
allen (15, 14 — 33). 

Den Schluß des Briefes macht eine Empfehlung der 

Ueberbringerinn und eine Reihe von Grüßen an Freunde des 

Apoſtels, unter ihnen Aquila und ſeine Frau, die Prisca 

oder Priscilla. Eben dieſen Freunden, die alſo der Pauli— 

niſchen Auffaſſung theils zugethan, theils ihr, nach Mitthei— 
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lungen, die dem Apoſtel gemacht worden, geneigt geweſen 

ſein müſſen, ertheilt Paulus die Weiſung, vor denjenigen 

auf der Hut zu ſein, die an Parteiungen und Zerwürfniſſen 

ihren Gefallen fänden. Auch dieſen Freunden ertheilt der 

Apoſtel noch beſonders ſeinen Segen. Während er die Leſer 

überhaupt (15, 33) dem Gott des Friedens empfahl (15, 

33), ein Gruß, der bei Paulus nicht weiter vorkommt, em— 

pfiehlt er ſeine in der Lehre von der Gnade mit ihm einver— 
ſtandenen Freunde der Gnade Jeſu des Chriſtus. Die 

Gnade unſeres Herrn, ſo lautet der Segen, Jeſu der 

Chriſtus fet mit euch!, 

Ein Nachtrag bringt noch allerlei Grüße von Leuten 

in der Umgebung des Apoſtels, und eine Lobpreiſung Got— 

tes, deren Stellung aber ſehr zweifelhaft iſt, macht den 

Beſchluß in unſeren Ausgaben. 

Bei der Abfaſſung des Briefes an die Römer, wenig— 
ſtens bei der Abfaſſung des letzten Theiles, ſtand der Apoſtel 

ſchon im Begriff, ſeine Reiſe nach Jeruſalem zu unterneh- 

men t) und eine Diakoninn Phöbe, aus Kenchreä, der öſtli— 

chen Hafenſtadt Korinths, war die Ueberbringerin des Brie— 

fes nach Rom 2). Beides weiſt uns auf die Abſendung 

deſſelben von Korinth hin. 

Hier aber hatte Paulus, aus Makedonien kommend, 

drei Wintermonate ) im Hauſe eines gewiſſen Cajus zuge— 

bracht“) und Timotheus war ihm zur Seite geblieben!). 

1) Röm. 15, 25. 

2) Röm. 16, 1. 2. 

3) Apoſtg. 20,2. vergl. 1 Kor. 16, 3 ff. 

4) Röm. 16, 23. 

5) Röm. 16, 21. vergl. Apoſtelg. 20, 4. 
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Als nach dem Aufhören der Winterſtürme die Schifffahrt 

wieder anfing, da gedachte unſer Apoſtel auf dem kürzeren 
und raſcheren Seewege ſich nach Syrien und von da nach 

Jeruſalem zu begeben. Die Entdeckung verderblicher Plane, 

die ſeine Jüdiſchen Gegner geſchmiedet hatten, bewog ihn 

jedoch von dem Seewege abzuſtehen und den längeren und 

beſchwerlicheren Landweg einzuſchlagen. Dieſer fuhrte wieder 
durch Makedonien. Das Oſterfeſt wurde zu Philippi zuge— 

bracht. Nach Ablauf deſſelben ſetzte Paulus mit mehreren 

Gefährten nach Aſien über und traf in Troas mit anderen, 

voraufgeeilten Freunden wieder zuſammen. Dieſe Vereinten 

beſtiegen dann ein Schiff, in welches der Apoſtel, der von 

Troas den kürzeren Landweg eingeſchlagen hatte, in Aſſus 
aufgenommen wurde, und ſo ging die gemeinſame Fahrt, 

indem das Schiff ſudliche Richtung einhielt, immer die Aſiati— 
ſche Küſte entlang. Da Paulus das Pfingſtfeſt zu Jeruſa— 

lem zuzubringen gedachte, und alſo keine Zeit zu verlieren 

war: ſo war die Fahrt bei dem an einer tiefen Einbucht 

des Meeres gelegenen Epheſus voribergegangen, dagegen 

bei Milet angelegt und die Vorſteher der Gemeinde in dem 

nahen Epheſus erſucht worden, dahin zu kommen. Sie ſtell— 

ten ſich ein, und Paulus richtete herzliche Worte an dieſel— 

ben. Darauf ging die Fahrt weiter. Die Inſeln Kos 

und Rhodus blieben im Geſichte, Kypern wurde links liegen 

gelaſſen, und ſo auf kürzeſtem Wege Tyrus erreicht, wohin 
das Schiff befrachtet war. Die Fahrt war ſo raſch gegan— 

gen, daß Paulus hier, bei den Chriſten in Tyrus, ſich eine 

ſiebentägige Raſt gönnen konnte. Eben dieſe Chriſten, welche 

ſchon genauer von der Stimmung unterrichtet waren, die 

in Bezug auf unſeren Apoſtel zu Jeruſalem herrſchte, baten 

denſelben dringend, von dem Beſuche Jeruſalems abzuſtehen, 

wezu er jedoch nicht zu vermögen war. Ein neues Schiff 

nahm die Reiſenden auf, und brachte ſie nach Ptole— 

mais. Nach einem Aufenthalte von nur einem Tage, legten 
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dieſelben die kurze noch übrige Strecke nach Cäſarea zu Lande 

zurück. Hier in Caͤſarea, der erſt vom Herodes angelegten 

Hafenſtadt Paläſtinas, kehrte Paulus bei einem gewiſſen 

Philipp ein, der ſich die Unterweiſung im Evangelium an— 

gelegen ſein ließ, und früher in Jeruſalem gewohnt und 

daſelbſt ein Amt bei der chriſtlichen Gemeinde verwaltet 

hatte. Dringender, als bis dahin noch geſchehen, wurden 

hier dem Apoſtel die Gefahren, welche von ſeiner Reiſe nach 

dem nahen Jeruſalem unzertrennlich ſeien, vorgehalten. 

Paulus ließ ſich nicht bewegen von ſeinem Vorhaben abzu— 

ſtehen. Als einige Tage mit dem Aufenthalte in Cäſarea 

verſtrichen waren, brachen die Reiſenden, begleitet von eini— 

gen Chriſten dieſer Stadt, nach Jeruſalem auf, welches ſie 

noch an demſelben Tage erreichten. Auf Veranlaſſung der 

Chriſten in Cäſarea kehrten ſie bei einem Chriſten ein, mit 
Namen Mnaſon, gebürtig aus Kypern, deſſen freie Den— 

kungsart und deſſen Geſinnung gegen Paulus in Cäſarea 

bekannt war 1). Sie fanden gaſtfreies Entgegenkommen. 

Am Tage nach der Ankunft in Jeruſalem begab ſich 

Paulus mit ſeinen Gefährten, die ihm zum Theil, behufs 

der Uebergabe der geſammelten Gelder, von den Europäiſchen 

Gemeinden beigegeben waren 2), zum Jakobus, welcher da— 

mals an der Spitze der Gemeinde ſtand. Als ſich hier auch 
die übrigen Vorſteher dieſer Gemeinde eingefunden hatten, 

entwickelte Paulus, in einem ausführlicheren, in das Ein— 

zelne eingehenden Vortrage Alles, was bisher für die Ver— 

kündigung des Evangeliums unter den Heiden, kraft ſeines 

Amtes, geſchehen ſei, und der nächſte Eindruck dieſer Rede 

auf die Gemüther der Anweſenden zeigte ſich in einem lau— 

ten Erguſſe des Dankes und des Preiſes Gottes. Dann aber 

konnten die Anweſenden nicht umhin, den Apoſtel Paulus 

1) Ueber alles dieß ſiehe Apoſtelg. 20, 3 — 24, 17. 

2) 1 Kor. 16, 3. 4. 
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auf Zweierlei aufmerkſam zu machen, und zwar erſtens 

auf die höchſt ungünſtige Stimmung, welche, nicht etwa nur 

bei den Juden, ſondern auch bei den zahlreichen Judenchriſten 

hinſichtlich ſeiner vorherrſche; zweitens auf das mit der 

Pauliniſchen Anſicht nicht ganz üͤbereinſtimmende Verfahren, 

welches, ihrer Meinung nach, bei der Aufnahme von Heiden 

in die chriſtliche Gemeinſchaft zu beobachten geweſen wäre. 

Während ſie ſich in Bezug auf das letztere, auf die uns 
ſchon bekannte +) ältere Entſcheidung beriefen, nach welcher 

gläubige Heiden zwar nicht zur Beobachtung des ganzen 

Moſaiſchen Geſetzes, wohl aber zur Enthaltung vom Genuſſe 

des Opferfleiſches, des Blutes, des Erſtickten und von ge— 

ſchlechtlicher Ausſchweifung verpflichtet ſeien 2), ſprachen ſie 

hinſichtlich des Erſteren wie folgt ). 

Die vielen Chriſten, welche Du hier vorfindeſt, ſind ins— 

geſammt eiſrige Anhänger des Moſaiſchen Geſetzes. Da 

dieſe nun vernommen haben, Du fordereſt durch Deine Lehre 
zum Abfalle vom Moſaiſchen Geſetze alle jene Juden auf, 

die außerhalb Paläſtina's zerſtreut in heidniſchen Ländern 

leben; verkündeſt, ſie ſollen die Kinder nicht beſchneiden, nicht 

die Jüdiſchen Gebräuche beobachten: ſo ſind ſie in große 

Aufregung gerathen. Es kann nicht fehlen, daß die ganze 
Menge, und ihrer ſind viele Tauſende, ſich gegen Dich er— 

heben wird, ſobald ſie von Deinem Hierſein Kunde erhält. 

Suche alſo alsbald ihnen zuvorzukommen und ſie zu be— 

ſchwichtigen. Suche ſie raſch zu überführen, daß, was man 

von Deinem Abfalle vom Moſaiſchen Geſetze, von Deiner 

dem Judenthume feindſeligen Geſinnung verbreitet hat, auf 

Entſtellung und Unwahrheit beruhet. Dieß zu thun bietet 

ſich gerade jetzt eine günſtige Gelegenheit dar. Es ſind un— 

1) S. oben S. 56. 

2) Apoſtelg. 21, 25. 

3) Apoſtelg. 21, 20 — 24. 
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ter uns vier Manner, die ſich eben eines Geluͤbdes, das ſie, 

nach den Bräuchen der Juden, gethan haben, entledigen. 

Gieb nun einen thatſächlichen Beweis von Deiner fortwäh— 
renden Verehrung des Moſaiſchen Geſetzes und der Judi— 

ſchen Gebräuche dadurch, daß Du Dich ihnen anſchließeſt; 

Dir mit ihnen vom Prieſter das Haar abſcheeren läſſeſt; 

die erforderlichen Opfer darbringeſt, und die geſammten bei 

dieſer Veranlaſſung entſtandenen Koſten beſtreiteſt. Thuſt 

Du dieß, wie es fromme Juden in ſolchem Falle zu thun 

pflegen: ſo wird Allen ſofort das Nichtige der hinſichtlich 

Deiner verbreiteten Gerüchte einleuchten. 

So riethen die Vorſteher der chriſtlichen Gemeinde in 

Jeruſalem, um die zahlreichen Judenchriſten in dieſer Stadt 

mit Paulus, wenigſtens äußerlich, auszuſöhnen. Mit den 

Grundſätzen und Lehren des Paulus, der an der göttlichen 

Anordnung des Moſaiſchen Geſetzes und den Vorzügen der 

Juden immer feſtgehalten und nie eine gewiſſe Anhänglich— 

keit an das Judenthum verleugnet hatte, vertrugen ſich aber 

dieſe Vorſchläge ſehr wohl. Er folgte alſo dieſem Rathen 

und begab ſich, ſchon am nächſten Tage, mit den vier Manz 
nern in den Tempel, erklärte laut ſeine Betheiligung an dem 

Gelubde und beſchwichtigte dadurch, wie es ſcheint, wenig— 

ſtens für den Augenblick die Judenchriſten. Die gewöhnliche 

Dauer eines ſolchen Gelübdes war aber ſieben Tage. 

Schon war der ſiebente Tag gefahrlos herangekommen, 

da brach plötzlich von einer anderen Seite her, nämlich von 

Seiten der ungläubigen Juden, ein heftiger Sturm über 

unſeren Apoſtel herein. Auch unter dieſen nämlich hatte ſich 

die Kunde von der Ankunft des ihnen ſo verhaßten Paulus 

raſch verbreitet, und noch dazu mit dem Zuſatze: es habe 

dieſer Feind ihres Glaubens einen Heiden, mit Namen Tro— 
phimus, der ihm als Chriſt nach Jeruſalem gefolgt war, 

mit ſich in den Tempel genommen, während doch der Zutritt 

zum Tempel den Heiden verboten, dieſer folglich entweihet 
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fei. Als nun Paulus, in Folge des Gelübdes, an dem gee 
nannten Tage ſich wieder in den Tempel begeben hatte: da 

wollte es ein ungünſtiger Zufall, daß Juden, aus jener Ge— 

gend Aſiens, in welcher Epheſus liegt, denſelben erkannten. 

Dieſe erhoben alsbald einen gewaltigen Lärm, packten den 

Apoſtel, welchen ſie als den Feind ihres Volkes, den Schänder 

des Tempels bezeichneten, und brachten in kurzer Zeit die 

ganze Stadt in Aufruhr. Paulus ward unter thätlicher 

Mißhandlung zum Tempel hinausgeſchleppt, wo die erhitzte 

Menge ihn umzubringen gedachte. Inzwiſchen war die Kunde 

von dem Aufruhr raſch zu dem Befehlshaber der Römiſchen 

Beſatzung gekommen, welche die nahe beim Tempel gelegene 

Burg Antonia inne hatte. Alsbald hatte dieſer ſeine Mann— 

ſchaft nach dem Orte, wo der Aufruhr tobte, nach dem Tem— 

pel aufbrechen laſſen, und er war noch zeitig genug auf der 

Stelle erſchienen, um den Tod des Paulus zu verhindern. 

Mit zwei Ketten geſchloſſen wurde der Apoſtel nach der 

nahen Burg Antonia abgeführt. Am Fuße derſelben bat der 

Gefeſſelte den Befehlshaber, ihm die Erlaubniß zu einer 

Anrede an das Volk zu ertheilen. Die Erlaubniß wurde 

gewährt, nachdem der Befehlshaber die Ueberzeugung gewon— 

nen, daß Paulus nicht jener berüchtigte Aufwiegler und 

Volksverführer fei, fur welchen er ihn gehalten hatte. 

Darauf beſtieg Paulus eine der Stufen, welche auf 

die Burg führten, machte ein Zeichen mit der Hand und 

redete die Menge Hebräiſch an. Anfangs hörte dieſe ihm 

ruhig zu. Als aber der Apoſtel, im Verlaufe ſeiner Rede, 
auf ſeinen göttlichen Beruf als Apoſtel der Heiden zu ſpre— 

chen kam, brach die Menge in den wilden Ruf aus: Nieder 

mit ihm! nieder mit ihm! ihm gebühret das Leben nicht! 

und ſtellte ſich ſonſt ganz ungebehrdig. Der Befehlshaber, 

der kein Hebräiſch verſtand, in der Meinung, Paulus muſſe 

dieſen neuen Ausbruch der Menge durch irgend eine unſchick— 

liche Aeußerung veranlaßt haben, gebot jetzt, denſelben in 

3 

Pa 
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die Burg zu bringen und unter Geißelhieben zum Geſtänd— 

niß anzuhalten. Da machte Paulus ſein Römiſches Bürger— 

recht geltend, welches vor der Geißelung ſchüͤtzte, und der 

Befehlshaber, der nicht entfernt geahnet hatte, daß er es 

mit einem Römiſchen Bürger zu thun habe, gerieth wegen 

ſeines bisherigen Verfahrens, das er wieder gut zu machen 

ſuchte, in nicht geringe Verlegenheit. 

Claudius Lyſias, ſo hieß der Römiſche Befehlshaber, 

vermochte gar nicht einzuſehen, um was für einen Gegen— 

ſtand es ſich eigentlich bei der gewaltigen Erbitterung, mit 

welcher Paulus von den Juden verfolgt wurde, handele. Er 

übertrug daher am nächſten Tage dem Synedrium die Unterſu— 

chung. Paulus aber, als er ſich vor dieſen oberſten Ge— 

richtshof der Juden, dem die Entſcheidung in religiofer 

Angelegenheiten oblag, geſtellt ſah, beſorgte mit Recht einen 

ſich ungünſtigen Ausgang. Bekannt mit den Meinungsver— 

ſchiedenheiten, welche unter den Mitgliedern des Synedri— 

ums über die Lehre von der Auferſtehung der Todten herrſch— 

ten, indem die Saddukäer dieſe Lehre verwarfen, die Pha— 

riſäer dagegen ſie feſthielten, gab er auf geſchickte Weiſe 

ſeiner Angelegenheit eine ſolche Wendung, daß er, der Sohn 

eines Phariſäers und in den Grundſätzen der Phariſäer er— 

zogen, wegen ſeines Glaubens an die Auferſtehung der 

Todten vor Gericht geſtellt erſchien. Sofort ergriffen die 

Phariſäer die Partei des Paulus. Es kam zwiſchen ihnen 

und den Saddukäern zu einem heftigen Wortwechſel, und 

als dieſer in Thätlichkeiten gegen den Apoſtel überzugehen 

drohete: da ließ der Römiſche Befehlshaber denſelben in die 

Burg zurückbringen. Jetzt verband ſich eine Zahl eifriger 

Juden, es waren ihrer mehr als vierzig, durch ein feierliches 

Gelübde, nicht eher wieder Nahrung zu ſich zu nehmen, 

bis Paulus umgebracht ſei. Der Anſchlag wurde durch 
einen Zufall entdeckt. Dieſe Vorgänge bewogen indeß den 
Römiſchen Befehlshaber, den gefangenen Apoſtel, unter ſiche— 
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rem Geleite, eilig dem Römiſchen Statthalter, einem Procits 

rator, der in Cäſarea ſeinen Sitz hatte, und Felix hieß, 
zuzuſenden. 

Dieſer Felix, ein Gunſtling des Claudius, dem er feine 

Freilaſſung verdankte, hatte von ſeinem kaiſerlichen Gönner 

die Verwaltung der Römiſchen Provinz Judäa erhalten, 

ohne jedoch in dieſer hohen Stellung, wie Tacitus verſichert, 
ſeinen früheren Sclavenſinn ganz verleugnen zu können. 

Er blieb im Beſitze dieſes Amtes auch unter Nero, bis um 

das Jahr 60 n. Chr. In das dritte Jahr vor ſeiner Ab— 

berufung, alſo um das Aube 58, fällt der Vorgang mit 

Paulus 1). 

Als unſer Apoſtel dem Felix überliefert wurde, verhieß 

ihm dieſer eine baldige Vernehmung und Unterſuchung, ſo 

bald nur ſeine Ankläger eingetroffen ſein würden. Dieſe 

ließen auch nicht lange auf ſich warten. Schon nach funf 

Tagen traf der hohe Prieſter Ananjas ſelbſt, umgeben von 

mehreren Mitgliedern des Synedriums und einem Anwalt, 

von Jeruſalem in Cäſarea zu dieſem Zwecke ein. Die An— 

klage lautete: Paulus ſei ein ſtaatsgefährlicher Mann, der 

alle Juden im Römiſchen Reiche in Aufruhr bringe, an der 

Spitze der Secte der Nazaräer oder Chriſten ſtehe und end— 

lich den Tempel in Jeruſalem zu entweihen gewagt habe. 

Ihn habe man nach dem Moſaiſchen Geſetze richten wollen, 

ſei aber durch die gewaltſame Einmiſchung des Befehlsha— 

bers Lyſias daran verhindert worden. 

Paulus wieß dieſe Anklage zurück und Felix, der wäh— 

rend einer längeren Verwaltung dieſer Provinz das ſchwär— 

meriſche Treiben der Juden kennen zu lernen ſchon ſattſam 

Gelegenheit gehabt hatte, ſah ſich dadurch bewogen, die Ent— 

ſcheidung auszuſetzen, bis auch der Befehſshaber Lyſias in 

der Sache gehört ſein würde. Dem Apoſtel aber war gleich 

1) Apoſtelg. 24, 27. 
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anfangs ein öffentliches, vom Herodes aufgeführtes, Gebäude 

zum Aufenthalte angewieſen worden. Dorthin wurde er 

zwar zurückgebracht, der Wache aber aufgegeben, ihm jede 

Erleichterung zu gewähren und namentlich freien Verkehr 
mit ſeinen Angehörigen und Freunden zu geſtatten ). So 

verſtrichen zwei volle Jahre und daruber. Da wurde Por— 

cius Feſtus zum Procurator von Judäa ernannt. Auch 

jetzt ſetzte Felir den Paulus nicht auf freien Fuß, theils 

weil der habſuchtige Statthalter erwartet hatte, der Apoſtel 

würde durch ein Geſchenk in Geld ſeine Loslaſſung zu bez 

wirken ſuchen, theils aus Furcht, durch eine ſolche Loslaſ— 

ſung die ſchon erbitterten Gemüther der Juden, die wegen 

anderer Handlungen mit einer Beſchwerde beim Kaiſer dro— 

heten und ſie auch wirklich erhoben, noch mehr gegen ſich 

einzunehmen. So wurde Paulus vom Felix dem Feſtus, 

ſeinem Nachfolger, als Gefangener überwieſen. 

Feſtus war kaum in Cäſarea angelangt und hatte kaum 

ſein neues Amt angetreten, da brachten auch ſchon der hohe 

Prieſter und andere vornehme Juden, die den neuen Procu— 

rator zu begrüßen von Jeruſalem nach Cäſarea gekommen 

waren, eine Bitte in Bezug auf Paulus vor. Sie lautete 

dahin: daß der Verhaftete nach Jeruſalem zurückgebracht 

werden möchte. Feſtus lehnte dieß Begehren ab, verſprach 

aber eine baldige Unterſuchung und forderte die Juden auf, 

ihre Beſchwerden gegen Paulus anzubringen. Beides ge— 

ſchah. Nach Verlauf einiger Tage ſetzte ſich Feſtus zu Ge— 

richt und ließ den Paulus vorführen, während Juden, die 

zu dieſem Zwecke von Jeruſalem herbeigekommen waren, 

viele und ſchwere Anklagen erhoben. Aber keine dieſer Be— 

ſchuldigungen, welche unter drei Geſichtspuncte zuſammen— 

fallen, nämlich eines Vergehens gegen das Moſaiſche Geſetz, 

1) Apoſtelg. 23, 35 24, 23. 
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oder gegen den Tempel zu Jeruſalem, oder gegen den Kai— 

ſer, konnte erwieſen werden. Paulus widerlegte jegliche 

in dieſer dreifachen Beziehung vorgebrachte Anklage. Feſtus 

konnte ſich von keinerlei Schuld des Paulus überzeugen. 

Indeß ſtand ihm eigentlich nur in Bezug auf den dritten 

Punct der Anklage, nach welcher Paulus des ſchweren 

Vergehens eines Majeſtätsverbrechens ſich ſchuldig gemacht 

haben ſollte, ein auf eigne Unterſuchung gegründetes Urtheil 

zu. Die beiden erſten Puncte der Anklage ſtanden mit der 

religibſen Verfaſſung der Juden, deren Aufrechthaltung den— 

ſelben vom Römiſchen Reiche ausdrücklich gewährt war, im 

Zuſammenhange, und das Synedrium zu Jeruſalem, zuſam— 

mengeſetzt aus ein und ſiebenzig Mitgliedern, die dem Stande 

der Prieſter, Aelteſten und Schriftgelehrten angehorten, war die 

Behörde, welcher in dergleichen Fällen die Unterſuchung und 

Entſcheidung zuſtand; während der Vollziehung des Urtheiles 

in ſchwereren Fällen, namentlich wo es ſich um Todesſtra— 

fen handelte, die Beſtätigung, von Seiten des Römiſchen 

Procurators, der der ganzen Provinz Judäa vorgeſetzten 

Oberbehöͤrde, voraufgehen mußte. Feſtus ſprach daher den 

Paulus von der Anklage als Staatsverbrecher frei, ſchlug 

dagegen dem Angeklagten vor, in Betreff der beiden anderen 

Anklagepuncte das Synedrium in Jeruſalem entſcheiden zu 

laſſen. Auf ſolche Weiſe ſuchte er ſich zugleich den Juden 

geneigt zu machen, die vom Anfange an nichts mehr ge— 

wünſcht hatten 1), als die Entſcheidung in ihren Händen zu 

haben. Des Paulus richtiger Blick ſah aber ſchon im Vor— 

aus, daß in dieſem Falle die Sache ſicher einen böſen Aus— 

gang nehmen, die Todesſtrafe die unvermeidliche Folge diez 

ſes Verlaufes der Unterſuchung werden würde. Er lehnte 

daher den vom Feſtus gemachten Vorſchlag ab, machte ſein 

1) Vergl. Xpoſtelg. 24, 7. 
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Römiſches Bürgerrecht geltend und verlangte demnach, daß 
ſeine Sache vor den Kaiſer ſelbſt gebracht werde, der, wo 

es ſich um das Leben Römiſcher Burger handelte, allein die 

Strafe zu erkennen befugt war. Feſtus, kaum zur Verwal— 

tung der Provinz Judäa gelangt, ergriff gerne die vom 

Paulus an die Hand gegebene Auskunft, die ihn einer eige— 

nen Entſcheidung in einer Sache überhob, die leicht un— 

angenehme Folgen hätte herbeiführen können. Du haſt, fo 

ſprach er nach Statt gefundener Berathung zu Paulus, 

Entſcheidung durch den Kaiſer begehrt. Dein Recht ſoll 

Dir bleiben. Du ſollſt vor den Kaiſer geſtellt werden. 

Damit war denn die Angelegenheit ſo weit gediehen, daß 

nun das Schuldig oder Unſchuldig vom Kaiſer ſelbſt über 

den Paulus geſprochen werden mußte. Im erſten Falle 

ſtand ihm, der Vergehungen wegen angeklagt war, die nach 

Juüdiſchen Geſetze mit dem Tode beſtraft wurden, der Tod 

bevor; im zweiten Falle die Wiedererlangung ſeiner Freiheit. 

Es war um die Zeit des dritten Herbſtes, oder im 

dritten Jahre der Haft des Apoſtels, die um Pfingſten be— 

gonnen hatte, als derſelbe, nebſt einigen anderen Gefange— 

nen, auf ein Schiff gebracht wurde. Dieſes, das nur die 

Aſiatiſche Küſte entlang fegelte, wurde zu Myra in Lykien 

mit einem anderen nach Italien beſtimmten Schiffe vertauſcht. 
Zugleich mit dem Gefangenen hatten ſich einige Freunde, 

die nicht von ſeiner Seite zu weichen gedachten, eingeſchifft. 

Lukas, der Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte, und ein Chriſt aus 

Theſſalonich, Ariſtarch mit Namen, werden beſonders er— 

wähnt. Von dem Befehlshaber Julius aber, dem die Ge— 
fangenen anvertraut waren, wird berichtet 1), daß er unſe— 

ren Apoſtel freundlich und zuvorkommend behandelt, ſelbſt 

in Orten, an welchen, wie zu Sidon, das Schiff anlegte, 
den Beſuch ſeiner Freunde ihm geſtattet habe. 

1) Apoſtelg. 27, 8 und 48. 



288 

Die Fahrt hatte gleich anfangs mit allerlei Widerwär— 

tigkeiten und Schwierigkeiten zu kämpfen. Die Reiſenden 

waren noch nicht lange in See gegangen, als die um dieſe 

Jahreszeit in jenen Meeren herrſchenden Herbſt- und Winter— 

Stürme ſich ſehr heftig einſtellten. Dieſe wiederholten ſich 

im weiteren Verlaufe der Fahrt, nahmen zugleich an Stärke 
und Gewalt immer mehr zu und warfen endlich das Schiff 

gegen die Felſen der Inſel Melita, heutzutage Malta, an 

welchen es ſcheiterte. Die ganze Schiffsmannſchaft, unter 

ihnen auch Paulus und ſeine Freunde, wurden gerettet. 

Die Bewohner der Inſel nahmen die Schiffbrüchigen zuvor— 

kommend auf, vor allen Anderen aber erwarb ſich Paulus 

Achtung und Gunſt bei denſelben. 
Drei Winter-Monate wurden auf dieſer Inſel verbracht. 

Dann, als die Schifffahrt wieder aufgegangen war, bot ein 

Alexandriniſches Schiff, welches hier überwintert hatte, Ge— 

legenheit zur weiteren Fortſetzung der Reiſe nach Italien. 

Paulus und die Zugehörigen wurden eingeſchifft, und ge⸗ 

langten über Syrakus in Sicilien, und über Rhegium, 

(jetzt Reggio in Calabrien), nach Puteoli, (jetzt Puzzuolo), un— 

weit Neapel. In Puteoli trafen ſie Chriſten, auf deren 

Bitten die Angekemmenen ſieben Tage lang ſich hier auf— 

hielten. Dann wurde die Landſtraße nach Rom eingeſchla— 
gen. Inzwiſchen hatten die Chriſten in Rom von dieſen 

Ankömmlingen Nachricht erhalten, und Einige derſelben ka— 

men ihnen entgegen, zur nicht geringen Ueberraſchung und 

Freude des Apoſtels. 

In Rom angelangt übergab der Hekatontarch Julius 

die ihm überwieſenen Gefangenen der dafigen Behörde. Es 

war dieß der Befehlshaber der zahlreichen kaiſerlichen Leib— 

wache, der Prafect der Pratorianer. Nach Römiſchem 

Brauche wurde unſer Apoſtel von dieſem einem gemeinen Prä— 

torianer zur Bewachung übergeben, welcher dann, vermittelſt 

einer Kette, ſeinen Gefangenen an ſich befeſtigte. Dieſe beſchwer— 
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liche Gemeinſchaft abgerechnet, wurde dem Paulus volle 

Freiheit während der Dauer der Unterſuchung, ſelbſt das 

Miethen einer eignen Wohnung, geſtattet. In dieſer vers 

ſammelte derſelbe, nach Verlauf einiger Tage, die angeſehen— 

ſten Römiſchen Juden um ſich, ſetzte ihnen ſeine Lage aus— 

einander und forſchte nach, ob vielleicht von ſeinen Feinden 

in Jeruſalem Mittheilungen über ſeine Perſon nach Rom 

gelangt ſeien. Die Anweſenden erklärten: weder durch 

Briefe, noch durch mündliche Mittheilungen von Juden, die 

aus Paläſtina gekommen, irgend etwas Böſes über ihn ver— 
nommen zu haben. Dagegen baten fie um eine Wuseinans 

derſetzung ſeiner Lehre, von der und von dem Widerſpruche, 

den ſie überall erfahre, ihnen Kunde zugekommen ſei. Pau— 
lus verſprach ihrem Begehren zu entſprechen und ſetzte dazu 

einen Tag feſt. An dieſem gelang es ihm jedoch nur Einige 

für ſeine Lehre zu gewinnen. Da glaubte der Apoſtel ſeiner 

Verpflichtung, vor Allen die Juden zum Glauben an das 
Evangelium einzuladen, in Rom genug gethan zu haben, 

wandte auf fie den Ausſpruch des Sefaiat) an: Gehe hin 

zu dieſem Volk und ſprich: mit den Ohren werdet 

ihr es hören und nicht verſtehen, und mit den Au— 

gen werdet ihr es ſehen und nicht erkennen, und 

ließ ſich nun die Bekehrung der Heiden in Rom angelegen 

ſein. So verſtrichen ganze zwei Jahre in dieſer Stadt. 

Der Apoſtel empfing Alle, die zu ihm kamen, pre— 

digte das Reich Gottes und lehrete von Jeſus 

dem Chriſtus mit aller Freimüthigkeit und un- 

gehindert 2). 
Hier enden die Angaben der Apoſtelgeſchichte, welche 

ſeit des Apoſtels Abreiſe von Korinth ausſchließend unſer 

Führer geweſen iſt. 

1) 6, 9. 

2) Apoſtelg. 28, 30. 31. 

Credners neues Teſtament 2. 19 
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So war denn nach dieſen Mittheilungen Paulus durch 

eine ſchon fünf Jahre dauernde Haft, von welchen etwas 

über zwei auf die Haft in Jeruſalem und Cäſarea, etwa ein 

halbes Jahr auf die Ueberfahrt von Cäſarea nach Rom, und 

endlich wieder etwas über zwei Jahre auf die Haft in Rom 

ſelbſt fallen, dem unmittelbaren Wirken in der Mitte ſeiner 

Gemeinden entzogen, und zugleich hatte das Bekehrungs— 

geſchäft unter den Heiden eine fünfjährige Unterbrechung 

erlitten. Indeß blieb dem Apoſtel aus ſeiner Haft ein mit⸗ 

telbarer Verkehr mit ſeinen Gemeinden, und dieſem Verkehre 

und des Apoſtels Fürſorge für dieſelben verdanken wir meh— 

rere Briefe. Mit den vier auf uns gekommenen haben ſich 

aber ſchwerlich wohl alle, vom Apoſtel damals geſchriebenen 

Briefe erhalten. Es ſind dieß die Briefe an die Philip— 

per, Epheſer, Koloſſer und an den Philemon. Wenn 

ſchon die Abfaſſung dieſer Briefe während der Gefangenſchaft 

des Apoſtels in den Briefen ſelbſt hinlänglich bezeugt iſt: 

ſo iſt doch der Ort der Abfaſſung nirgends näher bezeichnet. 

Das Urtheil ſchwankt daher zwiſchen Cäſarea und Rom. 

Seit älteſter Zeit iſt es jedoch gewöhnlich geworden, Rom 

als den Ort der Abfaſſung zu betrachten, und mehrfache 
Vorausſetzungen und Andeutungen finden in dieſer Annahme, 

wie es ſcheint, auch ihre einfachſte und befriedigendſte Lö— 
ſung. Namentlich dürfte dieß vom Philipper-Briefe gel— 

ten. Wir bleiben daher bei dieſer gewöhnlichen Annahme 

ſtehen, wenn ſchon dieſelbe ſich keineswegs zur unbezweifel— 

ten Gewißheit erheben läßt. 

Nach der Weiſe, in welcher Paulus in den Briefen au 

die Korinther und an die Römer von ſeiner Reiſe nach Je— 

ruſalem ſpricht, war er zwar gefaßt auf die Gefahren, die 

dort ſeiner harreten, doch war er zugleich von dem Gelin— 

gen ſeiner Plane überzeugt. Ohne dieſe Ueberzeugung hätte 

er auch ſicher die Reiſe, die ihm das Bekehrungswerk in 

einem neuen Wirkungskreiſe erleichtern ſollte, gar nicht an: 
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treten können, ohne den Vorwurf der Uebereilung auf ſich 
zu laden. Wir müſſen daher die Darſtellung in der Apoſtelge— 
ſchichte, nach welcher unſer Apoſtel, im Widerſpruche mit ſeinen 
uns vorliegenden Worten, mit der gewiſſeſten Vorausſicht ſei— 
nes Schickſales, namentlich ſeines Todes, die Reiſe unternom— 
men haben ſoll, als unhaltbar vorläufig auf ſich beruhen laſſen. 
An eine Ausſöhnung mit den ungläubigen Juden, die ihn ſeit 

ſeiner Bekehrung mit blinder Wuth verfolgten, hatte Paulus 
bei dieſer Reiſe ſicher nicht gerechnet; eine ſolche gehörte in das 
Reich der Unmöglichkeit, war auch für ihn, bei der Ausfüh— 
rung ſeines Vorhabens, nicht nöthig. Er bittet daher bloß: 
die Chriſten in Rom möchten für ihn beten, auf daß er 

errettet werde von den Ungläubigen in Judäa). 
Dagegen bauete er auf eine Ausſöhnung mit den ihm ab— 

_ holden Juden-Chriſten in Judäa, und bittet ebenſo: die 

Chriſten in Rom möchten für ihn beten, auf daß die 

Geldunterſtutzung, die er nach Jeruſalem bringe, 

den dortigen Chriſten wohlgefällig ſei. Und dieſe 

Verſöhnung, die er, wenigſtens vorübergehend, erreicht zu 

haben ſcheint, war auch vollkommen hinreichend fuͤr ſeinen 
Zweck, ſich bei den Chriſten in Rom eine günſtige Aufnahme 
zu verſchaffen. Wie wir denn wirklich die Chriſten in Pu— 

teoli und Rom bereitwillig ihm entgegen kommen ſehen. 

Was aber den Eindruck betrifft, den die lange Dauer der 
wider alles Erwarten erfolgten Haft des Apoſtels machte: 

ſo konnte derſelbe unmöglich guter Art ſein. Wir wiſſen, 
daß die Chriſten der apoſtoliſchen Zeit feſthielten an der 

Erwartung einer baldigen Wiederkunft des Herrn, und des 

durch fie bedingten Beginnes des wahren Gottesreiches. 
Wir wiſſen, daß Paulus ſelbſt dieſe Wiederkunft zu erleben 
feſt überzeugt war und ihr Eintreffen bedingt ſich dachte 

1) Röm. 15, 30. 31. 

2) Röm. ebend. 

19 * 
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durch die Verkündigung des Evangeliums (nicht Annahme 

deſſelben) unter allen Heiden. Die längere Dauer der Haft 
des Apoſtels mußte nothwendig die Ungeduld, mit welcher 

viele Chriſten der Wiederkunft des Herrn harreten, um 

Vieles ſteigern, manchen wohl gar in ſeinem Glauben wan— 

kend machen. Da aber, wo dieß nicht der Fall war, fand 

in Folge dieſer Wendung der Dinge manche neue Anſicht 

Eingang, und außerdem kam in ſolchen Gegenden, in wel— 

chen, wie in Kleinaſien, die Pauliniſchen Gemeinden ſich 
raſch weiter ausbreiteten, manche Vorſtellung in Aufnahme, 

welche der Pauliniſchen Lehre vom Evangelium nachtheilig 

zu werden drohete. Es mußte demnach dieſe längere Haft 

des Apoſtels, aus mancherlei Urſachen, eine gewiſſe Span— 

nung und Gährung in den Pauliniſchen Gemeinden before 

dern, und Erſcheinungen der Art, an Orten, von welchen 

der Apoſtel genauere Kunde hatte, zu beſchwichtigen, darauf 

iſt auch das Streben der aus dieſer Zeit uns erhaltenen, 

{don genannten Briefe gerichtet. 

Die Abfaſſung der drei Briefe, an die Epheſer, Ko— 
loſſer, Philemon iſt als gleichzeitig zu betrachten. Die 

nähere Veranlaſſung gab Folgendes. 

Schon damals, als vom Paulus zwei Jahre lang in 
Epheſus das Evangelium verkündet worden war, hatte der 

Goldarbeiter Demetrius die Menge auf die große Verbrei— 
tung des Chriſtenthumes im vorderen Aſien hinweiſen können. 
Ihr fehet und höret, ſo ſprach ert), daß nicht allein 
zu Epheſus, ſondern auch faſt in ganz Aſien die— 
ſer Paulus viel Volks überredet und abwendig 
macht. Damit übereinſtimmend verſichert der Verfaſſer der 
Apoſtelgeſchichte?) von Epheſus: mächtig wuchs das 

Wort des Herrn und nahm überhand. Nachdem in 
— — 

1) Apoſtelg. 19, 26. 

2) Ebend. 19, 20. 
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jenen Gegenden ein folder Grund gelegt war, konnte des 

Apoſtels Abreiſe aus Epheſus, ſelbſt das Verlaſſen ſeines 

ganzen bisherigen Wirkungskreiſes auf die weitere Verbrei— 
tung des Evangeliums im vorderen Aſien kaum einen nach— 

theiligen Einfluß üben. Die älteren Gemeinden wuchſen an 

Umfang und Zahl, und neue bildeten ſich neben ihnen. 

Ueberhaupt waren die Bewohner jener Gegenden durch eine 

gewiſſe Geneigtheit, ihr Denken den Gegenſtänden des reli— 

giöſen Glaubens zuzuwenden, bekannt. Aber eben dieſe vor— 

herrſchende Richtung auf das Ueberſinnliche hatte ſie nicht 

ſelten zu Anſichten hingeführt, die ſie bei einer flüchtigen 

Bekanntſchaft mit dem Chriſtenthume in dieſem beſtätigt 

glaubten. Bald wieder hatten ſie in der Anwendung hoch— 

tönender und dabei doch hohler Ausdrücke, an welche ſie ſich 

fruher gewöhnt, dem Chriſtenthume eine höhere Ausbildung 
zu geben vermeint, und bald wiederum war ihr chriſtlicher 

Glaube leerer Wortſchwall, ohne Einfluß auf ihre ſittliche 

Veredelung geweſen. Hier und da hatten auch Judenſecten 

ihre eigenthümlichen Anſichten mit der, Pauliniſchen Lehre in 

Verbindung geſetzt, und dadurch ebenfalls die wahre Kraft 

und Bedeutung derſelben untergraben. Ueber dieſe chriſtli— 

chen Zuſtände, wie ſie vorzüglich nur bei den Neuhinzuge— 

kommenen anzutreffen waren, bekam nun unſer Apoſtel durch 

ein Paar Männer aus jenen Gegenden, von welchen er in 

ſeiner Haft aufgeſucht wurde, nähere Auskunft. Zunächſt 

geſchah dieß durch einen gewiſſen Epaphras, welcher aus 

Koloſſä, wo er als Lehrer der chriſtlichen Gemeinde genannt 

wird 1), zum gefangenen Paulus ſich begeben hatte, der ihn 

ſeinen Mitgefangenen nennt 2), was auf einen längeren Auf— 

enthalt bei unſerem Apoſtel ſchließen läßt. Sodann war 

1) Koloſſ. 1, 7; 4, 12. 

2) Philem. V. 23. 
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ein Sclave, Oneſimus, aus eben dieſem Koloſſä, der ſeinem 

Herrn, dem Philemon, einem angeſehenen Mitgliede der da— 

ſigen Gemeinde, aus Furcht vor Strafe entlaufen war, zu 

dem Apoſtel Paulus gekommen und hatte ſich deſſen Ver— 

trauen erworben. In dem Hauſe dieſes Philemon hielt ein 

Theil der Chriſten von Koloſſä Zuſammenkünfte 1). Auch 

der Sclave Oneſimus, der bei ſeinem Zuſammenſein mit 

Paulus viel chriſtlichen Eifer an den Tag legte, konnte da— 

her genauere Auskunft über die kirchlichen Zuſtände zu Ko— 

loſſä und der Umgegend ertheilen. Insbeſondere hatte nun 

Paulus gehört, daß zu Koloſſä Leute vorhanden ſeien, welche 

vom Weſen und der Würde des Meſſias, dem ſie nur einen 

Platz in der großen Reihe der Engel anwieſen, geringere 

Vorſtellungen hegten, als die unſerem Apoſtel anhängenden 

Chriſten. Eben dieſe Leute, welche die Pauliniſchen Chriſten 
für ihre Anſicht zu gewinnen ſuchten, und darum als Irr— 

lehrer bezeichnet werden, prieſen beſonders die Verehrung 

der Engel, die Beſchneidung, die Feier des Sabbathes, Neu— 

mondes und anderer Feſttage, endlich die Beobachtung ge— 

wiſſer Speiſegeſetze als förderlich zur Erlangung der Selig— 

keit. Aus dieſen Andeutungen geht hervor, daß dieſe Irr— 

lehrer Juden waren, welche den weit verbreiteten Lehren 

der Eſſäer anhingen. Ob ſie in Jeſus den Meſſias verehr— 

ten, oder nur von ihrem Standpuncte aus die hohe Vor— 

ſtellung vom Jeſus, als dem Meſſias und Sohne Gottes, 

welcher Paulus und ſeine Anhänger zugethan waren, be— 

ſtritten und überhaupt die Vorzüge ihrer religidfen Denk— 

weiſe gegenüber dieſen Chriſten geltend machen wollten, 

wird nicht näher angegeben, und mag daher unentſchieden 

bleiben. 

Zu dieſen Mittheilungen über die kirchlichen Zuſtände 

jener Gegenden kam dann weiter, daß der Apoſtel die Rück— 

1) Philem. V. 3. 
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kehr des aus Koloſſä entlaufenen Sclaven Oneſimus 1) zu 

ſeinem Herrn, dem Philemon, wünſchte. Dieß war aber 

nicht ohne Gefahr, und Oneſimus konnte ſich ficher nur zu 

einer ſolchen Rückkehr entſchließen, wenn er die Ueberzeu— 

gung gewonnen hatte, daß es ohne nachtheilige Folgen für 

ihn geſchehen könne. Denn nach den, auch geſetzlich aner— 

kannten, Grundſätzen der damaligen Zeit war von einer 

Anerkennung der auch dem Sclaven zuſtehenden Menſchen— 

rechte keine Rede. Der Sclave hatte keine Rechte. Er galt 

für eine Sache, über welche der Beſitzer nach Willkuͤr vere 

fügen kann, und die grauſamſten Züchtigungen und Strafen, 

meiſt ein qualvoller Tod, war das gewöhnliche Loos des 
Sclaven, der ſeinem Herrn entrann und, entdeckt, demſelben 

zurückgebracht wurde. Für den Oneſimus, der, aus Furcht 

vor einer Strafe, ſeinem Herrn, der ihm hiernach doch als 

ſtreng bekannt ſein mußte, entlaufen war, mußte daher der 

Entſchluß, zu dieſem Herrn wieder zurückzukehren, eine große 

Ueberwindung koſten. Dem Apoſtel dagegen mußte, um der 

Sache des Evangeliums ſelbſt willen, damit dieſes nicht die 

zahlreichen und häufig unzufriedenen Sclaven gegen ihre 

Herren in Schutz zu nehmen ſchiene, Alles daran liegen, den 

entronnenen Sclaven, ſchon aus Achtung vor den beſtehenden 

Geſetzen, zur Rückkehr zu ſeinem Herrn zu bewegen. Denn 

das Chriſtenthum, wie ſehr es auch die Gleichheit der Men— 

ſchenrechte feſthält, iſt doch weit davon entfernt geweſen, die 

tief in das Volks- und Staatsleben der damaligen Zeit 

eingreifende Eintheilung in Freie und Unfreie oder Sclaven, 
für ungültig und aufgehoben zu erklären, was nothwendig 

eine gänzliche und dabei gewaltſame Umwälzung der ganzen 

Staatsverfaſſung zur Folge gehabt haben würde. Auch in 

dieſer Beziehung bewährte es die ehrerbietige Scheu und 

Achtung vor allen geſetzlich beſtehenden Einrichtungen, die 

4) Ein Sclavenname, gleichbedeutend mit unſerem Nͤͤtzlich. 
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es ſeinen Anhängern eben fo wiederholt als nachdring— 

lich einſchärft. Gleichwohl hat daſſelbe den Grund zu einer 

gänzlichen Aufhebung dieſes ſchmachvollen und die allgemeine 

Entwickelung und Sittigung der Menſchheit ſchwer belaſten— 

den Unterſchiedes gelegt und, gleich vom erſten Beginne ſei— 

nes Erſcheinens an, unendlich viel dazu beigetragen, das 

traurige Loos der rechtslos im Zuſtande der Sclaverei Le— 
benden zu mildern, und zwar in ſolcher Weiſe, daß wir 

darin nothwendig eine der erhabenſten und wohlthätigſten 

der ſittlichen Wirkungen unſeres chriſtlichen Glaubens er— 

kennen müſſen. Denn wenn das Sclavenweſen der heidni— 

ſchen Völker des Alterthumes häufig ſeine Wurzel, ſtets ſeine 

religiös ſittliche Rechtfertigung in der Beſchränktheit der al— 

ten Volksreligionen fand, nach welchen die Herrſchaft auf 

Erden unter verſchiedene Götter getheilt war, die, gleich 

den verſchiedenen Völkern, denen die eigne Heimath gern als 

der Urſitz ihres Stammes galt, meiſt in feindlicher Bezie— 

hung zu einander ſtanden: ſo lehrte dagegen das Chriſten— 

thum alle Menſchen als die Kinder nur ein und deſſelben 

liebevollen Gottes kennen, ertheilte Allen, ohne Unterſchied 

des Ranges und Standes, gleiche Anſprüche auf das nahe 

Gottesreich und gleiche Geltung in demſelben, und brachte 

ſo zuerſt das in jeder Bruſt ruhende Bewußtſein gleicher 

Menſchenrechte zu allgemeiner Anerkennung. Statt jedoch 

in ſturmiſcher Aufregung der Gemüther dieſes erwachende 

Bewußtſein geltend zu machen, lehrte es den Sclaven wie 
den Herrn, den Freien wie den Unfreien ſeine auf Erden 

eingenommene Stelle als von Gott fic) zugewzeſen zu be— 

trachten; forderte es den Sclaven und den Herrn zu eifri— 
ger Pflichterfüllung, zur Treue im Beruf, jenen zur freu— 

digen Hingebung und Ertragung, dieſen zur Milde und 
Freundlichkeit, Alle zu gegenſeitiger Bruderliebe auf. In— 

dem es nun auf ſolche Weiſe den Druck der Sclaverei er— 

leichterte, begünſtigte es zugleich die Verminderung der 
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Sclaverei in Folge freiwilliger Loslaſſung, und beſchränkte 

die zahlreichen Fälle, welche früher den Verluſt der Freiheit 
und die Verdammung zur Sclaverei zur Folge gehabt hat— 

ten. Von dieſen Grundſätzen ſehen wir auch unſeren Apo— 

ſtel geleitet, als er den Sclaven Oneſimus zur Rückkehr zu 

ſeinem früheren Herrn bewog. 

Koloſſä, wo Philemon, der Herr des Oneſimus, wohnte, 

war eine angeſehene Kleinaſiatiſche Stadt in einer überaus 

fruchtbaren Niederung, hingebreitet am nordweſtlichen Ab— 

falle des zum alten Phrygien gerechneten Kadmiſchen Ge— 

birges. Der reißende Lykos, welcher dem zwiſchen Ephe— 

ſus und Milet in das Griechiſche Meer ausmündenden Mäan— 

der fein Waſſer zuſendet, durchſtröͤmt dieſelbe. Eine jener von 

der Natur vorgezeichneten Straßen, durch welche Epheſus und 

andere benachbarte Küſtenſtädte Kleinaſiens mit dem Inneren 

Aſiens verbunden werden, führte ſeit uralter Zeit den 

Lykos entlang durch dieſe Niederung, und dieſem Umſtande 

verdankten, nächſt der Fruchtbarkeit der jedoch häufig von 

Erdbeben heimgeſuchten Gegend, noch zwei andere, nicht 

weit von Koloſſä gelegene, Städte, Laodikea und Hierapo— 

lis, ihre Entſtehung und ihre Blüthe. An allen drei Orten 

befanden ſich chriſtliche Gemeinden !). 

In ſorgfältiger Erwägung aller dieſer Umſtände beſchloß 

nun der Apoſtel Paulus, einen ſeiner vertrauteren Gefähr— 

ten, der auch während ſeiner Gefangenſchaft nicht von ſeiner 

Seite gewichen zu ſein ſcheint, den Tychikus, nach jenen 

Gegenden Kleinaſiens zu ſenden, damit er von dem Zuſtande 

der chriſtlichen Gemeinden, um deren Wohl Paulus, nach 

dem, was er gehört hatte, beſorgt geworden, ſich unterrichte, 

wo es Noth thue durch Zuſpruch und Zurechtweiſung be— 

lehre und tröſte, und den Oneſimus nach Koloſſä zu ſeinem 

1) Koloſſ. 4, 13. 



298 

Herrn geleite, wie alles dieß in den Briefen an die Ephe— 

ſer 1) und Koloſſer ausdrücklich als Zweck der Sendung des 

Tychikus angegeben wird. Namentlich heißt es in dem zu— 
letzt genannten Briefe?): Wie es um mich ſtehet, wird 

euch Alles kund thun Tychikus, der liebe Bruder 

und getreue Diener und Mitknecht im Herrnz 

welchen ich zu euch geſandt habe eben zu dem Be— 

hufe, daß er erfahre, wie es ſich mit euch verhält 

und zuſpreche eurem Herzen, nebſt Oneſimus dem 

getreuen und lieben Bruder, euerem Landsmanne. 

Bei der Wahl des Tychikus mochte auch der Umſtand nicht 

ohne Einfluß geweſen ſein, daß er, als Kleinaſiate von Ge— 

burt), mit den Sitten und der Denkweiſe jener Gegenden 

vertraut war. ; 

Als nun Tychikus, auf Geheiß des Paulus, nach Ephe⸗ 

ſus und den weiter landeinwärts gelegenen Gemeinden, 

über welche dem Apoſtel nähere Kunde zugekommen war, 

begleitet von Oneſimus, aufbrach, da gab ihm der Apoſtel 

ein Schreiben allgemeineren Inhaltes an dieſe Gemeinden 

mit. Durch daſſelbe ſollten, ſo war es die Abſicht ſeines 

Verfaſſers, Gemeinden, die, entweder ganz oder der Mehr— 

heit ihrer Mitglieder nach, dem Apoſtel perſönlich unbekannt 

waren, auf die hohere Bedeutung des apoſtoliſchen Berufes 

des Paulus hingewieſen, ihre Anhänglichkeit an demſelben 

theils neu belebt und angeregt, theils auf richtigere Begriffe 
zurückgeführt und enger geknüpft werden. Weiter ſollten 

die Leſer durch dieſen Brief in ihrer chriſtlichen Tüchtigkeit 

und Erkenntniß, in welchen beiden Beziehungen Paulus ih— 

nen nur wenig zugetraut zu haben ſcheint, vervollkommnet 

und endlich Tychikus eingeführt und beglaubigt werden. 

1) Epheſ. 6, 21. 22. 
2) Koloſſ. 4, 7 — 9. 

3) Apoſtelg. 20, 4. 
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Nach einer Ueberſchrift, welche vielleicht nur dem zufälligen 

Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß der Brief von Epheſus aus 

ſpäter in der Kirche verbreitet worden iſt, führt derſelbe den 

Namen 

Brief an die Epheſer, 

während doch die Leſer des Briefes als dem Paulus unbe— 

kannt bezeichnet werden, was von Epheſus, wo dieſer Apo— 

ſtel länger als zwei Jahre ſich aufgehalten hatte, nicht gel— 

ten kann, und die Beſtimmung eine viel allgemeinere, näm— 

lich für alle jene neu entſtandenen Gemeinden iſt, die fic 

von Epheſus landeinwärts in der Richtung von Laodikea 

und Koloſſä vorfanden. Deshalb wird dieſer Brief im 
zweiten Jahrhunderte auch unter dem Namen eines Briefes 

an die Laodikeer aufgeführt. Schon die größere Allgemeinheit 

ſeiner Beſtimmung legte dem Apoſtel die Verpflichtung auf, 

in beſondere Einzelheiten, wie dieß ſonſt ſeine Weiſe iſt, ſich 

nicht einzulaſſen, ſondern ſich mehr an das Allgemeine der 

Zuſtände, ſoweit ihm dieſelben bekannt geworden waren, zu 

halten. Der Inhalt dieſes Briefes, den man wohl nicht 
unpaſſend ein Rundſchreiben genannt hat, iſt folgender. 

Nach der üblichen Ueberſchrift und Begrüßung der in 

Ausſicht genommenen Lehre (1, 1 — 2), folgt eine Lobprei— 

ſung Gottes, der als der Vater Jeſu des Chriſtus uns 

Chriſten die herrlichſten und zwar nicht bloß irdiſchen, ſon— 
dern überirdiſchen Segnungen im reichſten Maaße erweiſet. 

So iſt er es geweſen, der uns Chriſten noch vor der Schö— 

pfung der Welt zu den Seinen erkoren, uns lediglich nach 

ſeinem Wohlgefallen, ſchon im Voraus zum vollen Genuſſe 

der Rechte wahrer Kinder Gottes beſtimmt, und uns mit 

der Sendung des Meſſias in der Perſon Jeſu, durch deſſen 

blutigen Tod wir Sündenvergebung haben, beguadigt hat. 
Dieſer Gnade Gottes verdanken es die Chriſten weiter, daß 
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fie eingeweiht find in den ewigen Rathſchluß Gottes, fofern 

er ſich auf den Gang des Verlaufes der Welt btziehet, 

nämlich daß in dem Meſſias oder Chriſtus Alles, ſowohl 

im Himmel als auf Erden, feine endliche Lofung findet und 

zur höheren Einheit ſich erhebt; und) daß die Chriſten, zu 

welchen auch die Lefer gehören, wie der ihnen zu Theil ges 

wordene heilige Geiſt beweiſt, nach einer ewigen, freien 

Vorausbeſtimmung von Seiten Gottes an dieſer herrlichen 

Entwickelung zum Preiſe der göttlichen Erhabenheit Theil 

haben ſollen. 

Eingedenk dieſer herrlichen Beſtimmung des Chriſten, 

habe er, der Apoſtel, nicht unterlaſſen können, auch die Lez 

ſer dieſes Briefes, auf die Kunde hin, daß auch ſie Jeſus 

als den Herrn bekennen, in ſein Gebet mit einzuſchließen: 

auf daß ſie Gott mit aller Weisheit und Einſicht in das 

Weſen ihres chriſtlichen Glaubens erfülle; auf daß ihnen 

deutlich werde der ganze Umfang der Hoffnung, zu der ſie 

berufen ſeien, die ganze Fülle der herrlichen Segnungen, 

denen ſie als Chriſten entgegen ſähen, das Unermeß— 

liche der göttlichen Allmacht, die in der Auferweckung Jeſu 

von den Todten, in der Erhebung deſſelben in den Himmel, 

wo er über alle himmliſchen Mächte, wie ſie auch immer 

heißen möchten, erhoben fur immer throne; und endlich in der 

Beſtellung deſſelben zum Haupte der Gemeinde, in welche einſt 

Alles aufgehen werde, ſich kund thue. Weiter ſich kund thue 

in der Art und Weiſe, wie er die Leſer des Briefes, die ja einſt, 

vor ihrer Bekehrung, auch von dem Verderben dieſer Welt 

umſtrickt und dem Einfluſſe bifer Mächte Preis gegeben wa— 

ren, wie er die an Chriſtus Glaubenden Alle, die einſt todt 
waren in Folge ihrer Sünden und Vergehungen, zugleich 

mit Chriſtus wieder ins Leben gerufen, auferweckt, empor zu 

Chriſtus in den Himmel gehoben und durch dieß Alles ſeine, 

durch Jeſus den Chriſtus bedingte, unendliche Gnade bewie— 

fen habe. Denn einzig nur eine Folge der göttlichen Gnade 
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ſei unſere Errettung, nicht eine Folge eignen Verdienſtes, ſo 

daß wir Chriſten, die nichts als den Glauben an das Evan— 

gelium entgegen gebracht haben, in keiner Weiſe uns ſelbſt 

darob rühmend erheben können (1, 3 — 2, 10). 

Dieß Alles in die ſorgſamſte Erwägung zu ziehen müß— 

ten ſich beſonders die Leſer, als ehemalige Heiden, aufgefor— 

dert ſehen; ſie, die vorher ausgeſchloſſen von der Gemein— 

ſchaft mit Israel, ohne alle Beziehung zu den, den Erzvä— 

tern gewordenen, Verheißungen, ohne Hoffnung auf ein hö— 

heres Heil, ohne Kenntniß des wahren Gottes in die Welt 

hinein gelebt hätten, und jetzt durch das Blut des Chriſtus 

zu Betheiligten geworden ſeien. Denn dieſer Chriſtus ſei 

es, der die ſtrenge Scheidung zwiſchen Juden und Heiden 

aufgehoben, und die durch das Moſaiſche Geſetz hervorgeru— 

fene Feindſchaft ausgeglichen habe, ſo daß durch ſeinen 

Kreuzestod die früher Getrennten zu einem einzigen Ganzen 

verbunden und mit Gott wieder ausgeſöhnt ſeien. Allen, ſo— 

wohl denen, die dem wahren Gotte näher geſtanden, als 

denen, die ihm entfremdet geweſen, habe dieſer Chriſtus bei 
ſeinem Erſcheinen auf Erden Frieden verkündet, und gleich— 

viel ob Juden oder Heiden ſeien wir als Chriſten einerlei 

göttlichen Geiſtes theilhaftig geworden, durch den wir Gott, 

als unſerem Vater, zugefuͤhrt werden. Von einem Unter— 

ſchiede ſei alſo fortan nicht mehr die Rede: ſie, die Leſer, 

gehörten Gott nicht minder an, als die gläubigen Juden, 

hätten gleichen Theil an dem von den Apoſteln, in Ueber— 

einſtimmung mit den Propheten, verkündeten Evangelium, 

und ſeien Glieder jener chriſtlichen Gemeinſchaft, die, gleich 

einem großen Baue zuſammengefügt, zu einem Tempel Gottes 

geiſtiger Art ſich wolbe (2, 11 — 22). 

Er glaube nun vorausſetzen zu dürfen, daß es den Le— 

ſern bekannt ſei, in welcher Beziehung zu den eben angedeu— 

teten Lehren er, der Apoſtel Paulus, ſtehe. Weil er die 

Gleichſtellung der Heiden mit den Juden, in Abſicht auf die 
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willen, halte man ihn in Haft. Vorausſetzen, als den Le— 

ſern bekannt, glaube er zu dürfen, auf welchem Wege, näm— 

lich auf dem einer außerordentlichen göttlichen Offenbarung, 

ihm die, früher als ein höheres Geheimniß verborgen gewe— 

ſene, Lehre von der Gleichſtellung der Heiden mit den Juden 

im Chriſtenthume zugekommen ſei. Vorausſetzen glaube er 

zu dürfen, wie er, ohne es verdient zu haben, bloß aus 

Gnade, von Gott mit der Verkündigung des Evangeliums 

unter den Heiden beauftragt worden ſei; beauftragt mit der 

Verkündigung jenes zwar von Ewigkeit her bei Gott be— 

ſchloſſenen, aber bis dahin ſelbſt den himmliſchen Mächten 

unbekannt gebliebenen Planes, der jetzt zwar auf die wun— 

derbarſte, aber nur die unendliche Weisheit Gottes beur— 

kundende Weiſe durch Jeſus den Chriſtus zur Ausfuhrung 

komme. Der Glaube an eben dieſen Jeſus, als den Meſ— 

ſias, verleihe ihm auch Freimuth und Zuverſicht und er 

bitte ſie daher, in Berückſichtigung alles Dieſes, an den 

Drangſalen, die er um ihrer, der ehemaligen Heiden willen, 

erdulde, keinen Anſtoß an ihm (etwa durch Zweifel an der 

Richtigkeit ſeiner Lehre) zu nehmen. Dieſe Drangſale müß— 

ten vielmehr ihr Stolz ſein (inſofern als er ſie eben we— 
gen der Lehre von der Gleichſtellung der Heiden, alſo in 

der Ueberzeugung von der gänzlichen Wahrheit derſelben, 

was ja die Heidenchriſten nur freuen konne, erdulde) (3, 4 

— 13). 

Sonach bete er zu dem Gott, der der Vater von Allen 
ſowohl im Himmel als auf Erden ſei: er möge die Leſer 
innerlich kräftigen vermittelſt des ihnen als Chriſten verlie— 

henen Geiſtes, auf daß Chriſtus, den ſie gläubig umfaßt 
hielten, ſie ganz durchdringe; auf daß die ganze kaum zu er— 

faſſende Bedeutung der in Chriſtus offenbarten Liebe ihnen klar 

werde, und ſie in voller, ungetheilter Zahl in das vollendete 
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Gottesreich ) eingehen. Wie es aber auch kommen moge, 

Gott, der üͤberſchwenglich thun kann über Alles, was wir 

bitten oder verſtehen, ihm fet Preis immerdar (3, 14 — 21). 

Meiner Stellung zu euch, als Heidenchriſten, entſpre— 

chend ermahne nun auch ich, der unter des Herrn Leitung 

in Haft Gehaltene: wandelt euerer Berufung zum Chriſten— 

thume gemäß. Laſſet euch gegeneinander von der Liebe lei— 

ten und beweiſet die Einheit des göttlichen Geiſtes, der euch 
erfüllet, dadurch, daß ihr friedlich unter einander verbunden 

ſeid. Nur ein großes Ganze als Chriſten zu bilden ſei euer 

Streben, wie ihr von einem Geiſte erfüllet, zu einer Hoff— 

nung berufen ſeid; einen Herrn, einen Glauben, eine Taufe 

habt, und einen Gott und Vater Alle bekennet, der über euch 

Alle waltet, durch Alle wirket und in Allen, nämlich durch 
den göttlichen Geiſt, welcher allen Chriſten zu Theil wird, 
vorhanden iſt. Von dieſem einen Geiſte, auf deſſen Verlei— 

hung an die Chriſten ſchon ein alter Spruch hinweiſe, ſei 

aber den Einzelnen ein verſchiedenes Maaß zu Theil gewor— 

den; daher, unbeſchadet der inneren Einheit, die Verſchieden— 

heit in der äußeren Erſcheinung, welche bis zum Beginne 

des vollendeten meſſianiſchen Reiches dauern werde; wie ſich 

denn dieſer göttliche Geiſt bei dem Einen als Apoſtel-, bei 

dem Anderen als Propheten-, bei dem Anderen als Evan— 

geliſten⸗ 2), bei noch Anderen als Aufſeher- und Lehrer-Be⸗ 

1) Der Apoſtel gebraucht hier 3, 19., wo Luther überſetzt: auf daß 

ihr erfüllet werdet mit allerlei Gottesfülle, einen Aus⸗ 

druck: Fülle Gottes, welcher der Ausdrucksweiſe der Bewohner jener 

Gegenden entlehnt zu ſein ſcheint (val. 1, 23 und 4, 13), die ſich 

darunter die engere Umgebung Gottes dachten. 

2) Die verſchiedenen hier aufgezählten chriſtlichen Aemter find ſchon frü⸗ 

her bei Gelegenheit der Briefe an die Korinther kurz erörtert worden 
ſ. S. 210 f. Nur das Amt eines Evangeliſten kam dort nicht vor. 

Ein ſolches wird auch Apoſtelg. 21, 8. und 2 Timoth. 4, 5. genannt, 
aber nirgends näher bezeichnet. Schon die Alten wußten nicht, wie 
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ruf, Alles aber nur zur Förderung ein und deſſelben 
Zweckes, des Aufbaues des Leibes des Chriſtus, d. i. der 

Vollendung der Gemeinde, thatig und wirkſam erweiſe. So 

befleißigt euch nun deß, auf daß wir nicht wie das leicht 
bewegliche Meer von jeglichem Windzug, ſo von jeglicher 

Lehre, als wären wir noch Kinder, in Aufregung gebracht 

werden, und Preis gegeben dem Getreibe und den Ränken der 

Menſchen in die Irrgänge der Täuſchung gerathen; ſondern 

in allen Stücken ſei unſer Wachsthum, durch Wahrheit und 

Liebe vermittelt, hingerichtet auf das Haupt, d. i. auf Chri— 

ſtus, in welchem Falle unter liebevollem Zuſammenwirken 

ein wohl zuſammengefuͤgtes Ganze ſich erheben wird, ein 

Bau, in welchem jeder ſeinen Platz auf entſprechende Weiſe 

einnimmt (4, 1 — 16). 

Was ich euch nun beſonders, kraft des mir vom Herrn 

übertragenen Amtes einzuſchärfen habe, iſt Folgendes. Ver— 

laſſet euren früheren heidniſchen Wandel. Damals waret 
ihr noch geiſtig verfinſtert, kanntet das Verhalten nicht, wel— 
ches Gott verlangt, und nie geſättigt gabet ihr euch jegli— 

cher Reizung der Sinnenluſt hin. Solches iſt aber euch 

nicht geſtattet, wenn ihr euch anders nach jenem Chriſtus 

nennt, der wahrhaftig in Jeſus erſchienen ijt. Ablegen müſ— 

ſet ihr den alten, in trügeriſchem Laſter verdorbenen, Men— 

ſchen; geiſtig dagegen erneut euch beweiſen und anlegen 

den neuen, nach Gott geſchaffenen Menſchen. Laſſen müſſet 
ihr folglich von Lüge, Zorn, Diebſtahl, Schmähreden, und 

jeglicher Schlechtigkeit. Dagegen ſeid freundlich, nachſichtig, 

fie das Geſchäft eines Evangeliſten naher beſtimmen ſollten. Dem ein: 
fachen Wortſinne nach iſt Evangeliſt jeder, der ſich beſonders geſchickt 
erweiſt in der Führung des Beweiſes, daß Jeſus der Meſſias ſei, 
woraus noch nicht die Gewandtheit in der practiſchen Behandlung dies 

ſes Lehrſatzes, was Geſchäft des Lehrers war, folgt. Verwandt ſcheint 

bei den Judenchriſten der Name Hermeneuten zu ſein. 
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verzeihend gegeneinander, gleich wie Gott durch Chriſtus 

bewieſen hat, daß er dieß gegen euch war. Nachahmen 

alſo miffet ihr Gott, gleich wie es geliebte Kinder ziemt, 

und jene Liebe unter einander bewähren, die Chriſtus, der 

für uns zu Gottes Wohlgefallen als Opfer ſich dargebracht, 

an den Tag gelegt hat (4, 17 — 5, 2). 

Hurerei, jegliche Art von Unzucht und Gewinnſucht 

müſſen nicht einmal dem Namen nach unter euch bekannt 

fein, ebenſo wenig ſchmutzige und gemeine Reden jeder Art; 

ſtatt ihrer vielmehr dankbare Erhebung des Herzens im 

Gebet. Die Zeit, da ihr jenen Dingen euch hingabet, iſt 

vorüber; aus Kindern der Finſterniß ſeid ihr Kinder des 

Lichts geworden. Wandelt als ſolche, und forſchet nach 

dem, was dem Herrn wohlgefällig iſt. Ergreifet die euch 

gewordene Gelegenheit Licht um euch zu verbreiten, denn 

die Zeit liegt im Argen. Beweiſet euch kundig des göttli— 

chen Willens; ſeid nicht voll Weines, ſondern voll Geiſtes, 

und erfüllet von dieſem Geiſte ſtimmet ſtatt der Zechlieder 

fromme Geſänge an, ſinget in euren Herzen Loblieder auf 

Gott; blicket bei allen Vorgängen des Lebens dankerfüͤllt zu 

Gott auf, und ordnet einander euch unter aus Furcht des 

Herrn. Unterordnen müſſen ſich die Frauen ihren Maͤnnern, 

die Männer dagegen mit Liebe ihre Frauen behandeln. Wer 
ſeine Frau liebt, liebt ſich ſelbſt. Alſo auch ihr insgeſammt, 

liebet eure Frauen wie euch ſelbſt, die Frau aber fürchte 

den Mann. Gehorchen müſſen die Kinder ihren Aeltern 

im Herrn, d. h. fo weit dieſer zu leiſtende Gehorſam unbe- 

ſchadet dem chriſtlichen Glauben möglich iſt. Ein treffender 

Zuſatz fiir eine Zeit, da manches Kind heidniſcher Aeltern 

wohl ohne deren Zuſtimmung das Chriſtenthum annehmen 

mochte). Auf die Wichtigkeit dieſes Gebotes weiſet ſchon 

die Stellung hin, die daſſelbe in den zehn Geboten einnimmt. 
Ihr Aeltern dagegen erziehet eure Kinder in der chriſtlichen 

Zucht und Ermahnung und erbittert ſie nicht. Gehorchen 
Credners neues Teſtament ꝛc. 20 
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müſſen die Sclaven ihren leiblichen Herren, mit Furcht und 

Zittern und mit lauterem Sinn, als hätten ſie Chriſtus zu 

gehorchen. Fern von Augendienſt, der nur auf Menſchen— 

gunſt zielt, als Diener des Chriſtus, als ſolche, die Gottes 

Willen von Herzen thun, müſſen die Sclaven willig ihre 

Dienſte verrichten, als geſchehe es dem Herrn, nicht Men— 

ſchen, eingedenk daß ein jeder fur jegliches, was er irgend 

Gutes thut, ſeinen Lohn vom Herrn empfangen wird, er ſei 

Sclave oder Freier. Und ihr Herren, wahret dieſelben Ruͤck— 

ſichten gegen fie und laſſet die trotzige Begegnung, eingedenk, 

daß es auch fur euch ſelbſt einen Herrn im Himmel giebt, 

bei dem kein Anſehen der Perſon gilt (5, 3 — 6, 9). 

Schließlich, ihr meine Bruder, ſammelt euch Kraft im 

Herrn, und rüſtet euch zum Widerſtand gegen den Teufel. 

Denn bei der Nähe der Wiederkunft des Herrn, haben wir 

einen Kampf nicht mit Menſchen, ſondern mit Mächten des 

Himmels, die die Herrſchaft über die heidniſche Welt üben, 

mit den böſen Geiſtern, zu beſtehen. Euer Gott bietet euch 

Alles, was zum ſiegreichen Beſtehen dieſes Kampfes erfor— 

derlich iſt. Wahrheit ſei euer Gürtel, Gerechtigkeit euer 

Harniſch, bereitwilliges Entgegenkommen dem Evangelium 

der Schutz eurer Füße, vor Allem aber fet der Glaube euer 

Schild, die ewige Seligkeit euer Helm, der Geiſt, d. i. das 

Wort Gottes, euer Schwerdt. Seid wachſam und betet für 

das Heil aller Chriſten, auch fiir das meinige, auf daß mir 

wieder geftattet werde, frei das Evangelium zu verkündigen, 

um deſſen willen ich jetzt in Feſſeln gehalten werde (6, 4 

— 20). 

Euch Auskunft über Alles, was mich betrifft, zu geben, 

und euch mit chriſtlichem Zuſpruche beizuſtehen, habe ich den 

geliebten Bruder und treuen Diener im Herrn, den Cydhiz 
kus zu euch geſendet (6, 21. 22). 

Ein zweifacher, mehrfach beſchränkter Segenswunſch, als 
wolle der Apoſtel abwehren, daß er nicht Unwiirdigen zu 
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Gut komme, macht den Beſchluß. Er iſt bedingt durch den 

Glauben und durch lautere Liebe zu Jeſus den Chriſtus. 

Der zweite Brief, welcher dem Tychikus bei ſeiner Genz 

dung nach Aſien vom Apoſtel Paulus mitgegeben wurde, iſt 
unmittelbar an die Gemeinde zu Koloſſä, mittelbar auch an 

die Gemeinde zu Laodikea, der er mitgetheilt werden ſoll !), 

gerichtet. Zu dieſen Gemeinden ſtand der Apoſtel ſchon in 

engeren Beziehungen; über ihre Verhältniſſe war er näher 

unterrichtet. Daher hörte bei Abfaſſung dieſes Briefes für 

unſeren Apoſtel die Nöthigung auf, ſich, in Ermangelung 

von Einzelheiten, möglichſt allgemein zu halten, wie dieß bei 

Abfaſſung des vorigen Briefes der Fall geweſen war. Moch— 

ten daher auch, nach des Apoſtels Ueberzeugung, die beſon— 

deren Zuſtände, wie fie in den Gemeinden zu Koloſſä und 

Laodifea hervortraten, durch dieſelben allgemeinen Urſachen, 

wie bei jenen Gemeinden, an welche der vorige nach den 

Epheſern benannte Brief gerichtet war, hervorgerufen ſein: 

ſo ſah ſich derſelbe doch jetzt in die Möglichkeit verſetzt, ſeiner 
Gewohnheit nach, in das Beſondere dieſer Zuſtände einzu— 

gehen, und Einzelheiten geltend zu machen. Und das iſt 

es, bei einer großen Uebereinſtimmung im Allgemeinen des 

Inhaltes, in Wendungen und Ausdrücken, wodurch ſich 

der Brief an die Koloffer 

von dem Briefe an die Epheſer unterſcheidet. Dazu kommt 

noch, als weiterer Beſtimmungsgrund zur Abfaſſung dieſes 

Briefes, die Rückſicht auf den zu ſeinem Herrn zurückkehren— 

den Sclaven Oneſimus. Indem dieſer den Gemeinden zu 

Koloſſä und Laodikea beſonders empfohlen wurde, wurde er 

4) Koloſſ. 4, 36. 

20 * 
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zugleich, was nicht wenig zu ſeiner Beruhigung beitragen 

mochte, unter die Obhut derſelben geſtellt. J 

Gleich in der durch eine größere Entſchiedenheit der 
Faſſung, im Vergleich zum vorigen Briefe, ſich unterſchei— 

denden Ueberſchrift, ſetzt Paulus neben ſeinen Namen den 

ſeines Gefährten Timotheus, zum Beweiſe daß, wie der 

Apoſtel wiſſen mußte, dieſer den Chriſten in Koloſſä näher 

bekannt war (4, 1 — 2). Darauf beginnt der eigentliche 

Brief ſo: 

Dank zu Gott geſellet ſich immer zu meinem Gebete für 

euch, da ich gehört habe von dem ſegensreichen Erfolg, den 

das Evangelium, welches gleich wie bei euch, ſo in der gan— 

zen Welt, an Segen und Wachsthum zunimmt, unter euch 

bewähret, und zwar von jenem erſten Augenblicke an, da es 

lauter unter euch verkündet worden iſt; was denn auch von 

eurem treuen Lehrer Epaphras gilt, dem ich auch günſtige 

Nachrichten über euch verdanke. Mein ſehnlichſtes Verlan— 

gen tft nun, euch noch tüchtiger und vollkommener zu wiſſen 

in chriſtlicher Einſicht und Wandel, auf daß ihr, ſo oft es 

erforderlich iſt, Ausdauer und Langmuth beweiſet, und freu— 

dig dem Vater im Himmel danket, der uns, durch die Auf— 

nahme in die chriſtliche Gemeinſchaft, der Macht der 

Finſterniß entriß und verſetzte in das Reich des Sohnes 

ſeiner Liebe, in welchem wir Erlöſte, die Sünden uns ver— 

geben ſind. 

Dieſer, durch und für welchen (in ſofern Alles in ſein 

Reich aufgehen ſoll) Alles geſchaffen iſt, Himmliſches und 

Irdiſches, Sichtbares und Unſichtbares, welcher Art die un— 

ſichtbaren Mächte auch immer ſein mögen, iſt das Abbild 

des unſichtbaren Gottes, der Erſtgeborne der ganzen Schö— 

pfung, iſt das Haupt der Gemeinde, iſt der Anfang, iſt der 

Erſte der von den Todten zum Leben Eingegangenen, auf 
daß er in jeder Beziehung der Erſte iſt. Durch ihn, der 

Alles verſöhnet und durch ſeinen blutigen Tod am Kreuze 
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Frieden auf Erden und im Himmel geſtiftet hat, ſeid auch 
ihr verſoͤhnt worden, und ſollet durch ihn heilig, fehl- und 

vorwurfslos Gott dargeſtellt werden, wenn ihr anders feſt 
im Glauben verharret und euch nicht abwendig machen 
laſſet von dem Evangelium, das ihr vernommen habt, in 

deſſen Dienſt ich Paulus ſtehe, und welches überall unterm 

Himmel verkündet worden iſt. 

Nun freue ich mich der Leiden, die ich um euretwillen 

erdulde, indem ich, getreu dem von Gott mir zugewieſenen 

Berufe, zufolge deſſen ich auf euch, als ehemalige Heiden, 

gewieſen bin, das von Ewigkeit her verborgen geweſene 

Geheimniß verkünde. Der hohe Inhalt dieſes Geheimniſſes 

in Bezug auf die Heiden iſt: Chriſtus unter den Heiden, 

d. h. auch die Heiden ſind nicht ausgeſchloſſen von der hohen 

Hoffnung der Theilnahme an der Herrlichkeit des Gottesreiches. 

Dieſer Chriſtus it es, den ich verkünde, und darum ermahne 

und belehre ich jeglichen Menſchen (ohne Unterſchied ob er 

Jude oder Heide iſt), auf daß ich jeglichen Menſchen voll— 

kommen in Chriſtus darſtelle. Das iſt es, worauf unter 
Anſtrengung und Mühe mein mächtig von Chriſtus unter— 

ſtütztes Streben gerichtet iſt (1, 3 — 29). 

Darum lieget auch ihr und die in Laodikea, die mir 

perſönlich noch Unbekannten nicht ausgenommen, mir ſehr 
am Herzen. Ich wünſche euch geſtärkt, in Liebe verbunden, 

tief in das göttliche Geheimniß eingeweihet. Laſſet euch 

nicht eines Anderen überreden. Bin ich auch körperlich von 

euch getrennt: ſo bin ich doch im Geiſte immer um euch, 

und freue mich über jedes Gute. So haltet denn an Jeſus 

den Herrn, als den Chriſtus feſt, wie ihr unterwieſen wor— 

den ſeid. Er ſei der Grund, auf dem ihr ſtark im Glauben 

weiter bauet. Laſſet euch nicht durch Philojophie und leere 

Trugbilder fortreißen. Das führet nicht zu Chriſtus, in 

welchem die ganze Fille des göttlichen Weſens wirklich 

wohnet; der das Haupt iſt jeglicher Macht des Himmels. 
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Seine Beſchneidung, fein Tod, feine Auferſtehung kommen 

euch zu gut; aus Gnaden erlaſſen ſind euch alle eure Sün— 

den; das Moſaiſche Geſetz, deſſen Satzungen, gleich einer 

uneinlösbaren Schuldverſchreibung, auf uns laſteten, iſt un— 

gültig geworden; der Einfluß feindlicher Mächte iſt gebro— 

chen. Was daher auch Andere von der Beobachtung Jüdi— 

ſcher Speiſegeſetze, von der Feier Jüdiſcher Feſttage, von 

den Neumonden und Sabbathen, von demüthiger Verehrung 

der Engel im windig aufgeblafenen Sinne urtheilen, — laſ— 

ſet es euch nicht kümmern, es ſtehet zu Chriſtus und zur 

Förderung eures Heiles in keiner Beziehung. Menſchliche 

Satzungen, als da ſind: greife nicht an, koſte nicht, berühre 

nicht, mögen wohl durch den Zwang, den fle dem Leibe an— 

thun, einigen Schein für ſich haben, nützen aber nichts. 

Als Chriſten trachtet nach dem, was droben iſt, und heftet 

euren Sinn nicht auf das Irdiſche. Bei der Wiederkunft 

des Herrn werdet ihr zu gleicher Herrlichkeit mit ihm ein— 

gehen (2, 1 — 3, 4). 

So vermeidet nun Alles, wodurch die Heiden, zu denen 

auch ihr früher gehörtet, den göttlichen Zorn ſich zugezogen 

haben: Hurerei, Unzucht, Wolluſt, ſchnöde Sinnenluſt und 

jene Unerſättlichkeit im Sinnenrauſch, die die Quelle der 

Abgötterei iſt 1). Zorn, Leidenſchaft, Bosheit, Laͤſterung, 

ſchandbare Rede, Lug, müſſe fern von euch ſein. Leget das 

Treiben des alten Menſchen ab, und ziehet den nach dem 

— CF 

1) Vergl. Epheſ. 4, 19. und Röm. 1, 32. Hält man dieſe Stellen zu— 
ſammen; ſo ergiebt ſich, der Apoſtel iſt der Meinung: die urſprüng— 

lich eines Beſſeren belehrten Menſchen, in ſo fern ſie im Beſitze einer 

richtigeren religiöſen Erkenntniß waren, hätten gar nicht in einen ſo 

tiefen religiöſen Verfall, wie ihn das Heidenthum aufweiſt, gerathen 

können, wären ſie irgend ein Mal aus ihrem Sinnentaumel erwacht. 
So aber hat das ſtete Verlangen nach einem Mehr, d. h. nach neuem 

Sinnengenuß, ſie gar nicht mehr zum Bewußtſein des Rechten kommen 

laſſen. 
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Bilde ſeines Schöpfers erneuerten Menſchen an 1), in wel⸗ 

chem der Unterſchied aufhört zwiſchen Heiden und Juden, 

Selaven und Freien, vielmehr Alles in die chriſtliche Ein— 

heit aufgeht. 

Als von Gott Erkorene, ihm Geweihte und von ihm 

Geliebte, beweiſet euch barmherzig, gütig, demüthig, ſanft, 

langmüthig und ertraget einander, und verzeihet euch, fo 

jemand eine Klage wider den Anderen hat; gleich wie 

Chriſtus euch vergeben hat, alſo auch ihr. Und über alles 

dieß laſſet walten die Liebe. Sie iſt es, durch welche die 

Vollkommenheit zuſammengehalten wird. Und in eurem Her— 

zen herrſche der Friede, der von Chriſtus ausgeht, und zu 
dem auch ihr berufen ſeid als ſolche, die einem Ganzen 

angehören; und ſeid wohlwollend. (Ermahnungen, die, zu— 

mal die letzten, in offenbarer Beziehung zu dem Benehmen 

ſtehen, welches der Apoſtel von den Chriſten zu Koloſſä ge— 

gen den rückkehrenden Sclaven Oneſimus beobachtet er— 

wartet.) 

Die chriſtliche Lehre, fo fährt der Apoſtel fort, müſſe 

euch ganz durchdringen und mit jeglicher Einſicht erfüllen; 

eure Geſänge und Lieder ſeien geiſtiger Art und müſſen euch 

zur Belehrung und Zurechtweiſung dienen, euer Inneres lob⸗ 

ſinge Gott, und was ihr thuet, Alles geſchehe im Namen 

Jeſu des Herrn und unter Dank zu Gott. 
Ihr Frauen ordnet euch euren Männern unter, ihr 

Männer liebet eure Frauen; ihr Kinder gehorchet euren 

Aeltern in Allem; ihr Väter reizet eure Kinder nicht. 

„Ihr Sclaven gehorchet in Allem euren leiblichen 

Herren, nicht mit Augendienſt, als fet es auf Men— 

ſchengunſt abgeſehen, ſondern mit Lauterkeit des 

1) Anſpielung auf 1 Mof. 4, 26. Herſtellung und Vollendung jenes 

Zuſtandes, für welchen Gott den Menſchen urſprünglich geſchaffen 

hatte, ift nach der apoſtoliſchen Lehre das Ziel des Chriſtenthumes. 
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Herzens, aus Furcht vor dem Herrn. Und Alles, 

was ihr thuet, das betreibet von Herzen, als gelte 

es dem Herrn und nicht Menſchen, eingedenk daß 

ihr von Seiten des Herrn euer Erbtheil als Ver— 

geltung empfangen werdet; denn Chriſtus, dem 

Herrn, dienet ihr. Wer aber Unrecht thut, den 

trifft das Unrecht, was er that, und gilt kein Anſe— 

hen der Perſon. Ihr Herrn was recht und billig, 

gewähret den Sclaven, eingedenk daß auch ihr 

einen Herrn im Himmel habet.“ 

Betet mit Eifer, und unter Dankſagung; betet auch für 

mich, auf daß Gott mir die Thüre öffne zur Verkündigung 

jenes Geheimniſſes von Chriſtus — der Apoſtel meint ſeine 
auf eine außerordentliche Offenbarung geſtützte Lehre, daß 

die Heiden gleichen Antheil mit den Juden am Evangelium 

hätten, oder daß Chriſtus zum Heile ſowohl den Heiden als 

Juden erſchienen ſei — um deſſen willen ich gefangen 

gehalten werde; betet, damit ich, wie es mir Noth 

thut, nämlich zur Vollbringung des von Gott mir geworde— 

nen Auftrages, allen Heiden das Evangelium zu verkünden, 
jene Lehre veröffentliche. Bewähret euch weiſe in eurem 

Handeln gegenüber denen, die nicht eures Glaubens ſind, 

in der Unterhaltung gefällig und zugleich zur treffenden 

Antwort gerüſtet (3, 5 — 4, 6). 

Der übrige Theil des Briefes enthält zuerſt die ſchon 

mitgetheilte Empfehlung des Tychikus und Oneſimus, als 

ſolcher, die im apoſtoliſchen Auftrage in der Mitte der Leſer 

erſcheinen. Dann Grüße von Mehreren in der Umgebung 

des Apoſtels, vom Ariſtarch, vom Markus, (dem Verfaſſer 

des Evangeliums), von einem gewiſſen Jeſus, vom Epa— 

phras, der aus Koloſſä gebürtig war, und deſſen Eifer für 
die Chriſten in Koloſſä, Laodifea und Hierapolis ſehr gee 

rühmt wird, vom Lukas und von einem nicht weiter bekann— 

ten Demas. Darauf werden den Chriſten in Koloſſä Grüße 
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an die Chriſten in Laodikea und an den Nymphas aufgetra— 

gen und weiter die Weiſung hinzugefügt: wenn dieſer Brief 

in Koloſſä geleſen ijt, fo traget Sorge dafur, daß derſelbe 
auch in der Gemeinde zu Laodikea vorgeleſen wird und daß 

umgekehrt der nach Laodikea gelangte Brief (wahrſcheinlich 

iſt damit der vorige Brief, der an die Epheſer, gemeint) 

bei euch vorgeleſen wird (4, 7 — 17). 

Der Brief ſchließt mit den Worten: 

Der Gruß iſt von meiner, des Paulus, Hand. 

Gedenket meiner Banden! Die Gnade ſei mit euch! 

Ein dritter Brief endlich war dazu beſtimmt, den ent— 

laufenen Oneſimus unmittelbar bei ſeinem Herrn, dem Phi— 

lemon, zu Koloſſa einzuführen. Es iſt dieß der 

Brief an den Philemon. 

Von den perſönlichen Verhältniſſen des Philemon, den 

wir einzig aus dieſem Briefe kennen lernen, iſt uns nichts 

weiter bekannt, als daß derſelbe eine angeſehene Stellung 

in der Gemeinde zu Koloſſä einnahm, ſich die Verbreitung 

des Evangeliums ſehr angelegen ſein ließ, und, nach dem 

Inhalte unſeres Briefes zu urtheilen, leicht reizbaren und 

fur Lob nicht unempfänglichen Weſens war. Der Inhalt 

dieſes, in mehrfacher Beziehung muſterhaften und des Apo— 

ſtels große Menſchenkenntniß bewährenden kleinen Briefes 

iſt in der Kürze folgender. 

Gleich in der Ueberſchrift, nach welcher der Brief zwar 

zunächſt an den Philemon, der mit dem ehrenden Namen 

eines Mitarbeiters des Apoſtels bezeichnet wird, aber außer— 

dem auch an eine gewiſſe Appia, einen gewiſſen Archipp und 

an die Gemeinde, welche ſich im Hauſe des Philemon ver— 

ſammelte, gerichtet und dadurch ſeinem Inhalte nach ver— 
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pflichtender geworden iſt, hebt Paulus die Lage hervor, in 
welcher er ſeinen Empfehlungsbrief abfaßt. Selbſt um 

Chriſtus willen gefangen gehalten, verwendet er ſich für den 

Oneſimus. 

Ich ſchließe Dich, verſichert er darauf dem Philemon, 

ſtets in meine Gebete ein, und danke Gott, Deinetwegen, da 

man mir ſo viel Rühmliches, namentlich von Deiner Liebe 

und Wohlthätigkeit gegen andere Chriſten berichtet. Deshalb 

wende ich mich mit einer Bitte an Dich, in einer Angele— 

genheit, in welcher ich wohl befugt wäre, ſtatt zu bitten, zu 

gebieten. Die Bitte, die ich, der bejahrte, in Haft gehal— 

tene Paulus au Dich richte, betrifft einen Menſchen, der 

während meiner Haft mein Kind geworden iſt, den One— 

ſimus. Ich ſende ihn, der früher für Dich werthlos, jetzt 

für Dich und mich hoch werth iſt, zurück. Nimm ihn, der 

mir ſo theuer geworden, freundlich auf! Gerne hätte ich 

ihn bei mir behalten, doch trug ich Bedenken, es ohne Deine 

Einwilligung zu thun. Seine kurze Trennung von Dir hat 

vielleicht in einer höheren Fügung ihren Grund, nämlich 

der, ihn Dir für die Ewigkeit, nicht mehr als Sclaven, 

ſondern als geliebten, wenn ſchon mir, wie viel mehr Dir, 

dem er leiblich und geiſtig anvertraut iſt, theuren Bruder 

wieder zu geben. Bin ich Dir werth: ſo nimm ihn wie 

mich ſelbſt auf. Hat er Dir Nachtheil zugefügt, ſo rechne 

ihn mir an; eigenhändig ſchreibe ich: ich Paulus will es 

bezahlen. In der feſten Ueberzeugung von Deinem Gehor— 

ſam habe ich Dir geſchrieben, wiſſend, daß Du mehr thun 

wirſt, als ich ſage. Mache Dich auf meinen Beſuch ge— 

faßt; ich hoffe euch wiedergegeben zu werden. Epaphras, 

Markus, Ariſtarch, Demas, Lukas grüßen. Die Gnade un— 

ſeres Herrn Jeſus, des Chriſtus, ſei mit eurem Geiſte. 
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Die treue Chriſtengemeinde zu Philippi in Makedonien, 

ſie, die unter den Pauliniſchen Gemeinden die erſte auf Eu— 

ropäiſchem Boden geweſen, die des Apoſtels Freude und 

Krone, demſelben mehrfach mit Unterſtützung zu Hülfe ge— 

kommen war, hatte auch dem gefangenen Paulus ihre An— 

hänglichkeit bewahrt. Zum deutlichen Beweiſe derſelben 

hatte ſie einen aus ihrer Mitte, einen gewiſſen Epaphrodit, 

zu dem in der Haft gehaltenen Apoſtel der Heiden abgeſandt, 

mit dem Auftrage: ihm eine neue Unterſtützung in Geld zu 

überbringen und während ſeiner Gefangenſchaft beizuſtehen. 

Epaphrodit war aber nach ſeiner Ankunft beim Wpoftel 

ſchwer erkrankt. Die Kunde davon hatte die Chriſten in 

Philippi beſorgt gemacht. In Epaphrodit ſelbſt war die 

Sehnſucht nach der Heimath rege geworden. Deshalb be— 

ſchloß Paulus den Epaphrodit, ſobald ſeine Geneſung erfolgt 

war, nach Philippi zurückzuſenden, dem Heimkehrenden aber 

ein Schreiben an die Gemeinde zu Philippi mitzugeben 4). 

Der Apoſtel benutzte dieſe Gelegenheit, um, nächſt dem 

Danke für die auf's neue von der Gemeinde zu Philippi 

bethätigte Geſinnung, einige Belehrungen und Ermahnungen 

in Bezug auf die daſigen Zuſtände einfließen zu laſſen. 

Wie ſchon früher bemerkt wurde, hatte des Apoſtels Haft 

ſchon an und far ſich, noch mehr die längere Dauer derſel— 

ben, eine gewiſſe Ueberraſchung und ſteigende Unruhe in 

den Pauliniſchen Gemeinden hervorgerufen. Eine ſolche 

Haft erſchien im Widerſpruche mit des Apoſtels ausdrück— 

lichen und oft wiederholten Verſicherungen. Nach dieſen 

war derſelbe in Folge außerordentlicher Berufung von Gott 

zum Apoſtel der Heiden beſtellt worden, mit der Weiſung: 

zu allen heidniſchen Völkern die Kunde vom Evangelium zu 

1) Philipp. 2, 25 — 30. 
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bringen. Von der baldigen Vollendung dieſes Auftrages 

ſollte die immer näher rückende Wiederkunft des Herrn!) 

abhängen, die Paulus noch zu erleben überzeugt war, und 

die den Gegenſtand des ſehnlichen Hoffens der erſten Chri⸗ 

ſten bildete. Solchen Bedenklichkeiten keinen Raum zu ge— 

ben hatte daher Paulus, im Briefe an die Epheſer, die 

Chriſten Kleinaſiens ermahnt 2), immer darauf hinweiſend, 

daß ſeine Haft auf höherer Anordnung beruhe), daß ſeine 

baldige Befreiung, auf die ſie durch ihre Gebete einwirken 

mochten, nothwendig fei und nicht ausbleiben könne +), und 

daß die Verkündigung des Evangeliums nach allen Richtun— 

gen hin fortwährend unter gedeihlichem Erfolge zunehme ). 

Auch die Chriſten zu Philippi hatten ſich im längeren Ver— 

laufe der Haft des Paulus ähnlichen Beſorgniſſen hingege— 

ben, wohl gar die Befürchtung nicht unterdrücken können: 

die Haft möge vielleicht mit des Apoſtels Tode enden. 

Paulus fand es daher paſſend, die geängſteten Gemüther zu 

beruhigen, und die Art, wie dieß in unſerem Briefe von ihm 

geſchieht, läßt uns einen tieferen Blick in das Innere des 

Apoſtels werfen. Es hatte aber noch ein anderer Mißſtand 

in der Gemeinde zu Philippi um ſich gegriffen, nämlich bei 

vielen daſigen Chriſten ein gewiſſer geiſtlicher Hochmuth. 

Der wahrſcheinliche Grund dieſer Erſcheinung, in einer, 

nach des Apoſtels Urtheil, ſonſt fo hochgeſtellten Gemeinde, 

ſcheint darin geſucht werden zu müſſen: daß in dieſer Stadt 

zwiſchen den einzelnen Chriſten ein größerer Abſtand in Ab— 

ſicht auf Bildung und Vermögen, als anderswo herrſchte. 

Wenigſtens weiſen die öfteren Geldſendungen an den Apoſtel 

1) Röm. 13, 11. 

2) Epheſ. 3, 13. 

3) Epheſ. 3, 1; 4, 1. Ebenſo betrachtet er ſeine Reiſe. Röm. 15, 

29. 32. 

4) Epheſ. 6, 19. 20. Kol. 4, 3. 4. 

5) Koloſſ. 1, 6. vergl. 1, 33. 

- 



317 

auf einen höheren Wohlſtand hin. Mag aber der Grund 

auch ſein, welcher er will; dadurch daß ſich Einzelne über 
die Anderen erhoben, drohete der inneren Einheit und Ente 

wickelung, drohete dem inneren Frieden eine Störung, und 

Judiſche Gegner des Apoſtels und ſeiner Auffaſſung des 

Chriſtenthumes, die wohl nirgends ganz fehlten, wo Juden 

oder Judenchriſten ſich, wenn auch nur vereinzelt, vorfanden, 

durften bei ſolchen Umſtänden eher hoffen, ihren Einflüſte— 

rungen Eingang zu verſchaffen. 

Dieß ſind, ſoweit ſich aus dem Briefe ſelbſt abnehmen 

läßt, die Verhältniſſe, unter welchen 

der Brief an die Philipper 

geſchrieben iſt. 

Die Ueberſchrift geſellet zum Namen des Paulus den 

des Timotheus, der ſich folglich zur Zeit der Abfaſſung des 

Briefes bei dem gefangenen Apoſtel, jedoch frei, wie wir 

gleich ſehen werden, befand, und hebet unter den Chriſten in 

Philippi noch beſonders die Diener der Kirche, nämlich die 

Vorſteher oder Biſchöſe, ſonſt gewöhnlich Presbyteren ge— 

nannt, und die Diakonen hervor. 

Der Brief ſelbſt beginnt mit einer Lobrede auf die Chri— 

ſten in Philippi. So oft ich eurer gedenke fühle ich mich 

von frohem Danke zu Gott durchdrungen ob des innigen 

Antheiles, den ihr an der Sache des Evangeliums genommen 

habt, vom Augenblicke eurer erſten Bekanntſchaft mit dem— 

ſelben bis auf die Gegenwart, indem ich zugleich feſt darauf 

vertraue, daß Gott, bis auf den Tag der Wiederkunft Jeſu 

des Chriſtus, euch bei dieſem rühmlichen Streben erhalten 

wird. Daß dieß von meiner Seite geſchieht, iſt nicht mehr 

als recht und billig, insbeſondere wegen der liebevollen Fuͤr— 

ſorge, welche ihr fur mich traget, während ich zur Verthei— 

digung und Begrundung des Evangeliums in Banden ge— 



318 

halten werde. Gott ijt Zeuge meiner innigen Liebe zu euch. 

Möget ihr in Liebe, Erkenntniß und jeglicher Art von Ahn— 

dung des Höheren immer zunehmen, ſo daß ihr das Unter— 

ſcheidende und Weſentliche herausfindet und lauter und ohne 

Anſtoß den Tag der Wiederkunft des Herrn erreichet (1, 
3 — 41). 

Was mich anbetrifft, ſo wiſſet, ihr Brüder, daß meine 

Lage ſich wider Erwarten zur Förderung der Sache des 

Evangeliums günſtig geſtaltet hat. Im ganzen Prätorium, 
und auch ſonſt bei Allen, iſt bekannt geworden, daß ich um 

Chriſtus willen in Haft mich befinde (dadurch alſo die Kunde 

von Chriſtus verbreitet worden) und die Mehrheit der Brü— 

der ſieht ſich durch meine Haft, in welcher ſie eine Fügung 

des Herrn erkennt, über die Maaßen zur furchtloſen Ver— 

kündigung des Evangeliums angefeuert. Freilich ſind nicht 

bei allen dieſen Verkundern die Beweggründe gleich lauter. 

Bei manchen, (namlich den dem Apoſtel abgeneigten Juden— 

chriſten) liegen Neid und Ränkeſucht zum Grunde, indem 

ſie durch die weitere Verbreitung ihrer Auffaſſung des Evan— 

geliums mich in meiner Haft zu kränken meinen. Andere 

dagegen laſſen dabei bloß die Liebe zu mir walten, eingedenk, 

daß meine Haft nur die Vertheidigung des von mir verkün— 

deten Evangeliums zum Zweck hat. In der Hauptſache in— 

deß kommt Beides auf Eins hinaus. Denn geſchehe es auf 

lautere oder unlautere Weiſe, immer wird doch Chriſtus 

und die Verkündigung des Evangeliums auf ſolche Weiſe 
gefördert, und deshalb kann und werde ich mich nur dar— 

über freuen. Denn ich weiß, daß dieſe Verkündigung und 

Förderung des Evangeliums mir zu gute kommt, wie ich 

denn der feſten Hoffnung lebe, daß ich in keiner Beziehung 

werde zu Schanden werden, ſondern daß in jeder von mir 

frei ausgeſprochenen Beziehung, immer, und ſo auch jetzt, mein 

Leib kein anderes Ziel kennt, als die Verherrlichung des 

Chriſtus, mag dieß durch Leben oder Tod geſchehen. Denn 
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mir, der ich das Leben in der Gemeinſchaft mit Chriſtus 

finde, iſt der Tod Gewinn. Inſofern mußte der Tod mir 
lieber ſein, als das Erden-Leben. Jedoch der Gedanke: daß 

mein Amt noch ein längeres Wirken erheiſcht, macht mich 

ungewiß. So ſchwanke ich zwiſchen der Sehnſucht nach 

einer Wiederauflöſung und nach dem Sein mit Chriſtus — 

denn dieß iſt doch über alle Maaßen das Vorzüglichere — 

und zwiſchen dem Verlangen eines längeren Erdenſeins. 

Wenn ich dann euch dabei beruückſichtige: fo iſt dieß das 
Nothwendigere. Und nun habe ich die zuverſichtliche Ueber— 

zeugung, daß ich am Leben bleibe und euch Allen werde er— 
halten werden zur Förderung eurer und zu eurer chriſtlichen 

Freude, inſofern nämlich, als eine aus dem Glauben an 

Jeſus, als den Chriſtus, euch erwachſende Freudigkeit durch 

mein Mitwirken, das heißt durch mein Wiedererſcheinen in 

eurer Mitte, erhöhet wird (1, 12 — 26). 

Nur wandelt würdig dem Evangelium, auf daß ich, ſei 

es wenn ich komme und euch beſuche, oder ſei es wenn ich 

abweſend bin, von euch vernehme: ihr ſtehet feſt in einem 

Geiſte, und kämpfet einmüthig für euren evangeliſchen 

Glauben, ohne irgend von Gegnern euch beſorgt machen zu 

laſſen. Eine ſolche Haltung beweiſt dieſen, daß ſie auf dem 

Wege des Verderbens ſind; euch, daß ihr auf dem Wege 

zum Heile euch befindet. Daß aber Anfechtungen der Art 
euch heimſuchen, das beruhet auf göttlicher Anordnung, und 

es muß euch als eine beſondere göttliche Gnade gelten, daß 

ihr nicht bloß an Chriſtus glaubet, ſondern auch um ſeinet— 

willen leidet, ſo daß ihr denſelben rühmlichen Kampf zu be— 

ſtehen habt, wie ich, einen Kampf, deſſen Zeugen ihr waret, 

als ich unter euch war, und den ich, wie ihr höret, auch 
jetzt beſtehe. Alſo bitte ich euch, bei Allem, was euer ch riſt⸗ 

liche Glaube zur Unterſtutzung dieſer Bitte darbietet, machet 
meine Freude über euch voll durch Einmüthigkeit des Sinnes. 
Beweiſet, daß einerlei Liebe in euch thatig iſt, daß ihr eines 
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Herzens und Sinnes ſeid; entſchlaget euch aller Streitſucht 
und Eitelkeit; erachtet demüthig einer den andern geiſtig 

bevorzugt; habet nicht bloß euer eignes Beſte, ſondern auch 

das eurer Mitmenſchen im Auge. Thuet ihr dieß, dann 

eignet ihr euch Jeſu des Chriſtus Geſinnung an, der, ob— 

ſchon göttlichen Weſens theifhaftig, doch ſich herabließ zur 

Annahme menſchlichen Weſens, und aus Gehorſam bis zum 

Kreuzestode ſich erniedrigte; wofur er dann von Gott auf 

das Höchſte ausgezeichnet worden iſt. Alſo, meine Brüder, 

laſſet euch ängſtlich euer Heil angelegen fein, nicht bloß 
wenn ich bei euch bin; ſondern noch viel mehr während mei— 

ner Abweſenheit; denn das auf euer Heil Bezügliche zu 
wollen und ins Werk zu ſetzen, dazu ſetzt Gott euch, als 

Chriſten, fortwährend in den Stand. Beweiſet euch in Mit— 

ten eines verkehrten und entarteten Geſchlechtes als tadelloſe 

Kinder Gottes; leuchtet den Sternen gleich, mir zum Ruhme 

bis zum Tage der Wiederkunft des Herrn, und zum Beweiſe, 

daß ich nicht vergebens thätig geweſen bin, ſondern daß ihr 

und ich Anlaß haben uns zu freuen, ſollte ich auch als ein 

Opfer meines eurem Glauben zugewendeten Wirkens fallen. 

Indeß hege ich die auf Jeſus den Herrn gegründete Hoffnung, 

in aller Kurze den Timotheus zu euch zu ſenden, damit ich, 

genauer über euch unterrichtet, frohen Muth gewinne. Ich 

habe ſonſt niemand, der fo gang mit mir übereinſtimmt wie er, 

und ihr wiſſet, wie er ſich bewahrt hat. Sobald ich den Gang 

meiner Angelegenheiten abſehen kann, werde ich ihn abſen— 

den, hoffe aber zugleich im Herrn, bald ſelbſt kommen zu 

können (1, 27 — 2, 25). 

Ich habe es für nöthig erachtet, den Cpaphrodit, den 

ihr zur Beſorgung meiner Bedürfniſſe abgeſendet hattet, euch 

zurück zu ſchicken, denn er hatte das Heimweh, und war ganz 

unglücklich, daß ihr von ſeiner Krankheit gehört hattet. 

Allerdings war er dem Tode nahe, aber Gott erbarmte ſich 

ſeiner und meiner, damit mir nicht Schlag auf Schlag käme. 
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Eiliger, als ihr beabſichtigt hattet, habe ich ihn alſo ent— 
laſſen, nehmet ihn mit Freuden auf. Solche Leute muß 
man in Ehren halten. Denn ſein Chriſtus geleiſteter Dienſt 
brachte ihn dem Tode nahe, indem ſein Dichten und Trachten 
nur darauf ging, euren Auftrag ganz zu erfüllen (2, 25 
— 30). 

Gegenſtände, über die ich mich ſchon mehr ausgelaſſen 
habe, nochmals zu berühren kann euch nur frommen. Hütet 
euch vor gefährlichen Irrlehren. Der wahren Beſchneidung, 
die in der geiſtigen Verehrung Gottes beſtehet, ſind wir 
theilhaftig. Wenn irgend Jemand auf äußere Vorzüge pos 
chen könnte: fo müßte ich es können. Acht Tage alt wurde 

ich beſchnitten; dem Geſchlechte nach bin ich ein Israelite; 
Benjamin iff mein Stamm; Hebräer find meine Aeltern; 
dem Moſaiſchen Geſetze hing ich als Phariſäer an; mein 
Eifer machte mich zum Verfolger der Kirche; in Abſicht auf 
jene Gerechtigkeit, welche durch das Geſetz erworben wird, 
war an mir nichts auszuſetzen. Und doch habe ich alle dieſe 
angeblichen Vorzüge nur für Nachtheile erachtet und erachte 
ſie noch dafür, in Folge der über Alles gehenden Einſicht 
in die Lehren des Chriſtenthumes, durch welche es in mir 
zum Bewußtſein gekommen iſt, daß ich die Gerechtigkeit nicht 
auf dem Wege des Geſetzes, ſondern allein durch den Glau⸗ 
ben zu ſuchen habe; in Folge der Einſicht in die höhere 
Bedeutung, welche des Herrn Auferſtehung, und in die Bezie— 
hung, welche das Ertragen von Leiden gleich den ſeinigen für 
uns hat, indem auch ich einen Tod ähnlich dem ſeinigen er— 

leide, wenn es mir etwa beſchieden ſein ſollte, nicht lebend, 

ſondern unter den Auferſtandenen bei der Wiederkunft des 

Herrn zu erſcheinen. Damit will ich nicht geſagt haben, 

daß ich's ſchen ergriffen hätte, oder daß ich ſchon am Ziele 

ſtände. Bruder, ich bilde mir nicht ein, es ſchon ergriffen 

zu haben, vielmehr, unbekümmert um das, was hinter mir 

lieget, faſſe ich einzig das Ziel ins Auge, das Gott durch 
Credners neues Teſtament ꝛc. 21 



Chriſtus mir vorhalt. Dieſe Geſinnung ſei auch die eure, 

wenn ihr anders vollkommen ſein wollt, und wenn dann 

irgend eine Meinungsverſchiedenheit unter euch Statt findet: 

ſo wird Gott euch darüber belehren. Folget alſo meinem 

Beiſpiele nach; denn, obſchon es mir Thränen auspreßt, dieß 

wiederholt euch ſagen zu müſſen, viele, von irdiſcher Geſin— 

nung erfüllt, wandeln zu ihrem Verderben im Widerſpruche 

mit dem, wofür Chriſtus am Kreuze geſtorben iſt. Die 

Richtſchnur für unſeren Wandel iſt dem Himmel entnom— 

men, von wannen wir auch als Retter erwarten 

den Herrn, Jeſus den Chriſtus, welcher unſe— 

ren einem niederen Sein angehörenden Leib ſei— 

nem verherrlichten Leibe entſprechend umwandeln 

wird, vermöge jener Macht, kraft welcher er Ale 

les ſich ſogar unterzuordnen im Stande iſt. Alſo 

meine geliebten und erſehnten Brüder, ihr meine 

Freude und meine Krone, ſtehet auf ſolche Weiſe 

feſt im Herrn, Geliebte! 8, 1— 4, 1). 

Der noch übrige Theil des Briefes hat es mit mehreren 

uns ihrer Veranlaſſung nach zum Theil nicht näher bekann— 

ten Einzelheiten zu thun. Der Apoſtel ermahnet eine ge— 

wiſſe Evodia und Syntyche zu chriſtlicher Einmüthigkeit 

und bittet die Anderen, fic) ihrer anzunehmen (4, 2. 3). Er 

ermahnet die Chriſten und wiederholet es: ſich durch ihren 

Glauben freudig gehoben zu wiſſen. Er erinnert mit 

den Worten: der Herr iſt nahe! an die nahe Wieder— 

kunft des Herrn, und warnet vor nutzloſen Sorgen und 

Grübeleien. Was ihnen auch begegnen möge, Freude und 

Dank müſſe ſie erfüllen und in dieſem Sinne auch betend 
ſollen ſie ihre Angelegenheiten Gott anheim ſtellen; im Uebri— 

gen jeglicher Tugend ſich befleißigen und feſt an der Lehre 
und dem Beiſpiele des Apoſtels halten (4, 4 — 9). 

Schließlich dankt er für die von der Gemeinde zu 

Philippi ihm gewordene Unterſtützung, gedenket der ſchon 

0 
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früher ihm von ihnen zugekommenen Gaben, und wie fie die 

einzigen ſeien, von welchen er dergleichen angenommen 

habe, und beſcheinigt den Empfang der letzten Sendung 

durch die Hand des Epaphrodit (4, 5 — 20). 

Nach mehreren Grüßen, unter welchen auch einer von 

den Chriſten im kaiſerlichen Palaſte, folgt der gewöhnliche 

Pauliniſche Segenswunſch: Die Gnade des Herrn, 

Jeſus des Chriſtus, ſei mit euch Allen! 

Offenbar hatte bei der Abfaſſung dieſes Briefes die Lage 

des gefangenen Apoſtels eine Wendung genommen, welche 

auf einen böſen Ausgang ſeiner Sache hindeutete und ihn 

von Seiten ſeiner Richter das Schlimmſte beſorgen leiß. 

Noch aber ſtand ein folder Ausgang mit dem Glau— 

ben an ſeine als Apoſtel der Heiden ihm zugewieſene Be— 

ſtimmung im Widerſpruch, und bei dem Kampfe ſeines 

Inneren, zwiſchen den Thatſachen der Gegenwart und den 

Folgeſätzen ſeiner religidfen Ueberzeugung, trug auch jetzt 

beim Apoſtel die letztere den Sieg davon. Wie Vieles auch 

dagegen ſprach, Paulus hielt es nicht wohl für möglich, 

noch vor Beendigung ſeines Wirkens von dem irdiſchen 

Schauplatze abgerufen zu werden, und auch jetzt noch haf— 
tete ſein begeiſterter Blick an der herrlichen Wiederkehr ſei— 

nes göttlichen Meiſters, an deren Nähe ſein Glaube fo feſt— 

hielt, daß kaum auch nur die leiſe Ahnung einer kurzen Ver— 

ſpätung bis bald nach ſeinem Tode, in ihm aufkommen konnte. 
Die Zeit und die Erfahrungen faſt zweier Jahrtauſende 

haben die Erwartungen unſeres Apoſtels von einer ſolchen 

baldigen Wiederkunft des Herrn, und zugleich manche auf 

dieſer Erwartung ruhende Vorſtellungen, welche zum Theil 

tief eingreifender Art ſind, ſattſam widerlegt. Wohl aber 

gelten noch für uns und für alle Zukunft die hohen ſittlichen 

Ermahnungen, welche Paulus an dieſe Erwartung knüpfte: 
21 * 
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Der Herr iſt nahe! Sorget nicht, ſondern in allen 

Dingen traget im Gebet und Flehen unter Dank 

euer Anliegen Gott vor. Und der Friede Gottes, 

der alles Denken überſteigt, wird eure Herzen und 

Gedanken in Uebereinſtimmung mit Jeſus dem 

Chriſtus bewahren. Im Uebrigen, Brüder, was 

wahr, was ehrſam, was gerecht, was rein, was 

lieblich, was rühmlich, was irgend tugendhaft, 

was irgend löblich iſt, dem ſtrebet nach 1), Und ): 

Laſſet uns nicht ſchlafen wie die Uebrigen, ſondern 

wachen und nüchtern ſein. 

Ueber die weiteren Schickſale des Apoſtels laſſen uns 

unſere neuteſtamentlichen Schriften ohne alle Auskunft. Kaum 

daß eine uralte Ueberlieferung den dichten Schleier lüftet, 

durch die kurze Mittheilung, daß, was Paulus kaum als 

ferne Möglichkeit ahnete, ein Tod, gleich dem ſeines Herrn, 

Jeſus 3), an ihm zur Wirklichkeit geworden ſei. Paulus 

fiel als Opfer ſeiner religioͤſen Ueberzeugung zu Rom, wo 

er hingerichtet wurde. 

1) Philipp. 4, 5 — 8. 

2) 1 Theſſal. 4, 6. 

3) Philipp. 3, 10. 



Der Brief an die Hebräer. 

Un dieſelbe Zeit, um welche wir den Tod des Apoſtels 

Paulus zu ſetzen haben, um das Jahr 68, bringt uns einer 

unſerer neuſtamentlichen Briefe gelegentlich Kunde von Chri— 

ſten, die aus Italien herbeigekommen ſind, und von einem 

Timotheus, der aus ſeiner Haft entlaſſen iſt !). Wir haben 

keinen irgend hinlänglichen Grund, dieſen Timotheus, der 

als ein den Leſern bekannter und in chriſtlichen Angelegen— 

heiten thätiger und reiſender Mann bezeichnet wird, von 

dem uns ſchon bekannten Timotheus, dem treuen Gefährten 

und Mitarbeiter des Apoſtels Paulus zu unterſcheiden. So 

liegt es uns denn nahe, die Haft, aus welcher Timotheus 

entlaſſen worden, mit deſſen freiwilligem Aufenthalte beim 

Apoſtel in ſolcher Weiſe in Verbindung zu ſetzen, daß, nach⸗ 

dem Paulus als ſchuldig erkannt, auch Timotheus, ſein 

Freund, in die Unterſuchung hereingezogen, einige Zeit nach 

des Apoſtels Tode jedoch wieder frei gelaſſen worden ſei. 

Der Brief, welcher dieſe Andeutungen enthält, weiſet in 

Abſicht auf ſeinen Inhalt ſo Vieles auf, was in naher Ver— 

wandtſchaft zu den Briefen des Paulus ſteht, daß man ihn 

eben deshalb den Pauliniſchen Briefen beigeſellt hat, von“ 

welchen er ſich jedoch durch ſeine Sprache und manche ab— 

weichende Anſichten, auch durch ſein jüngeres Alter unter— 

ſcheidet. Wir können nur einen dem Apoſtel Paulus in 

Abſicht auf Zeit und Denkweiſe nahe ſtehenden Mann, der 

1) Hebr. 13, 23 — 25. 
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im Beſitze Alexandriniſch-Jüdiſcher Bildung, ſonſt aber weder 

Apoſtel noch auch nur unmittelbarer Schüler des Herrn!) 

war, für den Verfaſſer halten, um ſo mehr, als ſich derſelbe 

nirgends, wie es Paulus doch ſtets zu thun pflegt, genannt 

hat, und ſchon in der Zeit der erſten chriſtlichen Jahrhun— 

derte der Verfaſſer für verſchieden vom Paulus gehalten 

worden iſt. Erſt das Urtheil angeſehener Kirchenlehrer: 

„iſt der Brief auch nicht vom Paulus verfaßt, ſo 

iſt er doch des Paulus würdig“, hat demſelben all— 

mälig Pauliniſche Geltung und damit einen Platz in unſe— 

rem neuen Teſtamente verſchafft. Wahrſcheinlich iſt der 

Verfaſſer jener gebildete Alexandriner Apollo, welcher zu 

Epheſus durch Aquila fur Paulus gewonnen wurde, und 
dann zu Korinth, ſpäter in Kleinaſien 2), mit großem Eifer 

und Erfolg für die Verbreitung des Chriſtenthumes wirkte ?). 

Der Brief, auf welchen das eben Geſagte ſich bezieht, iſt 

der Brief an die Hebräer. 

Wie ſchon die Ueberſchrift zeigt, in welcher die Leſer 

mit dem ehrenvolleren Volksnamen Hebräer, nicht Juden, 

was ſchon verächtlich geworden war, bezeichnet werden, 

führet uns dieſer Brief aus dem Kreiſe der Heidenchriſten 

hinaus, für welche die bisherigen Briefe, den an die Römer 

ausgenommen, beſtimmt waren. Allein ungeachtet ihrer Jüdi— 

ſchen Abkunft neigen ſich doch die Leſer, ihrem chriſtlichen 

Standpuncte nach, zu den Heidenchriſten hin, denn ſie erſchei— 

nen der Pauliniſchen Auffaſſung des Evangeliums ſchon mehr 

1) Hebr. 2, 3. 

2) Vergl. 1 Kor. 16, 12, wornach Apollo in Epheſus oder deſſen Nähe, 

denn von da hat Paulus dieſen Brief geſcheieben, ſich aufgehalten 
haben muß. 

3) Vergl. Apoſtelg. 18, 24 f.; 19, 1. 1 Kor. 1, 12; 3, 4 ff.; 4, 6; 

16, 12. Titus 3, 13. 
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zu- und dem Jüdiſchen Tempeldienſte dagegen abgewendet. 
Der Inhalt des Briefes zeigt ferner, daß derſelbe nicht an 

alle Hebräer, oder Hebräiſchen Chriſten überhaupt, ſondern 

an eine beſtimmte Gemeinde gerichtet iſt, nur daß wir ohne 

näheren Aufſchluß über das Land und den Ort derſelben 

bleiben. Gewöhnlich ſucht man die Leſer in Paläſtina, ohne 

es jedoch beweiſen zu können. Ueber den Zuſtand dieſer Ge— 

meinde und die Veranlaſſung zu unſerem Briefe, laſſen ſich nun 

aus ſeinem Inhalte ſelbſt folgende Andeutungen entnehmen. 

Während die eigentlichen Judenchriſten fortwährend zur 
Beobachtung des Moſaiſchen Geſetzes, der Judiſchen Sitten 

und Bräuche ſich verpflichtet erachteten und an dem Gottes- 
dienſte im Tempel zu Jeruſalem fortwährend, ſeinem ganzen 

Umfange nach, Theil nahmen ), ſagten ſich jene Juden, 

welche für die Pauliniſche Auffaſſung des Evangeliums ge— 

wonnen worden waren, vom Beſuche der Synagoge und 

des Tempels, von der Feier der Jüdiſchen Feſttage, von der 

Beobachtung des Moſaiſchen Geſetzes und aller mit dem re— 

ligidsſen Glauben der Juden verbundenen Bräuche los. Es 
konnte bei dem bitteren Haſſe, den, wie bekannt, die ächten 

Juden auf gläubige Juden dieſer Art geworfen hatten, nicht 

fehlen, daß dieſem Abfalle vom Judenthume auf der einen 

Seite, eine gänzliche Ausſchließung vom Beſuche der Syna— 

gogen und des Tempels zu Jeruſalem von der anderen Seite 
entgegengeſetzt wurde 2). An einen Verein ſolcher, einer 

freieren. Auffaſſung des Evangeliums zugethanen Juden, wie 

ſich dergleichen vereinzelt auch in der Umgebung von Jeru— 

ſalem vorgefunden haben mögen?), iſt nun unſer Brief ge— 

1) Einen deutlichen Beleg dazu gab uns das von Seiten des Paulus, bei 

ſeiner letzten Anweſenheit in Jeruſalem, zur Beſchwichtigung der Juden— 
chriſten beobachtete Verfahren. Apoſtelg. 21, 20 ff. 

2) Vergl. Röm. 15, 19. und Apoſtelg. 21, 12 u. 16. Auch N. 4 u. 7. 

3) Vergl. Hebr. 13, 9. 10. u. Apoſtelg. 24, 28. 
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richtet. Ueber ihr näheres Verhältniß zu Paulus erfahren 

wir nur ſoviel, daß der Verfaſſer unſeres Briefes und Ti— 

motheus, beides dem Paulus enger verbunden geweſene 
Männer, bei ihnen im hohen Anſehen ſtanden. 

Dieſe aus dem Judenthume hervorgegangene chriſtliche 

Gemeinde, wo wir dieſelbe auch ſuchen mögen, ob in Klein— 

aſien, oder in Syrien, oder in Paläſtina, war von mehr— 
fachen Verfolgungen heimgeſucht worden 4), und wenn ſchon 

dieſelben ohne Blutvergießen vorübergegangen waren ), ſo 

war doch die Ausdauer und chriſtliche Ueberzeugung der Leſer 

um ſo mehr auf eine harte Probe geſtellt worden, als die nahe 

geglaubte Wiederkunft des Herrn wider Erwarten ſich im— 

mer weiter hinausſchob. Im längeren Verlaufe dieſer im— 

mer unerfüllt bleibenden Erwartung, waren dann Zweifel an 

der Richtigkeit des Evangeliums erwacht, welche nur um ſo 

tiefer griffen, als unter äußerem Druck die Lage dieſer Chriſten 

ſich verſchlechterte und die höchſt einfachen Formen des dama— 

ligen chriſtlichen Gottesdienſtes für die längere Zeit einen ge— 

wiſſen Eindruck der Leere und des Unbefriedigten im Gemuthe 

zurückließen. Jetzt lebte die Erinnerung an den Glanz, die 

Fülle und die angeblich tiefere Bedeutung des Juüdiſchen 

Gottesdienſtes, namentlich des Dienſtes im Tempel, wie ihn 

das Moſaiſche Geſetz anordnet, und viele dieſer Chriſten aus 

eigner Anſchauung kennen mochten, mit erneueter Lebhaftig— 

keit und Stärke auf, und mit dem Verlangen nach einer 

Rückkehr zu dieſem Gottesdienſte regte ſich zugleich das alte 

Bedenken, daß ein Gekreuzigter der Meſſias ſein ſolle, wie 

denn ſchon Paulus gerade dieſen Glauben an einen Gekreu— 

zigten, welchen das Chriſtenthum fordert, als dasjenige be— 

zeichnet, woran die Juden das meiſte Aergerniß und den 

1) Hebr. 10, 31; 12, 4. 

2) Hebr. 12, 4. 
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meiſten Anſtoß nahmen 1). Schon hatte unter dieſen Chri— 
ſten bei Einzelnen der Abfall von dem Glauben an das 
Evangelium und die Rückkehr zum Judenthume um ſich ge— 

griffen, und Alles deutete darauf hin, daß auch die Uebrigen 

dem Zweifel erliegen und bald in das Judenthum zurück— 

kehren würden ). Dieſem Abfall vom Evangelium vorzu— 
beugen, zuerſt durch einen warnenden, das irregeleitete Ur— 

theil berichtigenden Brief, ſpäter durch einen Beſuch bei der 

im Glauben wankenden Gemeinde, ſah ſich nun der Verfaſ— 

ſer unſeres Briefes um ſo mehr veranlaßt, als er bei eben 

dieſen Judenchriſten höheres Anſehen genoß. So entſtand 

unſer Brief an die Hebräer, am Schluſſe ) deſſen der Ver— 

faſſer die Leſer auf ſeine demnächſtige Ankunft verweiſt. 

Kaum bedarf es der Bemerkung, daß zu Erreichung 

eines Zweckes gleich dem, welchem unſer Brief ſeine Entſte— 

hung verdankt, ein tieferes Eingehen in die Denkweiſe der 

Leſer unerläßliches Erforderniß war. Wollte der Verfaſſer 

die zum Abfalle geneigten Chriſten, an welche unſer Brief 

gerichtet iſt, vor gänzlichem Abfalle nicht bloß bewahren, 

ſondern auch dauernd für die Sache der chriſtlichen Ueber— 

zeugung gewinnen: ſo war es nicht bloß nöthig, die Beweg— 

gründe zu dieſem Rückfalle aufzuſuchen und aufzudecken, es 

kam auch darauf an, eben dieſe Grundlage, die eigenthüm— 

liche Denkweiſe der in ihrem Glauben Wankenden, zur Un— 

terſtützung und zur feſteren Begründung des wankend gewor— 

denen Glaubens zu benutzen. 

Da war denn nun vor Allem das alte Teſtament, wel— 

ches bei den Juden im höchſten Anſehen als geheiligte Reli— 

gionsurkunde ſtand, in Betracht zu ziehen. Aus ihm waren 

1) 1 Kor. 1, 23. 

2) Hebr. 2, 1; 3, 6. 12 ff.; 4, 1. 3. 11; 5, 11 ff.; 6, 9 — 11; 10, 

19 — 25. 29. 32 ff.; 12, 4 ff. 

3) Hebr. 13, 23. 
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ebenſo wohl die Zweifel der Lefer zu widerlegen, als die 

Hauptſtützen für den evangeliſchen Glauben zu gewinnen. 

Daher der häufige Gebrauch, welcher in dieſem Briefe vom 

alten Teſtamente gemacht wird. Indeß iſt es weniger die 

häufige Anwendung des alten Teſtamentes an und für ſich, 

als vielmehr die eigenthümliche Weiſe, in welcher ſie Statt 

findet, was hier in Erwägung gezogen zu werden verdient. 

Zunächſt zeigt ſich in dem Briefe kein Zurückgehen auf den 

ächten Text des alten Teſtamentes, ſondern dem Verfaſſer 

genügt zu ſeinem Zwecke die vielfach mangelhafte, aber un— 

ter den Griechiſch redenden Juden der damaligen Zeit allge— 

mein eingeführte Griechiſche Ueberſetzung, welche, nach dem 

wahrſcheinlichen Orte ihrer Entſtehung, die Alexandriniſche 

genannt wird. Bei der Anwendung ſelbſt werden die Grund— 

ſätze geltend gemacht, die darüber damals unter den Juden 

die herrſchenden waren. Auf buchſtäbliche Genauigkeit in 

der Anführung der zu benutzenden Stelle wird meiſt wenig 

Gewicht gelegt, ebenſo wenig auf den Zuſammenhang, in 

welchem ſie mit ihrer Umgebung ſteht; dagegen werden die 

möglichen oder verſuchten meſſianiſchen Deutungen geltend 

gemacht, und bald in einzelnen Worten und Wendungen 

mit Unterſcheidung des Buchſtabens eine beſondere Beziehung 

geſucht, bald wieder einzelnen Stellen und Schilderung durch 

freie, bildliche, an keine Vorſchrift gebundene Auffaſſung und 

Deutung eine uüͤberraſchende Beziehung abgewonnen: fo daß 
der, an eine ſolche Behandlung des Stoffes nicht gewöhnte, 

Lefer vielfach eines befremdenden Eindruckes ſich nicht er— 

wehren kann. | 
Nächſt diefer für uns eigenthümlichen, unter den dama— 

ligen Juden aber allgemein üblichen Benutzung des alten 
Teſtamentes, trägt der Verfaſſer aber auch kein Bedenken, 

auf andere unter den Juden herrſchende Anſichten und Mei— 

nungen einzugehen und ſie zu Gunſten ſeines Zweckes an— 

anzuwenden. Dahin gehört beſonders die Anſicht von der Mit— 
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theilung des Geſetzes auf dem Sinai, an Moſes. Nach den 

Angaben des alten Teſtamentes iſt die höchſte und größte 
aller Offenbarungen Gottes, welche je Statt gefunden ha— 

ben, jene, deren Zeuge der Berg Sinai bei Gelegenheit der 

Uebergabe des göttlichen Geſetzes an Moſes gewefen iſt. 

Damals erſchien der Gott der Hebräer ſelbſt auf der Spitze 

des Sinai und „es erhob ſich ein Donnern und Blitzen und 

eine dicke Wolke auf dem Berge und ein Ton einer ſehr 

ſtarken Poſaune, ſo daß das ganze Volk, das im Lager war, 

erſchrack. Der ganze Berg Sinai aber rauchete, darum, 

daß der Herr herab auf den Berg fuhr mit Feuer; und ſein 

Rauch ging auf, wie ein Rauch vom Ofen, daß der ganze 

Berg gewaltig erbebte. Und der Poſaunen Ton ward im— 

mer ſtärker. Und als nun der Herr herniedergekommen war 

auf den Berg Sinai, oben auf ſeine Spitze: forderte er den 

Moſes oben auf die Spitze des Berges und Moſes ſtieg 

hinauf“ 1). 5 
Die ſpätere Zeit nahm jedoch an den unmittelbaren 

Erſcheinungen und Offenbarungen Gottes, von welchen das 

alte Teſtament ſo häufig berichtet, Anſtoß und neigte des— 

halb zu der Anſicht hin, daß bei dieſen perſönlichen Offen— 

barungen Gottes nicht an eine unmittelbare Erſcheinung 

deſſelben zu denken, vielmehr die Erſcheinung eines En— 

gels, als den Vermittlern zwiſchen Gott und den Menſchen, 

feſtzuhalten ſei. Hiernach war auch bei der Geſetzgebung 

auf dem Sinai nicht Gott ſelbſt erſchienen und unmittelbar 

thätig geweſen, ſondern dieſe Geſetzgebung war durch Engel 

vermittelt worden. Auch die Alexandriniſchen Ueberſetzer 

des alten Teſtamentes hatten ſich von dieſer Anſicht leiten 

laſſen, und demgemäß den Ausdruck bei der Ueberſetzung 

gewählt, und ſo war dieſe, dem alten Teſtamente eigentlich 
ganz fremde, Vorſtellung von einer Vermittelung der Geſetz— 

1) 2 Moſ. 19, 16 ff. 
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gebung auf dem Sinai durch Engel, welche ſich auch bei 

Paulus findet 1), namentlich unter allen jenen Juden, die 

ſich, wie der Verfaſſer und die Leſer unſeres Briefes, an dieſe 

Ueberſetzung hielten, allgemein geworden. 

Dieſe Vorſtellung iſt es nun, an welche der Verfaſſer 

unſeres, jeder Art von Ueberſchrift, wie eine ſolche doch allen 

Briefen des Paulus eigen iſt, entbehrenden Briefes, gleich 

von vorne herein ſeine Ermahnungen und Belehrungen an— 

knüpft. 

Auf vielfache Weiſe, ſo hebt der Brief an, hat ſich Gott 

unſeren von höherer Begeiſterung erfüllten Vorfahren offen— 

baret; die jungfte, erſt in unſeren Tagen Statt gefundene 

Offenbarung, die chriſtliche, iſt durch den Sohn erfolgt. 

Dieſe Offenbarung durch den Sohn nimmt unter allen den 

höchſten Rang ein, und ſteht auch höher, als die durch Engel 

erfolgte Offenbarung, wie ja ſchon der Name: Sohn Gottes, 

auf ein Verhältniß ganz anderer und höherer Art zu Gott 

hinweiſt, als das eines Engels iſt. Oder, wo ließe ſich im 

alten Teſtamente eine Stelle aufweiſen, in welcher Gott, in 

Bezug auf Engel, ſich ſolcher Ausdrücke wie vom Sohne 
bediente? Da lieſet man vom Sohne: Du biſt mein 

Sohn, heute habe ich dich gezeuget 2); Ich werde 

ihm Vater fein und er wird mir Sohn ſein ); 

Verehren ſollen ihn alle Engel Gottes); dein 

Thron, Gott, ſtehet von Ewigkeit zu Ewigkeit, ein 

Scepter der Geradheit iſt der Scepter deines 

Reiches; du Haft geliebet das Recht und gehaſſet 
die Geſetzwidrigkeit, darum hat dich geſalbet Gott 

dein Gott mit dem Oele der Freude mehr als deine 

1) Galat. 3, 19. Vergl. Apoſtelg. 7, 53. 

2) Pſalm 2, 7. 
3) 2 Sam. 7, 11. 

4) Pſalm 97, 7. 



333 

Ge noſſen !). Da heißt es vom Sohne: Du haſt, Herr, 

im Anfang die Erde gegründet und deiner Hände 

Werk ſind die Himmel. Sie werden vergehen, du 
aber wirſt bleiben und ſie werden alle veralten 

wie ein Kleid. Und wie ein Gewand wirſt du ſie 

aufrollen, und vergehen werden ſie. Du aber 

bleibſt derſelbe und deine Jahre werden kein Ende 

nehmen ); und: Setze dich zu meiner Rechten bis ich 

gemacht habe deine Feinde zum Schemel deiner 
Füße ). Die Engel ohne Ausnahme haben dagegen nur 
die untergeordnete Beſtimmung der Dienſtbarkeit (1, 1— 14). 

Wenn nun ſchon das durch die Vermittelung von Engeln 

mitgetheilte Moſaiſche Geſetz ſo hoch geſtellt erſcheint, und 

jede Uebertretung oder Vernachläſſigung deſſelben harte Ahn— 

dung nach ſich zog: um wie viel höher muß nicht das vom 

Sohne Gottes verkündete und ſattſam beftatigte Evangelium 

ſtehen? und wie viel verderblicher muß es nicht ſein, das 

durch den Sohn Gottes dargebotene Heil zu verabfaumen ? 

(2, 1 — J). 
Schon im alten Teſtamente iſt darauf hingewieſen, daß 

in der neuen meſſianiſchen Zeit nicht mehr, wie früher, die 

höhere Leitung der Weltangelegenheiten den Engeln zuſtehen 

werde, vielmehr Alles dem Sohne Gottes untergeordnet ſei. 

Nur auf eine kurze Zeit ſolle eine Erniedrigung deſſelben 

unter die Engel geſtattet ſein. Und ſo iſt es auch gekom— 

men. Auf kurze Zeit war Jeſus unter die Engel erniedrigt, 

jetzt iſt er um ſeines Todesleidens willen mit Herrlichkeit 

und Ehre gekrönt. Und dieſe Erniedrigung und Vollendung 

durch Leiden hatte ihren guten Grund. Denn dadurch, daß 

der Sohn Gottes, der die Menſchen zu erlöſen erſchienen 

1 

4) Pſalm 45, 6. 7. 
2) Pſalm 102, 26 ff. 
3) Pſalm 110, 1. 
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war, ſelbſt in menſchliche Zuſtände einging, ſelbſt Theil nahm 

an den Leiden der Menſchen und ihr Bruder wurde, ward 
er erſt in den Stand geſetzt, dem Elende der Menſchen, die 

ſchon im alten Teſtamente ſeine Brüder genannt werden, 
vollkommene Abhülfe zu gewähren. Nachdem er ſelbſt menſch— 

liche Verſuchung beſtanden, vermochte er den im Zuſtande 

der Verſuchung zubringenden Menſchen zu helfen (2, 5 - 18). 

Wem daher ſein höheres Heil am Herzen liegt, der achte 

auf Jeſus als unſeren Erlöſer, ihn, der ſeinem Erſchaffer 

nicht minder treu war, als Moſes, und über dieſem um ſo 

viel höher ſtehet, als der Sohn des Hauſes, Chriſtus, höher 

ſtehet, denn der Diener des Hauſes, was doch Moſes nur 

war (3, 1 — 6). Ueberdieß noch ergeht an uns die Mahe 

nung des heiligen Geiſtes: Heute, ſo ihr ſeine Stimme 

höret, ſo verſtocket eure Herzen nicht, wie bei der 

Aufreizung am Tage der Verſuchung in der Wüſte, 

wo eure Väter mich verſuchten, mich prüften und 

mein Thun erfuhren vierzig Jahre lang. Darum 

ward ich entrüſtet über dieß Geſchlecht und ſprach: 

immer gehet irre ihr Herz. Sie aber erkannten 

meine Wege nicht: weshalb ich ſchwur in meinem 

Zorn: nicht ſollen ſie eingehen zu meiner 

Ruhe). Denn die Ruhe, von der hier die Rede iſt, 

kann, wie ſchon das Heute und das Umkommen der Väter 

in der Wüſte zeigt, nicht auf etwas in der Vergangenheit 

Erfolgtes, ſondern nur auf etwas Zukünftiges und alſo 

Bevorſtehendes, auf die Ruhe im meſſianiſchen Reiche ſich 

beziehen. Die Ermahnung ſowohl, als die Verheißung der 

Ruhe, betrifft alſo auch uns. Laſſet uns demnach das Bei— 

ſpiel der Widerſpenſtigkeit der Väter nicht wiederholen, viel— 

mehr mit allem Ernſte darnach ſtreben, einzugehen zu dieſer 

Ruhe (3, 7 — 4, 13). f 

1) Pſalm 95, 7 — 11. 
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Nun haben wir aber an Jeſus, dem Sohne Gottes, auch 
einen hohen Prieſter, gleich wie die Juden, ja einen noch 

viel hoͤheren. Denn unſer hohe Prieſter iſt als Gottesſohn 

durch das himmliſche Heiligthum hindurchgegangen, als 

Menſch in allen Beziehungen, die Sünde ausgenommen, uns 

gleich geworden. Auch deshalb laſſet uns nur um ſo mehr 

an Jeſus feſthalten, der uns als hoher Prieſter gerade zu 

rechter Zeit die rechte Hülfe gebracht hat. Eine Verglei— 

chung unſeres hohen Prieſters Jeſus, mit dem Jüdiſchen 

hohen Prieſter, wird den großen Vorzug, den wir in dieſer 

Beziehung haben, noch anſchaulicher machen. 

Was in Bezug auf den Judiſchen hohen Prieſter hier 

beſonders in Betrachtung gezogen zu werden verdient, läßt 

ſich kurz dahin zuſammenfaſſen: aus der Reihe der Menſchen 

genommen iſt ſeine Beſtimmung das, was das Verhältniß 

der Menſchen zu Gott betrifft, zu wahren. Demzufolge liegt 

ihm die Darbringung der Sündopfer ob, und da er ſelbſt 

von menſchlicher Schwachheit umfangen iſt, iſt er auch im 

Stande ſich dabei in die Gemüthszuſtände der aus Unwiſ— 

ſenheit und Verirrung Fehlenden zu verſetzen; ja ſeine eigne 

menſchliche Schwäche legt ihm die Nöthigung auf, gleich 

wie für die Sünden des Volkes, ſo auch für ſeine eigenen 

Sünden Sühnopfer darzubringen. Endlich die Beſtellung 

zu ſeinem hohen Amte erfolgt nicht nach eigenem Belieben 

oder nach Willkür, ſondern in Folge göttlicher Berufung, wie 

die Beſtellung des erſten hohen Prieſters, des Aaron zeigt ). 

Dieß Letztere zunächſt auf Chriſtus angewendet, ſo belehrt 

uns das alte Teſtament, daß auch Chriſtus ſich nicht eigen— 

mächtig die hohe Würde eines hohen Prieſters angemaaßt 

1) Nach 2 Moſ. 29, 8 f. hatte Gott dem Moſes befohlen, den Aaron 
und ſeine beiden Söhne zu Prieſtern zu weihen: daß ſie das Prieſter— 

thum haben zu ewiger Weihe. Von da an war, wie das Prieſterthum, 
ſo auch das hohe Prieſterthum in Aarons Familie erblich. 
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hat, ſondern von Gott dazu beſtellt worden iſt. Der ſprach 

zu ihm: Mein Sohn biſt du, heute habe ich dich ge— 

zeugt); und weiter: Du biſt Prieſter in Ewigkeit 

nach der Ordnung Melchiſedeks 2). Das hat nun 

eine gar tiefe Bedeutung, aber ich fürchte, ihr, die ihr, wenn 

man die Zeit eures Glaubens an das Evangelium in An— 

ſchlag bringt, ſtatt der Belehrung zu bedürfen, Lehrer ab— 

geben müßtet, vermöget nicht derartige Beziehungen zu faſ— 

ſen. Doch ſei mit Gottes Hülfe ein Verſuch gemacht. Nicht 

mag ich nochmals die Anfangslehren, von den todten Wer— 

ken, vom Gottvertrauen, von den Waſchungen, dem Aufle— 

gen der Hände, der Auferſtehung und dem ewigen Gerichte 

wiederholen; um fo weniger, als es unmöglich fein mochte, 

ſolche neu zu beleben, die, nachdem fie ſchon die Segnungen 
des Chriſtenthumes an ſich erfahren haben, dem Evangelium 

wieder abgefallen ſind, und die durch ihren Abfall ihre Bei— 

ſtimmung zur Verurtheilung Jeſu zum Krenzestode erklärt 

und ihn Preis gegeben haben. Gleich den Dornen und 

Diſteln, welche ein wohl zubereiteter Acker trägt, iſt ihr Ende 

das Feuer. Indeß, wenn ich ſchon ſolch harte Rede nicht 

umgehen kann, bin ich doch in Betreff eurer, Geliebte, eines 

Beſſeren überzeugt. Gottes Gerechtigkeit läßt es nicht zu, 

daß er euch, deren chriſtlicher Glaube ſchon ſo ſchöne Früchte 

getragen hatte, ganz fallen laſſen ſollte. Darum ahmet das 
Beiſpiel derer nach, die durch Vertrauen und Langmuth der 

Verheißung theilhaftig geworden find, und haltet an eurer 

chriſtlichen Hoffnung um ſo feſter, als ſie einem feſten und 

zuverläſſigen Anker der Seele gleicht, welcher eingreift in 

das Innere jenes höheren Heiligthumes, wohin zu unſerem 

Beſten uns ſchon voraufgegangen iſt Jeſus, der nach der 

1) Pſalm 2, 7. 

2) Pſalm 110, 4. 
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Ordnung des Melchiſedek hoher Prieſter iſt für immer (5, 
4 — 6, 20). 

Was nun dieſen Melchiſedek betrifft, ſo war er, der 
dem Abraham begegnete und den Zehnten von ihm in Em— 
pfang nahm, König von Salem und Prieſter des höchſten 

Gottes für immer. Sein Name Melchiſedek bedeutet: König 
der Gerechtigkeit; König von Salem aber bedeutet: König 
des Friedens. Weder ſein Vater, noch ſeine Mutter noch 

ſein Geſchlechtsregiſter, weder der Anfang noch das Ende 
ſeines Lebens wird bemerkt; er erſcheint alſo vater-, mutterz, 

ahnenlos, und gleicht dem Sohne Gottes. Und ſo hochge— 
ſtellt war derſelbe, daß ſogar Abraham, der Patriarch, ihm 

den Zehnten gab, und von ihm geſegnet wurde. In der 

Perſon des Abraham wurde aber auch Levi, der Stamm- 

vater der Jüdiſchen Prieſter, welche nach dem Geſetz den 

Zehnten vom Volke zu erheben haben, bezehntet und geſegnet. 

Da nun, ſonder Widerſpruch, der Segen nur von dem Beſ— 

ſeren auf das Geringere übergeht: ſo folgt daraus, daß 

Melchiſedek höher ſtand als Abraham und Levi, der Stamm— 
vater der Prieſter, mit en der Wer Prieſter (7, 

1 — 10). 

Im alten e hat Gott die Beſtellung eines 

neuen hohen Prieſters nach der Ordnung des Melchiſedek, 

nicht nach der Ordnung Aarons, ausgeſprochen. Daraus 

folgt denn doch, daß das Judiſche Prieſterthum ſeine Auf— 
gabe ganz zu löſen nicht vermigend fein muß; es folgt 

weiter, daß, durch die ſpätere Beſtellung eines hohen Prie— 

ſters nach der Weiſe Melchiſedeks, die frühere Beſtimmung 

über den hohen Prieſter als unzureichend und nutzlos außer 

Kraft geſetzt iſt, und da das ganze Jüdiſche Prieſterweſen 

eng zuſammenhängt mit der ganzen Jüdiſchen Religionsver— 

faſſung und dem Moſaiſchen Geſetz, daß auch dieſem nur 
eine vorübergehende jetzt abgelaufene Geltung zukommt (7, 
11 — 19). Unterſucht man weiter die Art der Einſetzung 

Credners neues Teſtament ꝛc. 22 
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beider Arten von hohen Prieſtern, ſo ergiebt ſich, daß bei 

der Einſetzung eines hohen Prieſters, nach der Ordnung 
Melchiſedeks, wie wir fie in den Pſalmen finden, die Gel— 

tung dieſer neuen Ordnung von Gott, was bei der Ein— 
ſetzung der Jüdiſchen hohen Prieſter nicht geſchehen iſt, durch 

einen Schwur eingeleitet wurde. Denn heißt es im Pſalm ): 

Geſchworen hat der Herr und er wird es nicht be— 

reuen: du biſt Prieſter für immer, nach der Ord— 

nung Melchiſedeks. Hiernach verbürgt uns Jeſus, als 

hoher Prieſter nach Melchiſedeks Ordnung, einen hoheren 

Bund (7, 20 — 22). Weiter ijt der Jüdiſchen hohen Prie- 
fier eine langere Reihe, denn fie find ſterbliche Menſchen. 

Jeſus dagegen als hoher Prieſter verwaltet dieſes Amt ohne 
Unterbrechung für alle Zeiten und vermag daher auch die, 

welche durch ihn Gott ſich nahen, ganz zur Vollendung zu 

bringen. Als hoher Prieſter vermag er dieß Alles darum, 

weil er heilig, frei vom Böſen, fleckenlos, ohne fündliche 

Gemeinſchaft und über die Himmel, zum Throne Gottes er— 

hoben iſt. Er hat nicht, gleich den Jüdiſchen hohen Prieſtern, 

nöthig Tag für Tag Opfer darzubringen; erſt für die eige— 

nen Sünden, dann für die des Volkes, ſondern indem er 

ſich ſelbſt darbrachte, hat er dieß ein für alle Mal gethan. 

Der Jüdiſche hohe Prieſter und der unſrige verhalten ſich 

alſo zu einander, wie der ſchwache Menſch zum vollendeten 

Gottesſohne (7, 23 — 28). 

Die Hauptſache aber iſt: unſer hoher Prieſter verwaltet 

ſein Amt im himmliſchen Heiligthume, ſitzend zur Rechten 

Gottes. Auf Erden, wo ſchon Prieſter zur Beſorgung der 
gottesdienſtlichen Handlungen, nach den Beſtimmungen des 

Moſaiſchen Geſetzes, beſtehen, würde er das Amt eines Prie⸗ 

ſters gar nicht verrichten können. Da nun die gottesdienfte 

lichen Einrichtungen, wie ſie das Moſaiſche Geſetz beſtimmt, 

1) Pſalm 110, 4. 
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nur ſchwache Nachbildungen himmliſcher Zuſtände ſind: ſo 

folgt daraus, daß auch der Dienſt unſeres hohen Prieſters 

ebenſo ein weit erhabenerer iſt, wie der durch ihn vermit— 

telte Bund vorzüglicher iſt und auf vorzüglicheren Verhei— 

ßungen beruht. Schon die Errichtung eines neuen Bundes 

beweiſt, daß der alte mangelhaft war, und auf dieſe Män— 

gel und die Nothwendigkeit eines neuen zielt auch ſchon eine 

altteſtamentliche Stelle 2), in welcher eines neuen Bundes 

ausdrücklich gedacht wird. Der Ausdruck neu zeigt aber 

an, daß ein Früheres veraltet iſt. Was aber veraltet 

und abgelebt iſt, das iſt, wie dieß von der Moſaiſchen Ver— 
faſſung gilt, ſeinem Ende nahe (8, 1 — 13). Eine Zuſam⸗ 

menſtellung des Dienſtes des Jüdiſchen hohen Prieſters mit 

dem Dienſte unſeres hohen Prieſters, Chriſtus, zeigt uns 

nun, daß jener im irdiſchen, dieſer im himmliſchen Heilig— 

thume ſein Amt verwaltet; jener nur einmal im Jahre das 

Allerheiligſte des irdiſchen Heiligthumes betritt, dieſer fir 

immer einen Platz im himmliſchen Heiligthume eingenommen 

hat; jener das Allerheiligſte nie anders betreten darf, als 

in Verbindung mit einem blutigen Opfer zur Sühne ſowohl 

ſeiner eigenen Sünden, als derjenigen des Volkes, wo ſchon 

die Wiederholung das Unvollendete zeigt, dieſer dagegen 

durch die Darbringung ſeiner ſelbſt, als eines viel höheren 

blutigen Opfers, eine ewige, vollkommene Verſöhnung bewirkt 

hat. Dieſe letztere iſt es denn auch, wodurch unſer hoher 
Prieſter, Jeſus, der Vermittler eines neuen Bundes gewor— 
den iſt, und wodurch ſein Tod ſich nothwendig erweiſt, wenn 

anders die von Gott dazu Erkorenen, nach Sühnung ihrer, 

während der Geltung des erſten Bundes begangenen, Sün— 

den, des verheißenen ewigen Erbtheiles theilhaftig werden 

ſollen. Denn gleich wie zu jedem Teſtamente, um in Wirk⸗ 
ſamkeit zu treten, der Tod deſſen nöthig iſt, der das Teſta⸗ 

1) Jerem. 31, 31— 34. 

22 * 
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ment aufgerichtet hat, alfo wird auch kein Bund ohne Blut 

abgeſchloſſen. Daher war ſchon zum Abſchluß des erſten 

Bundes Blut erforderlich. So mußte Moſes ſelbſt, nach 
der Verkündigung des Geſetzes, das Volk, welches durch 

Annahme des Geſetzes den Bund mit Gott abſchloß, mit 

Blut beſprengen unter den Worten: das iſt das Blut 

des neuen Bundes, welchen Gott in Bezug auf 

euch angeordnet hat:). Außerdem ſchreibt das Moſai⸗ 

ſche Geſetz faſt bei allen Reinigungen die Anwendung von 

Blut vor. Wenn nun, wie es ausgemacht iſt, in allen die 

ſen Fällen nur eine ſchwache Nachbildung desjenigen Statt 

findet, was im Himmel vor ſich geht: ſo müſſen die Opfer, 
die im Himmel vorgenommen werden, höherer Art, als die 

irdiſchen Opfer ſein, bei welchen das Blut von Thieren 

verwendet wird. Nun iſt unſer hoher Prieſter Jeſus, nach 

Darbringung ſeines Opfers, unmittelbar in das himmliſche 

Heiligthum eingegangen, und zwar ein für alle Mal jetzt 

am Ende der Zeit, zur Beſeitigung der Sünde, wozu ſein 

Opfertod nöthig war. Und wie nun der Menſch einmal 

ſtirbt, dann vor Gericht geſtellt wird: fo wird auch Chri- 

ſtus, nachdem er zur Sühne der Sünden Vieler ſich ein⸗ 

mal dargebracht hat, zur Beſeligung derer, die auf ihn 

harren, zum zweiten Male erſcheinen, ohne es wieder mit 

der Sünde zu thun zu haben. Eben der Umſtand, daß der 

Jüdiſche hohe Prieſter Jahr für Jahr die Sühnung wieders 

holen muß, beweiſt nur, daß dieſelbe keine vollſtändige iſt. 

Und wie könnte das Blut von Stieren und Böcken auch 
eine ſolche bewirken? Dieſe Anſicht von der Unvollkommen⸗ 

heit der Jüdiſchen Opfer und der Nothwendigkeit des Opferz 

todes erhält auch durch das alte Teſtament volle Beſtätt⸗ 

gung. Da werden die Brand- und Sündopfer für Gott 

nicht wohlgefällig erklärt; dagegen wird auf den Leib des 

4) 2 Moſ. 24, 8. 
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Meſſias hingewieſen, als zur Vollbringung des göttlichen 

Willens beſtimmt 1). Und dieſen Willen hat Jeſus erfüllt, 

indem er ein für alle Mal feinen Leib darbrachte. Waͤh— 

rend alſo jeder Prieſter ſich genöthigt ſieht, täglich ſein un— 

vollkommenes Opfer zu wiederholen: ſitzt Chriſtus, nach 

Darbringung eines einzigen vollkommenen Opfers, zur Rech— 

ten Gottes fur immer, und wartet bis ſeine Feinde zum 
Schemel ſeiner Füße gemacht worden. Denn die, für welche 

er ſich durch ein einmaliges Opfer dargebracht hat, ſind 

für immer zur Vollendung gebracht. Das bezeugt auch eine 

andere Stelle des alten Teſtamentes 7), in welcher es heißt, 

nachdem von dem neuen Bunde die Rede geweſen: Gott 

wolle ihrer Sünden nicht mehr gedenken. Damit iſt aber 

Sündenvergebung verheißen, und wo dieſe erfolgt ijt, da iſt 

die Darbringung von Suündopfern nicht weiter nöthig (8, 

1 — 10, 18). 

Da alſo wir Chriſten in Jeſus einen hohen Prieſter 

haben, der im himmliſchen Heiligthume, zu welchem uns 

durch ſein Blut der Zugang für immer geöffnet iſt, ſein Amt 

verwaltet: ſo laſſet uns dieſem mit unerſchütterlicher Treue 

anhängen. Laſſet uns von chriſtlichem Wetteifer in Liebe und 

guten Werken erfüllet fein, und je näher der Tag der Wieder- 
kunft des Herrn, wie der Augenſchein lehrt, rückt, deſto mehr 

hütet euch, wie es Einigen Brauch geworden, die kirchliche 

Gemeinſchaft aufzugeben. Wer dem chriſtlichen Glauben abs 

fällt, der hat keine abermalige Erlöſung zu gewärtigen, ſon— 

dern nur ſchwere Strafen, viel ſchwerer noch als die Strafen, 

welche auf die Uebertretung des Moſaiſchen Geſetzes geſetzt 

ſind. Denn wer dem Chriſtenthume abfällt, der iſt dem 

Sohne Gottes abgefallen. Bedenket auch, was ihr in frü⸗ 

4) Pſalm 40, 6 f. 

2) Jerem. 81, 33. 
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herer Zeit für euren chriſtlichen Glauben ſchon ertragen und 

gelitten habt! Wollet ihr denn das Alles umſonſt gethan 

haben? Haltet an eurem Glauben feſt, großer Lohn erwar— 

tet eurer! Freilich zunächſt müßt ihr noch Ausdauer bewäh— 

ren, aber nur fur eine kurze Zeit. Des Herrn Wiederkunft 

ſteht feſt: ſie erfolgt in der Kürze! Alſo ſtürzet euch durch 

Abfall nicht in das Verderben, bedenket vielmehr euer Heil! 
(40, 19 — 39). 

Fraget ihr nach Thatſachen, durch welche ein Glaube, 

oder ein feſtes Vertrauen auf Gott, wie es von euch ver— 

langt wird, gerechtfertigt erſcheint: die altteſtamentliche Ge— 

ſchichte iſt voll derſelben. Der unter uns herrſchenden Ueber— 

zeugung von einer Schöpfung der Welt durch Gottes Wort 
liegt dieſes Vertrauen zum Grunde. Ihm die Ueberzeugung 

Abels, daß ſein Opfer Gott wohlgefälliger ſei, als das 

Kains; ihm die Entrückung Henochs in den Himmel; ihm 

die Errettung Noahs zur Zeit der Fluth; ihm die Auswan— 

derung Abrahams aus ſeiner Heimath, ohne noch zu wiſſen 

wohin, und noch eine lange Reihe weiterer Zeugen bis auf 

die Gegenwart herab. Und allen dieſen Zeugen war keine 

Ausſicht auf ſo hohes Heil eröffnet als uns, damit ſie nicht 

ohne uns zur Vollendung eingingen. So laſſet uns denn, 

im Hinblicke auf dieſe Zeugen, allen Verführungen um ſo 

mehr widerſtehen, als uns Jeſus ſelbſt als Vorbild noch 

höherer Art vorleuchtet. Erwäget, was dieſer Alles gethan. 

Er ließ Mißhandlung von Sündern, ließ den entehrenden 
Tod eines Verbrechers über ſich ergehen, und ſtarb am 

Kreuze, um in den Himmel einzugehen, wo er zur Rechten 

Gottes thront. Bei eurem Kampfe fiir euren Glauben iſt 

noch keiner als Opfer umgekommen. Was euch begegnet iſt, 

und worüber ihr ſchon verzaget, ſind nur Züchtigungen, die 

Gott als liebevoller Vater über euch verhängt, wodurch er 

beweiſt, daß ihr ihm als ſeine Kinder geltet: denn wen 

der Herr lieb hat, den züchtigt er, und er ſchlägt 
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jeden Sohn, dem er wohl will?). Alſo raffet euch 

auf, ſtrebet nach der Heiligung und hütet euch, die von Gott 
durch Jeſus dargebotene Gnade zu verabſäumen. Laſſet euch 
Eſaus Beiſpiel zur Warnung ſein. Frevelhaft verkaufte er 
um ein einziges Gericht ſein Erſtgeburtsrecht, und keine 

Reue und kein Flehen war im Stande, ihm den väterlichen 

Segen eines Erſtgebornen wieder zuzuwenden. Auch habt 
ihr keine Urſache, banger Furcht euch hinzugeben, wie zur 

Zeit, da Gott auf dem Sinai ſich offenbarte, wo ſelbſt ein 

Moſes von Furcht und Beben ergriffen wurde: vielmehr 

führet euer chriſtlicher Glaube euch dem Himmel, der ſeli— 
gen Gemeinſchaft mit den Engeln, mit den vollendeten From— 

men, mit Gott und mit dem Vermitteler des neuen Bundes, 

mit Jeſus zu. Bedenket, daß der Ruf, der damals erſcholl, 

jetzt angekündigter Maaßen zum zweiten und letzten Male 

an euch ergeht, daß dann an die Stelle des Wandelbaren 

das Unwandelbare treten wird, und berufen zur Theilnahme 

an dem unwandelbaren Reiche danket Gott und dienet ihm 

auf die rechte Weiſe! Wo nicht, ſo ſeid ihr der göttlichen 

Strafe verfallen und ihr wiſſet: unſer Gott iſt ein ver— 

zehrend Feuer! 2) (11, 1 — 12, 29). 

Eine Reihe einzelner Ermahnungen macht den Beſchluß. 

Sie ſtehen alle in einer engeren Beziehung zu den im Ab— 

falle befindlichen Leſern. Der Verfaſſer ermahnet ſie zur 

Liebe gegen die Chriſten, zur Gaſtfreundſchaft und zur Em— 

pfehlung der letzteren erinnert er daran, zuweilen, wie die 

altteſtamentliche Geſchichte zeigt, kehrten auch Engel in der 

Geſtalt von Fremden ein. Er ermahnet zur Theilnahme an 

den um ihres Glaubens willen Bedrängten; zur Achtung der 

Ehe; zur Zufriedenheit, frei von Geiz und unnützer Sorge. 

Er weiſet ſie auf das Beiſpiel ihrer Lehrer und die Glau— 

4) Sprüchw. 3, 11. 12. 

2) 5 Moſ. 1, 24. 
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bensſtärke hin, die ſie ſterbend bewieſen hatten. Er warnet 
vor den Einflüſterungen von außen, fordert Feſthalten an 

der empfangenen Lehre, und ſucht aus dem Jüdiſchen Gots 

tesdienſt ſelbſt nachzuweiſen, daß eine Theilnahme am Teme 

peldienſt für die Chriſten ganz unſtatthaft ſei. Endlich er⸗ 

mahnet er die Lefer, ihrem Vorſteher zu folgen, und fir ihn 

ſelbſt zu beten, damit er ſchneller zu ihnen zurückkehren 

könne, und ſchließet mit dem Wunſche: daß Gott ſelbſt ſie 

durch Jeſus zu allem Guten hinleiten möge (13, 1 — 29). 

Nachträglich fügt er hinzu, daß es ſeine Abſicht ſei, mit 
Timotheus, deſſen Loslaſſung ihnen bekannt ſei, zu ihnen zu 

kommen, und grüßet alle Chriſten der daſigen Gemeinde 
nebſt ihren Vorſtehern, unter dem Anfügen von Grüßen von 

Gläubigen aus Italien. 



Die Offenbarung des Johannes. 

Es mochte kaum ein Jahr verfloſſen ſein, daß der Apoſtel 

Paulus, getäuſcht in ſeiner auf die Wiederkunft des Herrn 
geſetzten Hoffnung, ſeine Lehre in Rom mit dem Märtyrer— 

thum beſiegelt, weniger Zeit noch, daß der Verfaſſer des 

Hebräerbriefes eine in ihrem chriſtlichen Glauben wankende 

Gemeinde auf des Herrn nahe Wiederkunft verwieſen hatte: 

da endete der unmenſchliche Beherrſcher des großen Römi— 

ſchen Reichs, der ebenſo feige als wollüſtige Wütherich, der 

Kaiſer Nero, ſein blutbeflecktes, verbrecheriſches Leben. Ver⸗ 

laſſen und flüchtig hatte dem in einem Verſteck verborgenen 
Herrſcher, beim Herannahen ſeiner Verfolger, ein Freigelaſ— 

ſener den Todesſtoß, auf des Herrn Geheiß, gegeben. Mit 

Nero, in der Reihe der Römiſchen Kaiſer dem fünften, war 

Caͤſars Geſchlecht erloſchen. Es war im Juni des Jahres 

68 nach Chriſtus Geburt. 5 
Die Nachricht von des Wütherichs Tode verbreitete un— 

gemeſſene Freude. Doch war die Furcht vor Nero's Ver- 

ſtellungskunſt und Luſt am Morden ſo groß, daß Manche 

von banger Ahndung erfüllt es nicht wagten der Freude die 

geängſtete Bruſt zu öffnen. Denn wie, wenn der Kaiſer, 

der von ſeinem eigenen Diener ermordet und dann ohne 

Geräuſch beerdigt ſein ſollte, gar nicht todt wäre? wenn 

das Ganze nur eine ſchreckliche, in Nero's Sinn nicht uner— 

hörte Erfindung wäre, um dem Fürſten, deſſen entmenſchtes 

Auge an den Qualen der grauſenhaft zu Tode Gemarterten 
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ſich weidete, nur neue Nahrung zur Befriedigung ſeiner Mord— 

luſt zu verſchaffen? — Da erſcholl plötzlich die Kunde und 

fand beſonders in Aſien Eingang: der für todt Gehaltene 

ſei noch am Leben und ziehe heran, den verlaſſenen Thron 

wieder einzunehmen und furchtbare Rache zu üben. Eine 

ſolche Kunde war wohl im Stande ein menſchliches Herz 

mit Grauſen und Schrecken zu erfüllen, vor allen aber die 

Herzen der Chriſten. Denn die Apoſtel Petrus und Paulus 
waren lange nicht die einzigen unter Nero's Herrſchaft für 

ihren chriſtlichen Glauben gefallenen Opfer. Im Jahre 64 

n. Chr. war das alte Rom von einer ſechstägigen Feuers— 

brunſt ſchrecklich heimgeſucht worden. Die Stimme des 

Volkes hatte keinen Anſtand genommen den eigenen Kaiſer 

als den Anſtifter des gräßlichen Brandes zu bezeichnen. Da 

war Nero nun auf die teufliſche Auskunft verfallen, Un— 

ſchuldige als die Brandſtifter zu verdächtigen und zu ver— 

folgen. Und dieſe Unſchuldigen, auf welche der Verdacht 

der Brandſtiftung vom Kaiſer gewälzt wurde, waren keine 

andere, als die Chriſten in Rom. Schon war damals die 

Zahl dieſer Chriſten in der Hauptſtadt des Römiſchen Rei— 

ches zu einer großen Menge herangewachſen. Im gleichen 

Maaße mit ihrer Zunahme hatte ſich auch bei Juden und 

Heiden der Haß und die Verachtung der Chriſten geſteigert. 

Man bezeichnete die Chriſten als Menſchen, die aus reli— 

giöſer Schwärmerei im Bunde mit den ſchwerſten Laſtern 

und Verbrechen ſtänden, und gern ließ ſich die Menge über— 

reden, in ihnen die Urheber des Unglückes zu erkennen. Schon 

hatte ſich Nero gefreut, daß es ihm gelungen das Urtheil 

des Volks von ſich ſelbſt ab und auf die unſchuldigen Chri⸗ 

ſten hinzulenken, und raſch war zur Aufſuchung und Beſtra— 

fung der angeblich Schuldigen geſchritten worden. Keine 
Strafe hatte für ſolche Verbrechen ſchwer genug geſchienen. 

Neue wurden erfonnen und nur die qualvollſten für ane 

wendbar erachtet. Nero ſelbſt hatte geboten die Strafen 
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an den Verurtheilten in den kaiſerlichen Gärten zu voll- 

ziehen. Dorthin waren die unſchuldigen Chriſten in großer 

Zahl gebracht, und unter des Kaiſers eigenen Augen, der 

in einem Wagen mit Wohlgefallen dem gräßlichen Vor— 

gange zuſah, den Qualen eines langſamen und ſchmerzhaf— 

ten Todes Preis gegeben worden. Umhüllt mit deu Fellen 
wilder Thiere hatte man ſie von wüthenden Hunden zer— 

fleiſchen, oder man hatte ſie ans Kreuz heften, oder lang— 

ſam durch Feuer umkommen, oder umwickelt mit brennbaren 

Stoffen, und an Pfählen oder in der Erde befeſtigt als 

Fackeln brennen laſſen. Und fo groß war das Schauder— 
erregende der Qualen, und die Unnatur des Kaiſers, daß 

beim Anblick derſelben nur das Herz des Nero ungerührt 

blieb, ja ſelbſt ſich ergötzte, während die große ſchauluſtige, 

und ſonſt doch an Blut-Scenen gewöhnte Menge, ob ſol— 

chen Verfahrens mit innerer Entrüſtung erfüllt und von 
Mitleid mit den in ihren Augen doch ſo Strafbaren ergriffen 
worden war. 

Kein Wunder daher, wenn an die Nachricht von Nero's 

Rückkehr bei den geſchreckten Chriſten der Gedanke ſich knüpfte: 

es breche mit dieſer Rückkehr jene der Wiederkunft des Herrn 

unmittelbar voraufgehende Zeit an, da die böſen Mächte 

zur Behauptung ihrer irdiſchen Macht den letzten Kampf 

der Verzweiflung mit Chriſtus und ſeiner Kirche beſtehen, 
und zu dieſem Zwecke das Aeußerſte zu ihrer Behauptung 

aufbieten würdeu. Wenn Nero der unmenſchliche jetzt wie— 

derkäme: ſo könnte dieß nur unter Mitwirkung und auf 

Betrieb der bhofen Mächte geſchehen, die ihn, den heidni— 

ſchen Beherrſcher des gewaltigen Römerreichs, zu ihrem 

Werkzeuge erkoren hätten. 
Da, wo eine ſolche Erwartung Eingang findet, läßt 

ſich kaum der Frage ausweichen: welcher Art wird nun der 

Hergang der Dinge ſein? Ein Eingehen auf die Beant⸗ 

wortung dieſer Frage war um ſo näher gelegt, als die 
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ganze Vorſtellung, nächſt einigen chriſtlichen Sätzen, aus alt— 

teſtamentlichen Ausſprüchen erwachſen war; es alſo zunächſt 

nur darauf ankam das, was in den Schriften des alten 

Teſtamentes mehr oder minder deutlich darauf Bezugliches 
ſich vorfand, zuſammen zu tragen und zu vereinigen, zu einem 

in ſich geſchloſſenem und würdigen Ganzen. Dazu war aber 

nicht bloß eine große Vertrautheit mit dem alten Teſtamente, 

ſondern zugleich auch eine lebendige, dichteriſche Einbildungs⸗ 

kraft nöthig. Es kam hinzu, daß der Gegenſtand ſich um die 

Darſtellung von etwas Zukünftigem drehete. So geſchah es 

denn, daß das Ganze in das Gewand der Weiſſagung ſich 

einkleiden mußte, und alſo, da Kenntniß der Zukunft Gott 
allein zuſteht, die würdige Löſung der inhaltſchweren Frage, 
nach dem Glauben der Zeit, auf einer durch Gott vermit— 

telten Einſicht in das Weſen des Gegenſtandes beruhet. 

Solche begeiſterte Schilderungen der Zukunft, wie ſie unter 

den Juden der damaligen Zeit ſehr üblich waren, erſchienen 

daher ſtets in das Gewand der prophetiſchen Offenbarung, 

und zwar, wie dies ſeit den letzten Propheten, beſonders 

ſeit Daniel, vorherrſchend geworden war, in das Gewand 

der durch Geſichte oder Viſionen vermittelten Offenbarung 

gekleidet. \ 

Auch jetzt fühlte ſich ein Chriſt innerlich gedrungen, 
das Bild, welches durch ein fleißiges Leſen im alten Teſta— 

mente von den Vorgängen bei der Wiederkunft des Herrn 
vor ſeine Seele getreten war, auf den Verlauf der Dinge 
unter dem rückkehrenden Kaiſer Nero, dem Chriſtenfeinde, 
überzutragen, und die eigne gewonnene Einſicht und Er— 

kenntniß, in dichteriſch begeiſterter Sprache, ſeinen Glaubens⸗ 

genoſſen zur Beherzigung, Belehrung und Tröſtung vorzu⸗ 

halten. 7 

Nächſt dem Lehrgehalte, wie derſelbe durch vereinzelte 

Stellen des alten Teſtamentes und den Glauben der apoſto— 
liſchen Zeit an die Hand gegeben wurde, war aber auch 
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die Einkleidung ſelbſt theilweiſe gegeben. Gegeben war 
die Perſönlichkeit des Nero und der Zuſtand des heidniſchen 

Roms. Beide legten dem Verkünder der Offenbarung eine 
gewiſſe, von den Rückſichten der Klugheit an die Hand ge⸗ 

gebene, Zurückhaltung auf. Daher die zahlreichen Beziehungen 

hierauf nur für diejenigen verſtändlich find, welche eine inni— 

gere Vertrautheit mtt den chriſtlichen Zuſtänden der damaligen 

Zeit erworben haben. Da weiter, nach dem Glauben der 

Juden und Judenchriſten, die Einrichtung der Stiftshütte 

Hund des Tempels zu Jeruſalem den Zuſtänden im Himmel 

nachgebildet war): fo war auch in dieſer Beziehung, bei 
der Schilderung himmliſcher Zuſtände, in den Einrichtun— 

gen des Tempeldienſtes ein Anhalt gegeben, welcher von 

dem Verfaſſer der Offenbarung fleißig benutzt iſt. Daher 

ſchwebt den Augen des Sehers, ſo oft ſeine Darſtellung auf 

himmliſche Gegenftande übergeht, immer der Tempel vor in 

ſeinem Feſtgepränge. Nach dem Bilde des an heiligſter Stätte 
des Tempels mit der Beſorgung des Gottesdienſtes beſchäf— 

tigten hohen Prieſters, nach ſeinem Schmucke und ſeinen 

Umgebungen, ſchafft ſeine fromme Vegeifterung ſich auch die 

himmliſchen Weſen und Zuſtände. 

Dieß in der Kürze die allgemeine Grundlage der Offen- 
barung des Johannes, einer Schrift, welche einen gewiſſen 

Werth als dichteriſches Erzeugniß mit geſchichtlicher Bedeut— 

ſamkeit vereinigt, deren meiſt mißverſtandener Inhalt aber, 

irrthümlicher Weiſe, ſchon für ſo Viele ein Gegenſtand des 

Strauchelns und des Anſtoßes geworden iſt. In der That 

ſind zur richtigen Würdigung dieſes Buches, welches wegen 

der langſameren Anerkennung, die ihm in der Kirche, von 

der es anfangs zurückgewieſen wurde, zu Theil geworden iſt, 

den letzten Platz in unſerer Sammlung neuteſtamentlicher 

Schriften erhalten hat, vielfachere Kenntniſſe als zum Ver— 

1) Hebr. 8, 5; 9, 1 ff. u. dazu 2 Moſ. 25, 40. 
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ſtändniſſe irgend eines andern neuteſtamentlichen Buches erz 

forderlich. 

Der Mann aber, welcher neg dieſer allgemeinen Grund— 

lage hin zu einer Zeit, da die Beſorgniß vor Nero's Räck— 

kehr auf den Thron die Gemüther der Chriſten in angſt— 

voller Erwartung hielt, ſeine Glaubensgenoſſen zu warnen, 

zu belehren, zu tröſten unternahm, war ein gewiſſer Johan— 

nes 1), welcher aus dem Judenthume hervorgegangen, durch 

ſeine Jüdiſche Bildung zur Behandlung eines derartigen 

Stoffes vor Andern geeignet war. Dieſer Johannes, wel— 

cher vielfach, aber gewiß mit Unrecht, für einerlei Perſon 

mit dem Evangeliſten Johannes gehalten wird, hielt ſich 

damals in Kleinaſien auf, hatte nicht lange vorher auf der 

Felſen⸗Inſel Patmos?) wir wiſſen nicht, auf welche beſondere 

Veranlaſſung hin, ſich aufgehalten, und war den angeſehenſten 

Gemeinden des vordern Kleinaſiens ebenſo bekannt, als ſei— 

nerſeits ſelbſt mit ihren kirchlichen Zuſtänden vertraut. Ge— 

mäß dem durch die ganze Schrift hindurch gehenden, höoͤchſt 

erkünſtelten, Bemühen, alle behandelten Einzelheiten, ſo viel 

irgend möglich, auf die Siebenzahl zurückzuführen, worin 

wir nur einen geſunkenen dichteriſchen Kunſtſinn erkennen 

können, werden dann aus dieſen Gemeinden ſieben, und 

zwar die Gemeinden zu Epheſus, Smyrna, Pergamus, Thy— 

atira, Sardes, Philadelphia und Laodikea ausgehoben, ihre 

kirchlichen Zuſtände einer kurzen Beurtheilung unterworfen 

und ihnen darauf die Geheimniſſe der nächſten Zukunft, in 
der Mittheilung einer Reihe von Geſichten oder Offenbarun— 

gen Gottes, die dem Verfaſſer geworden ſind, eröffnet. Seine 

Sprache athmet von hoher Begeiſterung, der Gedanke iſt 

friſch und kräftig, der Ausdruck aber iſt rauh und holperig. 

Man ſieht es dem Buche an, daß ſein Verfaſſer mit der 

1) Offenbar. 1, 49; 22, 8. 
2) Offenb. 1, 9. 
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Sprache, in welcher er ſchreibt, nicht recht vertraut geworden 

iſt. Daß Nero als der Antichriſt wiederkehren würde, iſt 

ſo wenig als die Rückkehr Nero's ſelbſt zur Wirklichkeit ge— 

worden, und nur gänzliches Verkennen der Zeit oder Ver— 

blendung kann es ſeyn, auf eine ſpätere Zeit das Eintreffen 

dieſer Verheißungen von dem Erſcheinen des Antichriſtes 

und Eintreffen der Paruſie, wie ſie die apoſtoliſche Zeit als 

nahe feſt hielt, hinaus zu rücken. Im Kreiſe ſeiner Beſtim— 
mung dagegen mag das Buch wohlthätig gewirkt und Bal— 

ſam in manches unter dem ſchweren Druck der damaligen 

Zeit verblutende chriſtliche Herz gegoſſen haben. Iſt aber 

dieß der Fall geweſen: ſo hat das Buch ſeinen Zweck erreicht 

ungeachtet des Nichteintreffens ſeiner Verheißungen. Den 

Gang ſelbſt, welchen die 

Offenbarung des Johannes 

nach Darſtellung und Inhalt nimmt, iſt folgender: 

Zuerſt 1, 1—3 eine Ueberſchrift zu kurzer Bezeichnung 

des Inhaltes, Verfaſſers und Zweckes des Buches, — In— 

halt iſt: eine auf göttlicher Offenbarung beruhende Beleh— 

rung über die Wiederkunft des Herrn, wie ſie in aller Kürze 

vor ſich gehen wird. — Zu Theil geworden, durch die Ver— 

mittelung eines Engels, iſt dieſe Offenbarung dem für die 

Richtigkeit ſich verburgenden Verfaſſer des Buches, dem 
Johannes. — Zweck des Buches iſt die Beruhigung der Le— 

ſer, in Bezug auf die ebenbevorſtehende Wiederkunft des 
Herrn. — 

Darauf giebt, in der Form einer Zuſchrift an die ſieben 

Gemeinden, der Verfaſſer nähere Auskunft über die Art und 

Weiſe, in welcher ihm die Offenbarung zu Theil geworden. 

Er, der göttliche Seher, entbietet den ſieben Gemeinden den 

Gruß Gottes, und der ſieben geiſtigen Weſen, die ſeinem 

Throne zunächſt ſtehen, und Jeſus des Meſſias, der jetzt, 
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den alten Verkündigungen gemäß, vom Himmel zurückkehrt. 

Ich Johannes, der euch bekannte chriſtliche Mitbruder, hatte 
mich wegen des Wortes Gottes und des Zeugniſſes von 

Jeſus auf die Inſel, die da Patmos heißt, begeben. Da 

gerieth ich wahrend des Sonntags, den ich daſelbſt zubrachte, 

in ein geiſtiges Entzücken und vernahm hinter mir eine laute 

Stimme: ſchreibe was du ſchauſt in ein Buch und ſende es 

an die ſieben Gemeinden, Epheſus, Smyrna, Pergamus, 

Thyatira, Sardes, Philadelphia und Laodikea. Als ich mich 

umwandte, ſchaute ich ein Weſen im langen Gewande, das, 

ganz dem Meſſias gleich, von ſieben Leuchtern umgeben war 

und ſieben Sterne in ſeiner Rechten hatte. Wie todt ſank ich 

zu ſeinen Füßen nieder. Er aber legte ſeine Rechte auf mich 

und ſprach: Fürchte dich nicht! Ich bin der Erſte und der 

Letzte und der Lebendige. Ich war todt, und ſiehe ich lebe in 

alle Ewigkeit und habe die Macht über Tod und Unterwelt. 
Schreibe alſo was du geſchaut, und was es bedeutet und 

was ſogleich weiter ſich begeben wird. Die ſieben Sterne 

in meiner Rechten bedeuten die ſieben Engel der ſieben Ge— 

meinden, und die ſieben Leuchter die ſieben Gemeinden ſelbſt. 

U, 4-20). 

Johannes wird darauf angewieſen, im Namen des Re— 

denden an die ſieben Gemeinden ſieben Briefe aufzuſetzen, 

deren Inhalt ihm wörtlich angegeben wird. Dieſe ſieben 

Briefe enthält das zweite und dritte Capitel. 

Zuerſt ein Brief an die Gemeinde zu Epheſus. Ge— 

rühmt wird an dieſer Gemeinde, ihr thatſäaͤchlich chriſtlicher 

Eifer, ihre unerſchöpfliche Ausdauer, ihr Halten an der rei— 

nen Lehre gegenüber falſchen Apoſteln. Gerügt aber wird, 

die Abnahme der chriſtlichen Liebe in dieſer Gemeinde, und 

ſie zum Inſichgehen ermahnt, wo nicht, ſo werde bei des 
Herrn naher Wiederkunft eine ſchwere Züchtigung erfolgen. 

Doch wird ſofort mildernd hinzu gefügt: das Verdienſt in⸗ 

— 
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deß bliebe ihr, das verhaßte Nikolaitiſche n) Treiben von 
ſich fern gehalten zu haben. Beherzige dieß ein Jeglicher! 

wer es thut, der wird von der Frucht des Baumes des 
Lebens?) erhalten und zum ewigen Leben eingehen (2, 1—7). 
Derr zweite Brief iſt an die Gemeinde zu Smyrna ge— 
richtet. Gerühmt wird ihr thatſächlich chriſtlicher Eifer, 

ihre Hingebung unter Drangſalen, Armuth und Läſterung 

von Seiten derer, die ſich für die ächten Juden ausgeben. 

Leiden ſtehen ihr bevor; nicht ſoll ſie verzagen! Auf des 

Teufels Anſtiften werden Etliche in den Kerker geworfen 

werden; zehn Tage wird die Drangſal dauern. Der Treue 

harret bis zum Tode aus, dann wird ihm ewiges Leben zum 

Lohn. Beherzige dieß ein Jeglicher! wer es thut, den wird 

kein zweiter Tod treffen) (2, 8—11). 

An die Gemeinde zu Per gamus iſt der dritte Brief über— 

ſchrieben. Gerühmt wird an dieſer Gemeinde ihr thatſächlich 

chriſtlicher Eifer, um ſo mehr, als ſie von heftigen Gegnern 

umgeben, feſt an ihrem Glauben hielt und ſchon eines ihrer 

1) Die ältere Zeit hat unter den Nikolaiten an Ketzer gedacht, welche 
von dem Apoſtelg. 6, 5 als einem der ſieben Diakonen zu Jeruſalem 
genannten Nikolaus ausgegangen ſein ſollten. Eine irrige Deutung, 
wie jetzt faſtallgemein anerkannt iſt. Aus V. 14 und 15 unſeres 

Capitels ergiebt ſich, daß der Verf. der Offenbarung, in Folge einer 
Art von Wortſpiel, unter den Nikolaiten ſolche Chriſten verſteht, 

welche in dem Genuſſe des heidniſchen Opferfleiſches einen beſondern 

Beweis chriſtlicher Glaubenskroft ſuchten. Wie Paulus darüber dachte 
haben wir ſchon oben S. 201 ff. und S. 224 f. geſehen. Die zwölf 

Apoſtel und die Judenchriſten in Jeruſalem verboten den Genuß 

ſolches Fleiſches unbedingt. ſ. oben S. 56 und S. 280. Der Ver⸗ 

faſſer der Offenbarung neigt ſich in Bezug auf den Genuß des Opfer- 

fleiſches mehr zur Jüdiſchen Anſicht hin, oder hielt geradezu die von 

der Gemeinde zu Jeruſalem (Apoſtelg. 15, 89.) gegen Beſtim⸗ 

mung feſt. Vergl. 2, 14. 20. 

2) Anſpielung auf 5 Moſes 2, 9. u. 3, 22. 

3) Dergleichen die Böſen am Weltgericht zu erwarten haben. 

Credners neues Teſtament 2c. 23 
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Mitglieder, den Antipas, durch den Märtyrertod verloren 
hat. Wenig nur gibt es zu rügen: und zwar die einzeln 
vorhandene Hinneigung zur Nikolaitiſchen Lehre, welche zum 

Genuſſe des Opferfleiſches und zur Hingebung an die Goͤtzen 
führt 1)! Gehe in dich, wo nicht: fo trifft bei meinem 

baldigen Erſcheinen die Anhaͤnger dieſer Lehre mein Straf— 

gericht! Beherzige dieß ein Jeglicher! wer es thut, dem 

wird höherer Beiſtand und Aufnahme in das Himmelreich 

zum Lohn (2, 12 —47). 

Der Gemeinde zu Thyatira iſt der vierte Brief beſtimmt. 
Gerühmt wird ihr thatſächlich chriſtlicher Eifer, ihre Liebe, 
Treue, Dienſtfertigkeit und Ausdauer, um ſo mehr, als 
dieſe in der letzten Zeit im Zunehmen geweſen find, Gerigt 

aber wird die Gleichgültigkeit, mit welcher die daſigen Chri— 

ſten Opferfleiſch eſſen und ſich der Gewalt der Götzen da— 

durch Preis geben. Aendert ſich dieß nicht: ſo werden 

Alle, die dieſem Treiben anhängen, umkommen! Diejenigen 

aber, ſo dieſer Lehre nicht zugethan ſind, die des Teufels 

Abgrund, wie ſie ſagen, nicht erkannt haben: die ſoll, bis 

zu des Herrn Ankunft, kein weiteres Ungemach treffen. 

Wer dieß thut und bis ans Ende ausharret, der wird den 
Sieg über die Heiden davontragen. Beherzige dieß ein Jeg— 

licher! (2, 18-29). 

An die Gemeinde zu Sardes lautet der fünfte Brief. 

Mit ſcharfer Rüge wird dieſe Gemeinde ſofort als eine 

todte bezeichnet. Es gebricht ihr an dem thatſächlich chriſt— 

lichen Eifer. Eingedenk ſoll ſie des empfangenen Unterrichts 
ſein, feſt daran halten und in ſich gehen. Wachen ſoll ſie, 
wo nicht: ſo werde der Herr, wie ein Dieb, unvorbereitet 

ſie überraſchen! Einige Ausnahmen gebe es jedoch zu Sar— 

des, und dieſe würden Berückſichtigung finden. Wer der 

— — 

1) Vergl. oben S. 224. 
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Mahnung Folge giebt, deſſen Name ſoll aus der Liſte der 
Lebenden nicht getilgt werden. Beherzige dieß ein Jeglicher! 
(3, 1—6). 

g Als ſechſter Brief folgt ein Brief an die Gemeinde zu 
Philadelphia. Gerühmt wird ihre treue Anhänglichkeit 
und Ausdauer, ungeachtet ihres geringen Umfanges. Jene, 
die ſich ſelbſt Juden nennen, ohne es zu ſein, und die wahr— 

ſcheinlich die hauptſächlichſten Gegner der kleinen Gemeinde 
waren, die ſollen einſt zu ihren Füßen die Macht des Herrn 

anerkennen. Beiſtehen wird ihr der Herr, wenn die Stunde 

der Prüfung für die ganze Erde kommt. Der Herr kommt 
in der Kürze, möge fie ſich durch nichts um ihre Krone 

bringen laſſen! Wer dieß thut, wird daſtehen, als ein feſter 

Pfeiler im Gottesreiche, und wird aufgenommen werden 

in das neue Jeruſalem. Beherzige dieß ein Jeglicher! (3, 
7-13). 

Die Reihe der ſieben Briefe ſchließt mit einem Briefe 

an die Gemeinde zu Laodikea. Riigend wird bei ihr fos 
fort der Mangel an wahrem chriſtlichem Eifer geltend ge— 

macht. Sie ſei weder kalt noch warm, ſei mit ſich ſelbſt 

zufrieden, erachte ſich reich und deshalb müſſe ſich der Herr 

bald von ihr abwenden. Rathen müſſe ihr der Herr, Alles 

Bisherige von ſich zu thun und ſich einem neuen, geläuter— 

ten Chriſtenthume zuzuwenden. Hart ſei die Rüge, doch 

welche der Herr lieb habe, die erfahren ſeine Zurechtwei— 

ſung und Züchtigung. Jetzt noch ergehe ſeine Warnung, 

wohl dem der ihr nachkommt! Wer dieß thut, wird zur 
Herrlichteit des Herrn eingehen. Beherzige dieß ein Jegli⸗ 

cher! (3, 14 22). 

Nachdem auf Patmos dieß vor ſich gegangen war, 

öffnete ſich der Himmel und dieſelbe Stimme, die vordem 
mit Johannes geredet hatte, rief ihm zu: Komm herauf, 

und laß von mir dir zeigen, was nach dieſem geſchehen 

wird! Und alsbald ward Johannes im Geiſte der Erde 

23 * 
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entrückt und ſchaute im Himmel Gott auf ſeinem herrlichen 

Throne. Und rings um den göttlichen Thron vierundzwanzig 
andere Throne, auf welchen in weißen Gewändern ebenſoviel 

Aelteſte ſaßen, geſchmückt mit goldenen Kronen. Blitz und 

Donner gingen vom Throne Gottes aus; und ſieben Lam— 

pen brannten vor demſelben. Vier Thiergeſtalten 1), über 

und über mit Augen bedeckt und mit je ſechs Flügeln ans 

gethan, umgaben den Thron. Die vier Thiere entſprachen 

den Geſtalten eines Löwen, eines Stieres, eines Menſchen, 

eines Adlers. Unabläſſig ertönte ihr Ruf: Heilig, heilig, 

heilig iſt Gott der Herr, der Herrſcher des Alls, 

der da war, der da iſt und der da ſein wird. Und 

wenn ſie an die Lobpreiſung und Dankſagung kamen, dann 

warfen ſich die vierundzwanzig Aelteſten vor Gottes Thron 

nieder und ſprachen: Würdig biſt Du, Herr, zu neh— 

men den Preis und die Ehre und die Macht; denn 

Du haſt geſchaffen das All, und durch deinen Wil- 

len ward es und tft geſchaffen (4, 1 — 11). 

Und in der Rechten Gottes ſchaute Johannes ein Buch 

von innen und außen beſchrieben, verſiegelt mit ſieben Sie— 

geln. Und ein mächtiger Engel verkündete mit lauter Stimme: 
Wer iſt würdig zu öffnen das Buch und ſein Sie— 

gel zu löſen? Und niemand im Himmel noch auf Erden 
ward gefunden. Bekümmert, daß einen Blick in das die Ge— 
ſchicke der Zukunft enthaltende Buch zu werfen Keinem ver— 

gönnt war, brach Johannes in Thränen aus. Da ſprach 

einer der Aelteſten zu ihm: weine nicht! Jeſus der Chriſtus 
vermag's, er iſt der Zukunft Herr. Und es ſchaute Johan— 
nes in Mitten des Kreiſes ein Lamm, von Ausſehen wie 

ein geſchlachtetes, mit ſieben Hörnern und ſieben Augen. 

Das kam und nahm das Buch aus der Rechten Gottes 

4) Die Cherubim vergl. 2 Mof. 25, 18 ff.; 37, 7 ff. Ezechiel 4, 4 ff. 
u. 16, 1 ff. 
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entgegen. Nun warfen ſich die vier Thiergeſtalten und die 

vierundzwanzig Aelteſten vor dem Lamme nieder und unter 

Citherſpiel und dem Dampfen goldener Weihrauchſchaalen 
erſcholl ein neues Lied: Würdig biſt du zu nehmen das 

Buch und ſeine Siegel zu öffnen; denn geſchlachtet, 
haſt du durch dein Blut Gott uns erkauft, ohne 

Unterſchied des Stammes und der Sprache und 

des Geſchlechts und des Volkes, und haſt die Er— 

kauften unſerem Gott beſtellt zu Herrſchern und 

zu Prieſtern, und herrſchen auf der Erde werden 

ſie. Und tauſend und aber tauſend Engeln ſtimmten ein 

in den Preis; und die ganze Schöpfung hallte wieder: 

Ihm, der da ſitzt auf dem Thron, und dem Lamme, 

fet Heil und Ehre und Preis und Macht in alle 

Ewigkeit! Und die vier Thiergeſtalten fügten hinzu: So 

ſei's! und anbetend ſanken die Aelteſten nieder (5, 1 — 14). 

Jetzt öffnete das Lamm der ſieben Siegel erſtes. Es 

zeigte ſich auf weißem Roß ein Bogenſchütze mit dem Sie— 

gerkranz. Als Sieger zog er aus zum Sieg. Es öffnete 

das zweite Siegel. Zum Vorſchein kam, auf einem Roß 

blutroth, ein Reiter mit gewaltigem Schwerdt, entbrannt 

von Friedenshaß und Schlachtgewühl. Es öffnete das dritte 

Siegel. Da zeigte ſich auf ſchwarzem Roß ein Reiter, eine 

Wage in der Hand, und eine Stimme ſprach, es deutend: 
Theurung und Mangel! Es öffnete das vierte Siegel. 
Es zeigte fic) auf bleich Roß der Tod, und neben ihm 

die Unterwelt. Der Erde vierter Theil ward ihm Preis 

gegeben zum Würgen mit Schwerdt und Hunger und Seuchen 

und mit wilden Thieren. Es öffnete das fünfte Siegel. 

Da zeigten ſich unter dem Altare die Seelen der geſchlachteten 

Märtyrer. Laut riefen ſie: wie lange noch? wann rächſt 

du unſer Blut an den Bewohnern der Erde? Ein weiß Ge— 

wand ward ihnen zugetheilt und ihnen eröffnet: noch eine 

Weile zu feiern, bis die Bekehrung ihrer Genoſſen ihr Ziel 
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erreicht habe, denen dann auch der Märtyrer-Tod bevor⸗ 

ſtehe. Es öffnete das ſechſte Siegel. Da droͤhnte es ge— 
waltig, verfinſterten ſich Sonne und Mond, ſtürzten die 

Sterne vom Himmel herab, und der Sturm brauſete, und 

was auf Erden reich und mächtig, und Sclav und Freier, 

verkroch ſich in der Felſen Klüfte und rief: Stürzet 

über uns zuſammen ihr Berge und Felſen, und 

verberget uns vor Gottes Antlitz und vor des 

Lammes Zorn! Denn des Weltgerichts großer Tag 

iſt gekommen und wer kann beſtehen? 

Und an den vier Ecken der Erde da ſtanden vier Enz 

gel und hielten die Winde zurück und Stille wurde auf 

Land und Meer. Da kam ein anderer Engel und rief den 

Sturmbändigern zu: laſſet kein Unheil anrichten auf Land 

und Meer, bis die Verehrer unſeres Gottes auf ihren Stir⸗ 

nen ein Zeichen erhalten haben. Und die Zahl der Israeli— 

ten, die mit einem Zeichen verſehen wurden, war einhundert 

und vierundvierzig Tauſende. Nach ihnen zeigte ſich eine 

zahlloſe Schaar aus jeglichem Volk, und Stamm und Geez 

ſchlecht und Sprache. Mit weißen Kleidern angethan, und 

Palmzweige in den Händen, ſammelten ſie ſich um Gott und 

das Lamm und ſprachen: Heil unſerm Gott, der auf dem 
Throne ſitzet, und dem Lamm. Da warf anbetend der Engel 

ganze Schaar vor Gottes Thron ſich nieder und ſprach: 

So ſei's! Ewig ſei Preis unſerem Gott. Und der Ael— 

teſten einer nahm das Wort und ſprach zu Johannes: das 

ſind die, ſo aus der großen Drangſal kommen. 

Im Blute des Lammes ſpülten und bleichten ſie 

ihre Kleider. Dafür ſind ſie um Gottes Thron 

verſammelt und dienen ihm in ſeinem Heiligthume 

Tag und Nacht, und der auf dem Throne Sitzende 

wird ſie unter ſeine Obhut nehmen. Kein Hunger 

noch Durſt, keine Sonnenhitze noch Gluth irgender 

Art wird ſie anfechten. Es wird das Lamm ſie 
- 
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auf die Weide führen und hin zum Lebenswaſſer 

leiten, und trocknen jegliche Thräne wird Gott 

(6, 1; 7, 17). 
und als das Lamm das ſiebente Siegel öffnete: 5 

ward's geraume Zeit im Himmel Schweigen. Darauf wur— 

den den ſieben Engeln, die um Gottes Thron ſtanden, 
Trompeten gereicht, wie ſolche auch bei der Darbringung 

der Opfer im Tempel zu Jeruſalem im Gebrauch waren. 

Und ein anderer Engel trat vor und brachte, unter dem 

frommen Gebete der Heiligen alle, ein feierliches Rauchopfer 

auf goldenem Altare vor Gottes Throne dar, deſſen Been— 

digung Blitz und Donner und Dröhnen bezeichnete. Jetzt 

begann die Schreckenszeit des Gerichtes, die Engel rüſteten 

ſich zum Blaſen der Trompeten. Und als der erſte Engel 
in die Trompete ſtieß: da firomten Hagel, Feuer und Blut 

auf die Erde nieder. Ein Dritt-Theil der Erde ward vom 

Feuer verzehrt, alles Gras verbrannte. Der zweite Engel 

ſtößt in die Trompete: da ſtürzt es wie ein großer Feuer— 

berg ins Meer. Des Meeres ein Dritt-Theil wandelt ſich 

in Blut, der Meeresbewohner und der Schiffe ein Dritt— 

Theil kommen um. Der dritte Engel ſtößt in die Trom— 

pete: da ſtürzt ein großer hellbrennender Stern, Wermuth 

mit Namen, auf ein Dritt-Cheil der Ströme und der Waſ— 

ſerquellen; und des Waſſers ein Dritt-Theil wird zu giftigem 

Wermuth, von deſſen Genuſſe viele Menſchen ſterben. Der 

vierte Engel ſtößt in die Trompete: da hüllt in Dunkel ſich der 

Sonne, des Mond's, der Sterne je ein Dritt-Theil. Und ein 

Adler zieht mitten am Himmel herauf und rufet ein dreifaches 

Wehe über der Erde Bewohner, ob dem, was ſich beim 
Trompetenſtoß der drei noch übrigen Engel begeben wird. 

Die Bekehrung der Heiden hat ihr Ziel jetzt erreicht und 

was von ihnen noch unbekehrt iſt, findet keine Schonung. 

Da ſtößt der fünfte Engel in die Trompete, und ein 

Stern ſteigt herab; es öffnen ſich des Abgrunds Tiefen, ein 
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dicker Rauch verfinſtert die Sonne und aus dem Rauche 

entwickeln ſich fürchterliche Heuſchrecken, welche fünf Monden 

lang alle die Ungläubigen ſchrecklich peinigen. Da werden 

die Menſchen den Tod ſuchen und nicht finden, zu ſterben 

begehren und des Todes nicht theilhaft werden. Und der 

Führer dieſer Schaar führt den Namen Verderber, He— 

bräiſch Abbadon, Griechiſch Apollyon. Vorüber iſt 

das erſte Wehe, da ſtöͤßt der ſechſte Engel in die Trom— 

pete. Jetzt brechen die Engel jener Völker auf, die, ſeit 

alter Zeit dem Abendlande Verderben drohend, bis jetzt 

hinter dem Euphrat zurückgehalten worden waren. Mit 

zahlloſen Schaaren gepanzerter Reiter ſtürmen ſie daher, 

und morden der Menſchen ein Dritt-Theil, ohne daß die 

Uebriggebliebenen bekehrt würden. 

Da ſteiget auf des Himmels Wolken ein Engel hernie— 

der. Der Regenbogen um ſein Haupt zeigt an, daß Gott 

der Verheißungen, die er ſeinem Volke, Israel, gegeben, 

eingedenk iſt. Ein offnes Büchlein hält er in ſeiner Rechten. 

Er ſetzt den einen Fuß aufs Land, den anderen aufs Meer 

und mit zum Himmel gehobener Rechten verkündet er laut 

das Ende der Zeit. Wenn der ſiebente Engel in die Trom— 
pete geſtoßen, da wird das geheimnißvolle Ende der Dinge 

kommen, wie es Gott durch ſeine Diener, die Propheten, 

verkündet hat. Darauf empfängt Johannes, der Seher, 

das Büchlein aus der Hand des Engels, muß es verſchlin— 
gen und die früheren Weiſſagungen über die verſchiedenen 

Volker und Reiche der Erde wiederholen (8, 1— 10, 411). 

Weiter wird dem Johannes die Weiſung ertheilt die 
Zahl derer, die Gott im Heiligthume ſeines Tempels an— 

beten, zu ermitteln, den Vorhof aber nicht hinzuzunehmen, 

weil, während das wahre Heiligthum unverſehrt bleibt, dieſer 
den Heiden überlaſſen iſt, welche auch die heilige Stadt, 

Jeruſalem, zwei und vierzig Monden lang inne haben wer— 
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den 1). Während dieſer Zeit wird Gott zwei Bußprediger 

1260 Tage, oder zweiundvierzig Monden lang auftreten 

laſſen. Anfangs werden dieſe unverletzlich und mit hoher 

Macht ausgerüſtet ſein, nach Beendigung ihres Auftrages 

aber überwunden werden und in Jeruſalem auf offener 

Straße erſchlagen liegen, unter dem Jauchzen der Bewoh— 

ner des Landes, die von dieſen zwei Propheten hart mitge— 

nommen worden. Indeß nach drei und einem halben Tage 

wird Gott ſie wieder beleben, und werden ſie ſich aufrichten 

zum großen Schrecken der Zuſchauer. Dann wird vom Himmel 

der Ruf erſchallen: kommt herauf! und im Angeſicht ihrer 

Feinde wird eine Wolke ſie zum Himmel aufnehmen. Ein 

ſofortiges Erdbeben wird den zehnten Theil Jeruſalems ein— 
ſtürzen und 7000 Menſchen den Tod bringen. Erſchreckt 

werden dann die übrigen ungläubigen Juden in ſich gehen und 

Gott die Ehre geben. Damit wird das zweite Wehe enden. 

Da ſtößt der ſiebente Engel in die Trompete; 
und laut ertönt es im Himmel jetzt, wo die Bekehrung ab— 
geſchloſſen iſt und nur Gläubige und Ungläubige auf Erden 

ſich gegenüber ſtehen: Entſchieden iſt der Welt Be— 

herrſchung! ſie iſt des Herrn und ſeines Geſalb— 

ten und herrſchen wird er ewiglich! Und anbetend 

warfen ſich die vierundzwanzig Aelteſten nieder und ſprachen: 

„Dank dir o Herr, Gott, du Allmächtiger, der iſt 

und war, daß deine große Kraft du geltend ge— 
macht und das Reich an dich genommen haſt. Die 
Heiden zürnten, es traf ſie dein Zorn, mit der 
Zeit, da die Todten gerichtet werden und deinen 

Verehrern, deinen Propheten und Heiligen, de— 

nen die deinen Namen fürchten, groß und klein, 

ihr Lohn zu Theil wird, und da das Verderben er— 

1) Vergl. Luk. 21, 24. 
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eilt die Verderber der Erde.“ Und eröffnet 

wird das himmliſche Heiligthum unter Blitz 

und Donner und Wettern (11m, 1—19). 

Damit ſind nun die Gläubigen über den Verlauf der 

Dinge bei des Herren Wiederkunft im Voraus beruhigt: 

Allen, die am Glauben feſthalten, iſt das himmliſche Heilig— 

thum geöffnet. Unter ſolchen Ausſichten können die Chriſten, 

bei Ertragung auch des Unerhörteſten, ſich beruhigt fühlen, 

und den nun genug vorbereiteten Gläubigen die Schreckniſſe 

dieſer Vorgänge ſelbſt auseinander zu ſetzen, das iſt von jetzt 
an das Geſchäft des Sehers Johannes. 

Es gilt jetzt einer Schilderung des Kampfes zwiſchen 

dem Satan und ſeinen Untergebenen und Anhängern auf 

der einen, und Chriſtus uud ſeiner Kirche auf der anderen 

Seite, und paſſend beginnt der Seher mit einer Darlegung 

der Maaßregeln, welche der Satan zur Befeſtigung ſeiner 

Macht ergreift. Die Schilderung ſelbſt iſt wieder in eins 

zelne Viſionen, Geſichte oder Bilder eingekleidet. 

Eine außerordentliche Erſcheinung am Himmel weißt 

auf die Geburt des Meſſias hin. Da zeigt ſich alsbald eine 

andere Erſcheinung; ein feuerrother Drache mit ſieben ge— 
krönten Köpfen und mit zehn Hörnern. Der ſtürzte einen 

Theil der Sterne auf die Erde herab, und gedachte den 

Meſſias, ſobald er geboren, zu verſchlingen. Das Kind 
aber ward bald nach ſeiner Geburt in den Himmel entrückt, 

während die Mutter in die Wuſte entfloh. Dieſer Drache 

war niemand anderes, als der Teufel oder Satan. Er, der 

bis dahin noch in den himmliſchen Räumen ſich herumges 
trieben hatte, ward jetzt von da verjagt und auf die Erde 

geworfen, unter dem lauten Ruf: Freuet euch drob ihr 
Himmel, und ihr Bewohner derſelben, aber wehe 

euch Erde und Meer, daß der Teufel zu euch her— 

abkam im ſchweren Zorne, wiſſend, daß ſeine Friſt 

kurz iſt. Und der Drache verfolgte das Weib, das den 
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Meſſias geboren hatte, in die Wüſte, wo daffelbe geheget 

ward viertehalb Jahre (oder 42 Monden 1) lang. Umſonſt 

verſuchte der Satan, durch eine Waſſerfluth ſie zu vernich— 

ten. Als ihm dieß nicht gelang, brach er auf, die gläubi— 

gen Juden zu vertilgen, (12, 1— 17). 

Ein Ungethüm mit ſieben gekrönten Häuptern und zehn 

Hörnern (das Römiſche Reich unter ſeinen ſieben erſten Kai— 

ſern) entſteigt dem Meere. Das eine der ſieben gekrönten 

Häupter (Nero) war auf den Tod verwundet, aber die 

Wunde heilte, und Alles auf Erden unterwarf ſich ihm und 

betete den Satan an, von dem des Ungethümes Macht aus— 

ging. Und das Ungethüm läſterte Gott, übte die Herrſchaft 
über die ganze Erde und verfolgte die Chriſten. Die Zeit 

war für die Chriſten gekommen, Ausdauer und Glauben zu 

bewähren. (12, 18 — 13, 10). | 

Gin neues Ungethüm entfteigt der Erde. Es gleicht 

dem Lamme und führt des Drachen Sprache. (Ein falſcher 

Prophet.) Sein Streben geht dahin, durch Reden und 

Wunder die Bewohner der Erde für das vorige Ungethüm 

und deſſen Anbetung zu gewinnen, und es kommt dahin, 

daß Alles, was das Bild des ſiebenköpfigen Unge⸗ 

thümes nicht anbetet, alſo alle Gläubigen, umge⸗ 

bracht werden. Die Anbeter des Ungethümes aber be— 

zeichnen ſich mit einem Namenszug, deſſen Zahlwerth, nach 

der damaligen Weiſe die Zahlen durch Buchſtaben auszu— 

drücken, 666 iff, und welcher den Namen des Ungethümes 

(des Nero) enthält. (13, 11—28). 

Während der Satan in ſolcher Weiſe auf Erden ſein 

ruchloſes Weſen treibt, ſtehet Jeſus, das Lamm, im himm— 

liſchen Heiligthume, umgeben von einer Schaar von 144000 

auserwählten Gläubigen, die vor Gottes Thron ein bis daz 

hin nie vernommenes Lied anſtimmen: Und ein erſter Engel er— 

1) Vergl. 11, 2 u. 3; 13, 5. 
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ſcheint mit dem ewigen Evangelium, das keinen Unterſchied 
unter den verſchiedenen Völkern und Stämmen auf Erden 

kennet, und ruft: fürchtet Gott und gebet ihm die 

Ehre, denn gekommen iſt die Stunde ſeines Ge— 
richtes. Ein zweiter Engel erſcheint und verkündet Ba— 

bels (des heidniſchen Roms) Untergang. Und ein dritter 

ruft: wer das Ungethüm anbetet und den Namenszug anz 
nimmt, den trifft Gottes ſchwere Strafe! Die Zeit iſt für 

die Chriſten gekommen, Ausdauer und Glauben zu bewah— 

ren! Und vom Himmel ruft eine Stimme herab: Heil dem, 
der um des Herrn willen ſtirbt. Er ruht von ſeinen Mühen 
aus und ſeine Werke folgen ihm! (14, 1—18). 

Der Meſſias erſcheint, auf einer Wolke ſitzend, auf dem 

Haupt eine Krone, in der Hand eine Sichel. Des Herren 

Wiederkunft beginnt. Engel ziehen vorüber und verkünden, 

daß auf Crden Alles reif ſei zum Halten des Gerichtes. 

Große Ströme von Blut ergießen ſich über Jeruſalems Um— 

gebungen. (14, 14 — 20). 

Es zeigen ſich ſieben Engel, beſtimmt die ſieben letzten 

Plagen zu vollziehen. Daneben die Schaar der vollendeten 
Frommen, im feierlichen Lobgeſange Gott, den Heiligen, 

preiſend und ihm dankend. (15, 1— 9). 

ie ſieben zuletzt genannten Engel ſchreiten zur Voll— 

ziehung der göttlichen Strafen auf Erden. In ſieben Schaa— 

len wird ihnen der Zorn Gottes dargereicht. Nach einan— 
der gießen ſie dieſelben auf der Erde aus, während Rauch 

den Tempel des zürnenden Gottes füllt und Niemanden der 

Zutritt geſtattet iſt. 

Beim Ausgießen der ſiebenten Schaale hort man den 

Ruf: es iſt geſchehen! und die Erde wird von einem Erd— 

beben, wie nie vorher, heimgeſucht. Die große Stadt, Babel 

(Rom), zerſpaltet in drei Theile; heidniſche Städte ſtürzen 

ein, Berge und Inſeln verſchwinden, gewaltiger Hagel ſtürzt 

vom Himmel auf die Menſchen nieder, — doch Dieſe, fern 
~ 
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von Buße, läſtern nur Gott ob ſolchen Ungemaches. (15, 
516, 21). | 

Nach Ablauf dieſer ſieben Viſionen tritt ein Engel zum 

Seher Johannes, ihm das Eeſchaute zu erläutern. Zuerſt 
führt er ihn im Geiſte in die Wuſte, wo ihm die Beherr— 

ſcherin der Erde, die ſtolze Roma, gezeigt wird. Sie ſitzt 

im prächtigen Purpurgewande und geſchmückt mit Gold, 

Perlen und Edelſteinen, auf einem rothen Ungethim, das 

zehn Hörner und ſieben Köpfe hat, und über und über mit 

heidniſcher Läſterung bedeckt tft; in ihrer Hand einen Becher, 

der alle, die aus ihm trinken, berauſcht und für die Gott— 

loſigkeit gewinnt, taumelt ſie ſelbſt, von dem Blute der chriſt— 

lichen Märtyrer berauſcht. 

Das Ungethüm, welches du ſchauteſt, hebt hierauf der 

Engel an, iſt eine Erſcheinung von nur vorübergehender 

Dauer. Dem Abgrunde der Holle entſprungen, reift es dem 

Verderben entgegen, und Staunen wird die ungläubigen Be— 

wohner der Erde befallen, wenn ſie ſeine Auflöſung gewah— 

ren. Es bedeuten aber die ſieben Häupter ſieben Hügel, 
auf welchen das Weib ſitzet, (d. h. auf welchen Rom, das 

ſiebenhügelige, erbauet iſt), und weiter (die ſieben Kronen 
auf den ſieben Häuptern 1) ſieben Herrſcher (die ſieben erſten 

Römiſchen Kaiſer, mit welchen der Verfaſſer den Untergang 

dieſes Reiches und zugleich des Heidenthumes ſich dachte). 
Von dieſen ſieben Herrſchern ſind fünfe (Auguſtus, Tiberius, 

Caligula, Claudius, Nero) bereits vorüber; der ſechste, 
(Galba) iſt an der Reihe?), dem ſiebenten iſt nur eine kleine 

Weile vergönnt, und dann kehrt das Ungethüm (Nero) zu— 

rück, das unter den ſieben ſchon einmal da war. Unter 

ihm geht's zu Ende. Die zehn Hörner aber bedeuten 

1) Vergl. 12, 3 u. 13, 1. 

2) Man ſieht daraus, Johannes ſchrieb, als Galba's Regierung zu Ende 
ging und in Otho ſchon ein anderer Gegenkaiſer aufgetreten war. 
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zehn Mächtige, die dem Ungethüm beiſtehen und von ihm 

auf kurze Zeit zu Königen erhoben werden. Vereint werden 

ſie gegen Rom ziehen, daſſelbe einnehmen und verwüſten. 

Im Kampfe jedoch mit dem Lamme werden ſie insgeſammt 

erliegen (17, 1 - 18). 

Der Verfaſſer kann nicht umhin, bei dieſer Verwuſtung 
Rom's, bei welcher auf Gottes Betrieb (17, 17) die feind- 

lichen Mächte gegen ſich felbft wiithen, mit Wohlgefallen 

etwas länger zu verweilen. Ein die Erde mit ſeinem Glanze 
weithin erleuchtender Engel erſcheint und verkündet laut: 

Gefallen, gefallen iſt das große Babel! Die Stätte, 
da fle ftand, iſt zum Aufenthalte unreiner Geiſter und licht— 

ſcheuer und unreines Aas freſſender Vögel geworden. Weil 
dieſes ſo kommt, ermahnet dann eine himmliſche Stimme: 

verlaſſet, ihr Chriſten in Rom, ſchon jetzt dieſe Stadt. Sie 

muß ihrer Sünden wegen eine doppelt ſchwere Strafe tref— 

fen! Darauf folgt eine Schilderung des Eindruckes, wel— 

chen dieſer Untergang Roms auf die ſündigen Menſchen 

macht. Staunen und Furcht bemächtigen ſich ihrer, wäh— 

rend die Bewohner des Himmels und alle Frommen auf— 

jauchzen, denn ſie ſind gerächt. Laut tönt es im Himmel: 

Halleluja! das Heil und die Herrlichkeit und die 

Macht iſt unſeres Gottes; wahr und gerecht ſind 

ſeine Gerichte. Gerächet iſt an Rom das Blut der er— 

ſchlagenen Gläubigen. — Jetzt laſſet uns freuen und jauch- 

zen, denn die Zeit iſt kommen, da Chriſtus die Vereinigung 

mit den Seinen, die Aufrichtung ſeines Reiches feiert. Und 

der Engel ſpricht zu Johannes: Schreibe! Selig ſind 

die zum Hochzeitsmahle des Lammes d. h. zur Theil⸗ 

nahme am Gottesreiche, Berufenen! So verkündet Gott! 

Da wollte Johannes den Engel anbeten. Der aber ſprach: 

Thue das nicht, ich bin nicht mehr denn du und 

deine chriſtlichen Mitbrüder. Gott bete an! (18, 

1 — 19, 10.) . 
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Rom iſt untergegangen, und über das gräuelvolle heid— 

niſche Römerreich herrſcht nun Nero mit ſeinen grauſenhaf— 

ten Genoſſen. Da eröffnet ſich der Himmel, und heraus— 

ziehet, auf weißen Siegesroſſen, in weißen Gewändern, die 

Schaar der himmliſchen Streiter, an ihrer Spitze, im blut— 

getränkten Kleide, mit ſprühenden Augen, mit vielfacher 
Krone, der Meſſias oder Chriſtus. Er kömmt, zu richten 

die Heiden, und Gottes Zorn über ſie auszuſchütten. König 
der Könige und Herr der Herren! trägt er als In— 

ſchrift. Von der Sonne herab aber ruft ein Adler die Vö— 

gel herbei zum Schmauſe. Aufräumen ſollen ſie die Leichname 

Aller derer, die erſchlagen worden, der Könige und der 

Mächtigen, der Reiter und der Roſſe, der Freien und der 

Sklaven, der Großen und Kleinen. Der Kampf beginnt. 
Ueberwältigt wird das Ungethüm und der falſche Prophet 

und lebendig in den hölliſchen Feuerpfuhl geworfen. Alle 

Anderen werden erſchlagen und dienen den Aas-Vögeln zum 
reichen Mahle. Darauf kommt ein Engel vom Himmel her— 

ab mit einer großen Kette. Mit ihr wird der Satan ge— 

feſſelt und in die Hölle, auf die Dauer von Tauſend Jahren, 

geworfen. Die Holle ſelbſt wird hinter ihm verſchloſſen und 

verſiegelt. (19, 11 — 20, 3). 

Das Ende aller menſchlichen Weſen iſt nun zur Wirk— 
lichkeit geworden. Da verſammelet ſich ein Gericht, welches 

den Seelen Aller, die um ihres chriſtlichen Bekenntniſſes willen 

den Märtyrertod geftorben find, ein taufendjabriges Herr— 

ſchen mit Chriſtus zuerkennt. Das erheiſcht die Auferſtehung 

Aller dieſer Frommen. Sie erfolgt. Alle Uebrigen dagegen 

ſind noch der Herrſchaft des Todes unterworfen. So mil— 
dert des Sehers Begeiſterung den Gläubigen nicht bloß die 
Schreckniſſe des bevorſtehenden Märtyrertodes, fie werden 

ſogar zum Gewinn. Den Zuſtand der Frommen, während 
dieſer tauſend Jahre, deutet übrigens Johannes nur ganz 
kurz dadurch an, daß während derſelben die Gläubigen mit 
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Chriſtus herrſchen. Dieſe Herrſchaft war ihnen aber bisher 
durch den Teufel und ſeine Anhänger auf Erden ſtrittig ge— 

macht und verkümmert worden, woraus dann folgt, daß 

der Verfaſſer unter dieſem Herrſchen ein tauſendjähriges 

irdiſches Sein der Frommen in vollſter Entwicklung und 
Geltung der chriſtlichen Lehre, und darum im Genuſſe des 

höchſten irdiſchen Glückes ſich denkt. 

Sind dieſe tauſend Jahre, ſo fährt der Seher Johannes 

fort, abgelaufen: ſo wird zuerſt der Teufel ſeiner Haft ent— 

laſſen. Ungebeſſert eilt er dann nach der Erde vier Ecken 
hin, wo Gog und Mogog — fabelhafte Geſchlechter — hau— 

ſen, verbündet ſich mit ihnen und ſchließt die dem tauſend— 

jährigen Reiche angehörigen Frommen in Jeruſalem ein. 

Da aber ſtürzt Feuer vom Himmel und verzehrt die Ver— 

bündeten des Teufels. Der Teufel feldt wird in den hölli— 

ſchen Feuerpfuhl, zum Nero und dem falſchen Propheten, 

geworfen, dort ewige Qual zu erleiden. (20, 4—10). 
Jetzt erſt kann die allgemeine Auferſtehung und das 

Weltgericht vor ſich gehen. Auf hohem Throne erſcheint 

Gott ſelbſt, vor ihm die Toͤdten alle, klein uud groß. Auf— 

geſchlagen werden die über ihren Lebenswandel geführten 

Liſten und jedem darnach ſein Urtheil geſprochen. Tod und 

Unterwelt werden ihrer Macht beraubt und ſammt Allen, 

die nicht in das Buch des Lebens eingeſchrieben ſind, in den 

Feuerpfuhl geworfen. Fortan iſt von keinem Sterben mehr 

die Rede. Zur Unſterblichkeit gehen die Frommen, nach Auf— 

löſung der bisherigen Welt, in eine neue Welt über, in 
welcher das himmliſche Jeruſalem ſich erhebt, wo Gott, in 

Mitten ſeiner Frommen, thront; wo jegliche Thräne verſiegt, 

kein Leid und Ungemach mehr gekannt wird (20, 11-21, 8). 

Noch wird es dem Seher Johannes vergönnt, eben die— 

ſes neue Jeruſalem, den ſeligen Aufenthalt der Frommen, 

in ſeiner Vollendung zu ſchauen, und mit der Schilderung 

derſelben ſchließt die Reihe der Offenbarungen unter der 
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ausdrücklichen Verſicherung eines Engels: daß das Ge— 

ſchaute wahr ſei. Gott ſelbſt, von dem alle Prophetengabe 

ausgeht, habe ſeinen Engel geſandt, um den frommen Gläu— 

bigen zu zeigen, was nothwendig in Kürze geſchehen 

wird. Ja, in Kürze geſchieht's! Wohl dem, der 

den Inhalt dieſes Buches ſich zu Herzen nimmt! 
Abermals will darauf Johannes den Engel fußfällig anbe— 

ten, und abermals weiſt dieſer ſolche Anbetung zurück, da 

er ja mit den frommen Gläubigen nur auf einer Stufe 

ſtehe. Gott bete an! Den Inhalt aber, des über das 

Geſchaute aufgenommenen Buches — eben unſerer Offenba— 

rung des Johannes — fährt der Engel fort, bringe zur 

öffentlichen Kunde, denn die Zeit ſeines Eintreffens 

iſt- nahe. Auch Chriſtus, der Meſſias, beſtätigt dieß. Wer 

in das neue Jeruſalem einzugehen gedenkt, der halte ſich an 

dieß Buch. Dieß den ſieben Gemeinden zu bezeugen, ſandte 

er ſelbſt ſeinen Engel. So erquicke ſich denn jeglicher Chriſt 

an dem Inhalte dieſes Buches. Wehe dem, der an dem— 

ſelben zu- oder abthut! Wahrlich, in Kürze erfolgt 

meine Wiederkunft! ſpricht Jeſus. Wohlan, er— 

ſcheine! antwortet der Seher, im Namen der beruhigten 

Gemeinden, und füget den chriſtlichen Segenswunſch hinzu: 
Die Gnade des Herrn Jeſus, des Chriſtus, fet 

mit Allen! 

Credners neues Teſtament ꝛc. 24 
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